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Episode 10

Träger der Schatten


Was bisher geschah

Askon

Mit der geeinten Macht der Stämme Ghosas gelang es Askon, Serjas Invasionsarmee zu besiegen. Doch der Sieg forderte Opfer. Flocke wurde von Drannor tödlich verwundet und starb, nachdem er seinem Mörder die Hand abgebissen hatte. Dadurch rettete er Askons Leben, denn mit der Hand verlor der feindliche Hexer auch seine Verbindung zu den Machtsteinen, die er um das Handgelenk trug. So gelang es Askon, Drannor niederzustrecken und sich die Machtsteine zu Eigen zu machen. Mit den Steinen war er stark genug, Vura und Golar im Kampf gegen Serja beizustehen, die über die Macht von drei Allmachtkronen verfügte. Gemeinsam überwältigten sie sie, vernichteten die Kronen und töteten sie.

Nach dem Kampf flog Golar zurück nach Veradon und Askon und Vura nutzten die Möglichkeit, um nach Udrakat zu reisen. Eine ruinöse Stadt, die von einer Zivilisation erbaut wurde, die längst untergegangen war. Dort erhofften sie sich Antworten über Golar, sein Wesen und seine wahren Intentionen. Insbesondere Vura misstraute ihm, denn sie war überzeugt, dass er Savi, ihrer Geliebten, etwas angetan hatte.

In einem geheimen Raum unter dem mysteriösen dunklen Turm der alten Stadt fanden Vura und Askon eine lebende Maschine, einen Golem aus Blutstahl, namens Kron. Er erzählte ihnen die Geschichte seiner Erbauer, den Shinari, die Magie und Technologie fusionierten und so die Herrschaft über den Planeten übernahmen. Doch ihr Bestreben nach Fortschritt und Macht forderte ungeahnte Opfer. Ihre Technologie vergiftete die Luft, die Erde, das Wasser und brachte die Welt an den Rand der Vernichtung. Da offenbarten sich drei mächtige Entitäten, die alten Götter, und stellten die Shinari vor ein Ultimatum. Entweder sie kehrten ihren zerstörerischen Wegen den Rücken zu oder die Götter würden sie vernichten. Die Shinari weigerten sich und es kam zu einem verheerenden Krieg, der Jahrzehnte andauerte. Der Krieg endete, als die Shinari ihre furchtbarste Waffe gebrauchten. Sie war dazu entwickelt worden, die Götter zu zerstören, doch sie war so machtvoll, dass sie dabei den gesamten Planeten verwüstete und die Kontinente auseinanderriss, wodurch die Insellande entstanden.

Kron ging davon aus, dass bei dem Kataklysmus alle Götter getötet wurden, doch als er seine Sensoren nach der Energiesignatur der mächtigen Wesen ausrichtete, war er überrascht, einen Gott hunderte Meilen entfernt wahrzunehmen. Golar, der Herr des Friedens, war in Wirklichkeit Alog, der Gott des Feuers, der nach Jahrtausenden im All zurückgekehrt war, um Rache an den Menschen zu nehmen. Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, waren die Allmachtkronen. Askon und Vura hatten ihm unbewusst dabei geholfen, die Waffen zu vernichten, mit denen man ihn hätte aufhalten können. Ohne sie war niemand stark genug, um es mit ihm aufzunehmen. Alog würde die Menschen auslöschen.

Es gab nur einen Weg, ihn zu stoppen. Askon musste zurück nach Gottberg und die Höhle aufsuchen, in der einst seine Mutter gestorben war. Er musste die Schattenkrone an sich nehmen und Golar zerstören. Doch er wusste auch, dass er damit seine eigene Schreckensherrschaft einleiten würde, wie es ihm seine Mutter prophezeit hatte. Also traf er Vorkehrungen. Er schrieb einen Brief, den er Vura übergab, mit genauen Anweisungen, was sie zu tun hatte, sobald er zum Schattenträger geworden war. Außerdem löschte er all seine Erinnerungen an seinen Plan, sich selbst zu stürzen, und erschuf mit der Hilfe des Dunstalps ein Phantom seines Bewusstseins. Der Alp offenbarte ihm unterdessen, dass er es gewesen war, der Askons Mutter in den Wahnsinn getrieben hatte. Er hatte ihr Talent der Voraussehung verstärkt und sie missbraucht, um alle möglichen Zukünfte zu durchwandern und jene zu finden, die das größte Leid für die Menschheit bereithielt. Jene, in der Askon der Schattenträger werden würde. Doch Askon hatte keine Wahl. Wenn er Alog nicht aufhielt, würden seine Tochter Mirova und alle anderen Menschen sterben.

Er setzte die Schattenkrone auf, die fest mit seinem Kopf verwuchs, und wurde zum Schattenträger. Mit seiner neugewonnenen Macht vernichtete er Alog und nahm seinen Platz als Herrscher über Ghosa ein.

Vura verließ ihren alten Freund in dem Wissen, dass er verloren war. Sie wusste jedoch, dass sie eines Tages würde zurückkehren müssen, um ihn zu stürzen. Allein würde ihr das aber nicht gelingen. Laut der Prophezeiung von Askons Mutter gab es nur eine einzige Person auf der Welt, die ihn niederstrecken konnte.

Seine eigene Tochter.

Damael

König Viktor verschonte Damaels Leben, nachdem Seestadt gefallen war. Er ahnte jedoch, dass Damael nie aufhören würde, gegen ihn aufzubegehren. Daher nahm er Mia und Sia als Geiseln mit sich, die an seinem Hof aufwachsen würden. Damael hatte die beiden bei sich aufgenommen, nachdem ihre Mutter in der Schlacht umgekommen war und sich ihr Vater, Valamer, als Verräter entpuppt hatte, den Damael eigenhändig hatte töten müssen. Sie bedeuteten ihm viel und da er sie nicht in Gefahr bringen wollte, gab er seinen Widerstand gegen Viktor auf.

Als Viktor jedoch Jahre später von seiner Schwester überlistet wurde und ihm klar war, dass er sterben würde, ließ er die beiden gehen, auf dass sie wieder mit Damael vereint sein würden.


Prolog

Der Thronsaal von Jumenor war einmal ein prächtiger Saal gewesen. Aus rötlichem Stein gebaut, glänzte der polierte Boden wie Blut im Schein der mannshohen Fackeln, deren Flammen, von einem potenten Öl getränkt, fast bis zur gewölbten Decke züngelten. Dunkle Säulen aus schwarzem Marmor wuchsen aus dem Boden wie verkohlte Baumstämme. Einhundert Elitesoldaten, deren Speerspitzen im Fackellicht glühten, reihten sich an den Wänden, die Gesichter verhüllt von roten Vollvisierhelmen. Der Thron, ein Ungetüm aus Eisen, saß am Ende des Raumes wie eine gewaltige metallene Blume, deren Blütenblätter spitz und scharf waren. Unförmig und asymmetrisch und doch schön und machtvoll. Eine Form wie sie kein zielstrebiger Geist zu schaffen vermochte, sondern nur die rohe Gewalt des Feuers.

Damael erinnerte sich noch gut an den Anblick. Als er König geworden war, hatte er dem Königshaus Ardor genau wie allen anderen Königsfamilien einen Besuch abgestattet. Das war nun schon viele Jahrzehnte her. Heute hatte der Thronsaal nicht mehr viel mit jenem prachtvollen Saal gemein, den er in Erinnerung hatte.

Der Boden war verstaubt und glänzte nicht mehr, die Fackeln waren erloschen und nur das Abendlicht, das durch die hohen Fenster fiel, versuchte die Dunkelheit zu vertreiben. Rötliches Zwielicht herrschte, die Säulen warfen lange, schwarze Schatten. Die Schritte Damaels echoten zusammen mit denen seiner Begleiterin einsam von der hohen Decke und verloren sich in der Weite. Wäre der Thronsaal ein lebendes Wesen gewesen, so läge er im Sterben.

So wie alles, was die Hexer in die Welt gebracht haben, dachte Damael bitter.

Als er vor dem Thron zum Stehen kam, sah er flüchtig zur Königin auf. Eine vergessene Regentin, der letzte Atemzug eines einst mächtigen Hauses, das die Geschicke von Millionen gelenkt hatte. Die Wangen eingefallen, die Augen trüb vor Resignation. Die feinen Falten um ihren Mund und die Stirn gruben sich immer tiefer in ihre Haut. Die legendäre Schönheit von Judith Ardor begann zu welken.

Sie hat aufgehört, ihre Jugend zu erhalten, realisierte Damael und war beunruhigt von den Implikationen dieser Erkenntnis.

Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das sich eng um ihren hageren Körper spannte, und einen mit Hermelinfell verzierten Umhang um die knochigen Schultern – aber keine Krone. Dieses Zeichen der königlichen Macht war den Regenten der Insellande genommen worden und zumindest Judith verzichtete darauf, an ihrer Stelle einen schäbigen Ersatz zu tragen.

Damael senkte den Kopf und ging auf ein Knie hinab. Hinter ihm tat seine Begleiterin dasselbe.

»Königin Judith«, sagte er. »Ich grüße euch.«

Seine Worte verklangen in der Stille des Saales. Judith antwortete nicht. Dennoch hob er nicht den Kopf. Es war an der Königin, ihn aus seiner demütigen Haltung zu entlassen.

Ein Kichern erschallte, das schnell zu einem Lachen anschwoll. Es war ein ungehaltenes, fast hysterisches Lachen, das Damaels Unbehagen wachsen ließ.

»Damael«, sagte Judith endlich, noch immer kichernd. »Der König des magischen Bundes, der Hüter des arkanen Gleichgewichts, der Friedenswächter.« Wieder lachte sie auf. »Ich erinnere mich daran, mit welcher Arroganz ihr meinem Ehemann gegenübergetreten seid. Mit welcher ... Überheblichkeit. Ein Mann, der glaubte, über den Königen der Insellande zu stehen.« Sie schnaubte. »Nun seht euch an.«

»Wir sind alle gefallen«, sagte er und hob den Kopf. Sein Blick fand Judiths hellgrüne Augen. »Manche von uns tiefer als andere.«

Sie grinste, jedoch ohne Humor. »Erhebt euch«, sagte sie.

Damael stand auf und unterdrückte ein Grunzen, als der altbekannte Schmerz in seinem Knie aufflammte. Trotz der Magie, welche die Fluten der Zeit verlangsamte, holte das Alter ihn allmählich ein.

»Was verschafft mir die zweifelhafte Ehre eures Besuchs?«, fragte die Königin.

Damael runzelte die Stirn. »Das müsst ihr fragen? Ich ging davon aus, dass zu euch ebenfalls ein Botschafter kam.«

Judith machte eine beiläufige Handbewegung, die zu sagen schien, dass sie das Thema bereits langweilte. »Der Botschafter. Ja, natürlich. Er kam zu allen Königen und Königinnen der Insellande.«

Damael nickte. »Dann wisst ihr, wie ernst die Lage ist. Wir müssen zusammenkommen und uns beraten. Wir ...«

»Wir?«, fragte Judith und blinzelte übertrieben, so als ob ihr das Wort nicht geläufig sei.

»Wir«, bestätigte Damael. »Die Herren der Insellande.«

Judith sah ihn noch einen Moment lang an, dann beugte sie sich vor und brach in Gelächter aus. Sie lachte so laut und so heftig, dass sie sich die Tränen aus den Augen wischen musste. Damael ließ sich nicht aus der Fassung bringen, sein ernster Blick blieb fest auf die Königin gerichtet.

»Die Herren ...«, begann sie, verlor sich aber wieder in Gelächter. »Die Herren ...«, wiederholte sie und konnte dabei kaum an sich halten. »... der Insellande.«

»Ich weiß nicht, was daran so komisch ist«, sagte Damael mühsam beherrscht.

Das Lachen erstarb so rasch, wie es gekommen war. Judiths tränenverschleierter Blick bohrte sich in ihn hinein. Der unbändige Zorn darin ließ Damael beinahe zurücktaumeln.

»Wieso seid ihr zu mir gekommen, Damael?«, fragte sie und ihre Stimme hatte einen rasselnden Unterton angenommen. Damael fühlte sich an eine Wüstenviper erinnert, die zuerst mit ihrem Knochenschwanz klapperte, bevor sie ihre Giftzähne im Fleisch ihres Opfers vergrub.

»Wie meint ihr das?«, fragte er.

»Ihr wisst genau, wie ich das meine«, zischte sie. »Ich nenne mich zwar Königin, aber alle Welt weiß, dass ich nichts dergleichen bin. Ich habe keine Krone. Ich habe keine Macht. Jeder ambitionierte Hexer könnte mich töten und meinen Platz einnehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine der letzten Hexen der Glutinseln, Damael. Ich habe nie Männer in die Schlacht geführt, nie eine Allmachtkrone getragen. Und doch kommt ihr zu mir.« Ihr Zorn verrauchte und sie kicherte wieder. »Von allen Königen der Insellande, habt ihr euch dazu entschlossen, mich aufzusuchen. Und ich weiß auch, wieso. Weil ihr keine andere Wahl habt. Der Bursche, der Drannor auf den Thron der Eisinseln folgte, ist ein inzüchtiger Irrer, der keine größere Freude kennt, als seine Dienstmägde zu Tode zu foltern und ihre Leichen zu ficken. Die Nacht- wie auch die Sterninseln sind herrscherlos und die wenigen Hexer, die vom Vergessenen Land heimgekehrt sind, bekriegen sich gegenseitig. Und König Ammemu von den Sandinseln hat den Verstand verloren, nachdem sein Sohn Ra nicht zurückgekehrt ist. Ha!«, rief sie aus. »Von all den machtlosen Wichten, die sich König nennen, ist Königin Judith die einzige, die der große Damael als vernünftig genug erachtet, dass er sich mit ihr bespricht. Ist es nicht so?«

Damael straffte sich. Er sah keinen Grund zu lügen. »Ihr seht die Dinge, wie sie sind.« Er ging einen Schritt auf Judith zu, blickte ihr fest in die Augen. »Der Schattenträger kommt«, sagte er. »Ihr habt seinen Botschafter gehört. Nach fünfzehn Jahren, in denen er das gesamte Vergessene Land in die Knie gezwungen hat, trifft sein machthungriger Blick nun die Insellande.«

»Immerhin war er so freundlich, uns seine Aspirationen mitzuteilen. Ein höflicher Tyrann, findet ihr nicht?«

Damael war wie vor den Kopf geschlagen von dieser Zurschaustellung von Gleichgültigkeit.

»Er hat gedroht, uns alle zu vernichten, sollten wir ihm unsere Ländereien nicht widerstandslos überlassen!«, sagte er. Er hatte die Stimme erhoben, konnte seine Wut und Frustration nicht länger unterdrücken. »Askon Nox wird uns alles nehmen, was wir haben!«

Königin Judith stand mit einem Ruck auf, ihr schwarzer, hermelinbesetzter Umhang wehte um ihre knochige Gestalt. »Und was soll das sein?«, schrie sie. »Was kann mir der Schattenträger nehmen, was ich nicht schon längst verloren habe?« Tränen füllten ihre vor Zorn glühenden Augen. »Mein Ehemann ... meine ... meine Söhne«, ihre Stimme stockte. Sie schluckte. »Meine Familie ist fort, Damael. Ich bin allein.«

Damael biss die Zähne zusammen, gegen seinen Willen berührt von der unsäglichen Trauer, welche die Hexe ausstrahlte. »Da ist noch immer euer Volk«, sagte er. »Die Menschen der Glutinseln vertrauen auf eure Führung, auf euren Schutz.«

Judith lächelte und zum ersten Mal erschien es Damael echt. Doch es war kein heiteres Lächeln. Trauer und Bitterkeit lagen darin. »Mein Volk«, wiederholte sie und eine Träne lief ihr die Wange hinab. »Mein Vok wartet darauf, dass ich sterbe. Die Zeit der Hexer ist vorüber. Die Ära der Menschen naht.«

»Solange der Schattenträger lebt, wird es keine Ära der Menschen geben. Die Welt wird in Dunkelheit versinken, wie es vor eintausend Jahren geschehen ist. Habt ihr vergessen, welche Gräuel Bardan begangen hat? Euer Volk wird dasselbe durchleiden, wenn wir nichts unternehmen.«

Eine Hand legte sich auf Damaels Schulter. »Du verschwendest deine Zeit, Onkel«, hörte er Sia sagen. »Sie ist verloren.«

»Das sind wir alle«, sagte Königin Judith. »Auch ihr werdet das bald erkennen.«

»Er kommt«, sagte Damael verzweifelt. »Und so ihr auch glaubt, dass euch nichts mehr angetan werden kann, der Schattenträger wird euch eines Besseren belehren.«

»So sei es denn«, sagte Judith und Erregung schimmerte in ihren tränenverschleierten Augen. »Vielleicht gelingt ihm, woran ich schon so lange scheitere.« Sie blickte verträumt zur gewölbten Decke hinauf. »Vielleicht bringt er mich dazu, wieder etwas zu fühlen. Und sei es nur Schmerz.«

Sia hatte recht. Judith war verloren.

Damael verkniff sich einen Fluch und fuhr auf dem Absatz herum. Er schritt eilig auf das doppelflügelige Tor aus Bronze am Ende des Raumes zu. Sia überholte ihn, ihre abgewetzte Rüstung aus Leder und Eisen knarzte. Sie hielt ihr Langschwert mit der linken Hand am Griff fest, damit ihr die Scheide beim Gehen nicht gegen die Schenkel schlug. Sie öffnete Damael die schwere Tür. Er trat hindurch und fand sich auf einem düsteren Gang wieder. Zwei Soldaten bewachten den Eingang zum Thronsaal, ansonsten schien das Schloss verlassen. Sia schloss die Tür hinter sich und gemeinsam gingen sie zurück zu ihren Quartieren. Sie würden die Nacht im Schloss verbringen und erst am Morgen wieder nach Durgo segeln.

»Sie ist verrückt«, sagte Sia.

Damael schüttelte den Kopf. »Sie ist gebrochen.«

»Macht das einen Unterschied?«

Er seufzte. »Nein. Nicht für uns.«

»Was tun wir jetzt? Judith ist die einzige Königin, die eine Armee befehligt, die groß genug ist, um etwas auszurichten. Ohne sie haben wir nichts. Sollen wir dem Schattenträger unser Land etwa kampflos überlassen?«

Damael wollte ihr gerade antworten, als ihm jemand anderes zuvorkam.

»Ihr müsst ihm gar nichts überlassen«, sagte eine weibliche Stimme. Damael blieb abrupt stehen, sein Kopf fuhr herum. Eine kleine Gestalt, deren Gesicht von einer weiten Kapuze verdeckt wurde, stand plötzlich neben ihm. Sia packte den Griff ihres Langschwertes fester und wollte einen Schritt vortreten, doch Damael hielt sie mit einer Hand zurück. Er sah die verhüllte Gestalt verwundert an. Wo war sie hergekommen? Und wie war es möglich, dass er ihre Schritte nicht gehört hatte? Die Soldaten am Ende des Ganges schienen sie ebenfalls nicht bemerkt zu haben, blickten weiterhin stur geradeaus.

»Wer, bei den Eiern des Ursprungs, seid ihr?«, fragte Sia und verfiel in ihre ruppige Soldatenstimme, in der stets die Drohung mitzuschwingen schien, ihr Gegenüber gleich mit ihrem Schwert zu pfählen.

Sie war einmal ein solch zartes, unschuldiges Mädchen gewesen, dachte Damael mit einem Anflug von Wehmut.

Die Gestalt legte den Kopf schief und eine rote Haarlocke lugte unter der Kapuze hervor. »Ich suche Verbündete, genau wie ihr.«

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Damael misstrauisch.

»Ich folge euch schon eine Weile, Damael.«

»Wieso?«

»Weil ihr dasselbe Ziel habt wie ich.«

»Und das wäre?«

Die Gestalt schlug die Kapuze zurück und offenbarte das Gesicht einer schönen, jungen Frau, das mit Sommersprossen übersät war. Der Blick ihrer grünen Augen war ungewöhnlich intensiv.

»Wir beide wollen Askon Nox aufhalten«, sagte sie. »Und ich glaube, wir können einander helfen.«


Der Sog der Zeit

1

Miro hob die Arme, damit Kasu die Lederriemen ihres Harnisches zuziehen konnte. Die Frau arbeitete mit der ruhigen Flinkheit, die darauf gründete, dass sie seit Jahren zuverlässig dieselbe Aufgabe verrichtete. Sie kniff die Augen vor Konzentration zusammen, was die Falten, die sich in ihr Gesicht geschlichen hatten, noch tiefer werden ließ. Auch in ihrem rabenschwarzen Haar fanden sich graue Strähnen.

»Er wird stolz auf dich sein«, sagte sie. »Du wirst sehen.«

Miro antwortete nicht. Ihr Blick war auf den mannshohen Bronzespiegel gerichtet. Sie sah eine junge Frau in einer stahlverstärkten Lederrüstung, die ein wenig zu groß und schlaksig war, um als schön oder damenhaft zu gelten. Ihre Arme und Beine waren zu lang, ihre Hüfte nicht ausladend genug und ihre Schultern zu breit. Sie wirkte eher wie ein femininer Knabe denn wie eine Prinzessin. Ihre Mutter war laut den Erzählungen ihres Vaters die schönste Frau auf Erden gewesen, aber entweder übertrieb er maßlos oder ihre Schönheit war bei ihrer Tochter nie auf fruchtbaren Boden gestoßen. Nicht, dass das Miro sonderlich störte. Äußerlichkeiten spielten in ihrer Welt nur eine untergeordnete Rolle.

»Ah, er ist natürlich immer stolz auf dich«, fuhr Kasu fort und zog die letzten Riemen fest. Anschließend nahm sie die glänzenden Schulterplatten von dem Rüstständer und Miro ließ die Arme wieder sinken, damit Kasu sie anbringen konnte. »Aber das weißt du ja.«

Miro lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie verkniff sie sich. Kasu kümmerte sich um sie, seit sie ein Kleinkind gewesen war, und kam dem, was für andere eine Mutter war, für sie am nächsten. Sie wollte sie nicht kränken.

»So«, sagte Kasu und schlug ihr mit den flachen Händen gegen die gepanzerten Schultern. »Fertig. Jetzt siehst du aus wie eine richtige ... Oh!« Kasus Blick war auf ihre lockigen Haare gefallen. »Da hätte ich das Wichtigste doch beinahe vergessen!«

»Das kann ich auch selbst tun«, sagte Miro leise.

»Kommt nicht in Frage!«, sagte Kasu und tippelte hinter sie. »Im Kriegslager wirst du vielleicht gezwungen sein, dich selbst anzuziehen und zu richten, aber solange du in meiner Obhut bist, wirst du keine Arbeit verrichten, die sich für eine Prinzessin nicht geziemt!«

Miro lächelte müde und ließ Kasu die Freude, ihr dickes, lockiges Haar mit einem Lederband zusammenzubinden. Die Frau war fast einen ganzen Kopf kleiner als sie und sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um die Aufgabe zu bewältigen.

Als sie fertig war, strich Miro sich über das festverknotete Haar. Es war schneeweiß wie das ihres Vaters. Jeden Tag gebrauchte sie ihre Macht, um dem Haar seine verräterische goldblonde Färbung zu entziehen.

Miro wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und nahm ihr Langschwert von der Wand. In den Griff war ein durchsichtiger Kristall eingearbeitet, in dessen Zentrum ein kleiner, ungeschliffener Diamant funkelte. Ihre Mutter. Sie küsste den Kristall und legte sich den Schwertgürtel über den ledernen Waffenrock.

Kasu standen Tränen in den Augen, sie presste die Hände zusammen. »Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, da ich dich in den Armen hielt. Nun schau dich an!« Sie seufzte. »Eine Kriegerin, genau wie ihr Vater.«

Miro lächelte höflich. Sie war nicht wie ihr Vater. Niemand war wie ihr Vater.

»Ich komme bald zurück«, versprach sie und wandte sich von Kasu ab.

Sie schritt durch das kleine Gemach, das sie ihr Eigen nannte. Niemand, der es erblickte, würde annehmen, dass es einer Prinzessin gehörte. Die Möbel waren praktikabel, der Steinboden blank. Kein Gold, kein Marmor, keine Seide verzierten das Innere. Nur ein Rüstständer und eine mannsgroße Figur aus Holz – an der sie ihre Schwertkünste erprobte – standen im Raum.

Sie öffnete die schwere, eisenbeschlagene Tür, doch bevor sie hindurchtreten konnte, ließ sie Kasus Stimme innehalten.

»Er wird stolz auf dich sein«, sagte sie wieder.

Miro drehte sich nicht um. Sie biss die Zähne zusammen und trat durch die Tür, die sie hinter sich schloss. Sie nahm einen tiefen Atemzug und seufzte schwer.

»Sie meint es gut«, sagte Kereban, der an der gegenüberliegenden Wand des Ganges lehnte. Er musste die letzten Gesprächsfetzen überhört haben.

»Ich weiß«, sagte Miro und sah auf. »Sie ist nur so ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort.

»Gutherzig?«, schlug Kereban vor.

Miro nickte. »Gutherzig.« Sie schüttelte sich. »Ekelhaft.«

Kereban lachte laut und das dröhnende Geräusch hob Miros Laune. Der Kriegsmeister stieß sich von der Wand ab, seine Blutstahlrüstung schepperte, und sie setzten sich in Bewegung. Gemeinsam schritten sie durch die hellen Gänge von Schloss Schattenlicht. Schweigend. Er verzichtete darauf, ihr Mut zuzusprechen, wofür sie ihm dankbar war. Kereban verstand, dass sie für sich sein musste. Außerdem wirkte allein die Präsenz des riesenhaften Mannes schon beruhigend auf sie. Seit sie stehen konnte, bildete er sie in der Kampfkunst aus. Er hatte ihr beigebracht mit dem Schwert, dem Dolch, der Axt und den bloßen Händen zu kämpfen. Doch auch abseits des martialischen Handwerks war er ein leidenschaftlicher Lehrmeister. Ohne ihn hätte sie niemals gelernt, wie man einen Krug Met in nur einem Zug leert oder wie man es schafft, eine solche Kontrolle über den eigenen Körper zu haben, dass man auch nach zehn Krügen noch geradeaus laufen oder zumindest kriechen konnte. Sie verbrachten an einem Tag mehr Zeit miteinander als ihr Vater mit ihr in einer ganzen Woche. Manchmal wünschte sie, Kereban wäre ihr Vater. Und manchmal, wenn sie sich besonders einsam fühlte, glaubte sie, dass auch Askon das wünschte.

Links von ihnen schien die aufgehende Sonne durch die zahlreichen fensterlosen Öffnungen der Festung. Ihre gleißenden Strahlen übergossen das fruchtbare Tal, das zwischen den hohen Bergen des Kronengebirges eingeschlossen war. Inmitten der hellgrünen Wiesen und der bunten Felder brach Veradon wie ein gewaltiger flacher Felsen aus dem Grund. Die größte Stadt Ghosas wuchs immer weiter. Einstmals sollen bloß einige zehntausend Menschen darin gelebt haben. Inzwischen waren es viele hunderttausend. Nicht mehr lange und die Stadt würde die Wiesen und Felder überwuchern und sie überwachsen wie ein Tumor aus kaltem Stein.

Ihr Vater zwang die Kinder der eroberten Stämme dazu, in Veradon zu leben. Er sagte, indem sie gemeinsam aufwuchsen, würden sie begreifen, dass sie im Grunde alle gleich waren. Auf diese Weise sollten sie ihre Stammesidentität verlieren, die nur zu Zwist, Absonderung und Krieg führte. Doch Miro wusste, dass das nur ein Teil der Wahrheit war. Die Kinder waren vor allem Geiseln, die ihre Eltern – die Oberhäupter der großen Stämme Ghosas – davon abbringen sollten, gegen Vaters Herrschaft zu rebellieren.

Sie erreichten das Ende des Ganges, wo eine Tür aus dunklem Holz in die Wand eingelassen war. Kereban öffnete sie und sie schwang mit einem Quietschen auf. Miro blickte in die Düsternis dahinter. Eine Wendeltreppe führte nach oben.

Sie schluckte und ihr Blick fand den Kerebans. Ein angedeutetes Lächeln stand ihm im Gesicht und er nickte ihr aufmunternd zu.

Du bist stark. Du kannst das, sagte sein Blick und sie glaubte ihm.

Sie nahm einen tiefen Atemzug und betrat die kühle Düsternis, schritt die Treppe nach oben. Staub kitzelte sie in der Nase. Sie öffnete ihre Quelle und das goldene Licht ihrer Augen wies ihr den Weg. Die Treppenstufen lagen unter einer dicken Staubschicht verborgen. Die wenigen Fußspuren, die sich darin fanden, waren ihre eigenen und stammten von vorherigen Besuchen. Niemand außer ihr besuchte ihren Vater in seinem Wohnturm.

Der Turm war unsäglich hoch. Früher hatte sie der Aufstieg ins Schwitzen gebracht, doch inzwischen bemerkte sie die Anstrengung kaum und das, obwohl sie eine Rüstung trug. Kerebans Training machte sich bezahlt. Am Ende der langen Treppe wartete eine weitere dunkle Tür. Die Spinne des Hauses Nox war in die Mitte hineingeschnitzt worden. Ihr Vater wusste längst, dass sie hier war, also verzichtete sie darauf, zu klopfen, und trat ein.

Es war jedes Mal eine unwirkliche Erfahrung, Askons Domizil zu betreten. Der Raum war rund und betrug etwa zwanzig Meter im Durchmesser. Sonnenlicht schien durch die Fenster. Die Decke war hoch und lief spitz zu. In der Mitte des Raumes war ein kreisrundes Muster in den Stein gehauen worden. Komplizierte geometrische Formen, die ineinander verwoben waren. Die Zeichen der Shinari. Die Linien waren mit flüssigem Gold gefüllt und glänzten hell im Morgenlicht.

Ansonsten war der Raum vollkommen leer. Vater verbrachte viel Zeit hier und doch suchte man eine Schlafstätte vergebens. Keine Bücher, keinen Schreibtisch, ja nicht einmal einen Stuhl gab es hier.

Dies war nicht der Wohnort eines Menschen. Dies war das Domizil des Schattenträgers. Eines Wesens, das die physischen Bedürfnisse seiner einstigen Artgenossen längst hinter sich gelassen hatte.

Ihr Vater stand wie üblich auf dem Balkon hinter der offenstehenden doppelflügeligen Tür am anderen Ende des Raumes. Miro straffte sich und spannte die Schultern an, dann ging sie nach draußen in das gleißende Sonnenlicht. Der Balkon war direkt aus dem grauen Fels des Berges herausgeschlagen worden und lief spitz zu. Ihr Vater stand an seinem Ende wie ein Kapitän im Bug seines Schiffes und hielt die Hände hinter dem Rücken ineinander gelegt. Sein langer schwarzer Umhang wirbelte im stetigen Wind dieser Höhe umher, das Sonnenlicht schimmerte auf dem unzerstörbaren Metall seiner Blutstahlrüstung. Sein fahles, kurzes Haar wurde von dem dunklen Zackenring der Schattenkrone an seinen Schädel gepresst.

»Tochter«, erschallte seine tiefe, vibrierende Stimme, die sie durchdrang und ihr bis in die Knochen fuhr.

Sie ging auf ein Knie hinab. »Mein König«, sagte sie und realisierte, dass ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern war.

Askon drehte sich zu ihr um und der unnachgiebige Blick seiner leuchtenden, eisblauen Iriden traf sie. »Du weißt, du musst nicht vor mir knien«, sagte er.

Sie erhob sich und sah zu ihm auf. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie, doch seine machtvolle Präsenz ließ ihn riesig erscheinen. Die Macht seiner Krone hing wie kalter Dunst in der Luft. Die Allmachtkronen sollen instabiler gewesen sein, ihre Macht schmerzhaft für die umstehenden Hexer. Die Schattenkrone hingegen verbreitete keinen Schmerz, aber sie rief in Miro stets ein schwer zu greifendes Gefühl des Unwohlseins hervor. Wie ein Gewitter, dessen dunkle Wolken in der Ferne den Horizont verdunkelten und man wusste, dass jeden Moment die ganze Gewalt des Sturmes über einen hereinbrechen konnte.

»Jeder muss vor dir knien, Vater«, sagte sie. »Du bist der Schattenträger.«

Er nickte bedächtig. »Tu, was du für richtig hältst.«

Er wandte sich nach Westen und ging zum geländerlosen Rand seines Turmes. Miro folgte ihm und stählte sich für den Blick in die Tiefe. Früher war ihr immer schwindelig geworden, wenn sie hinuntergesehen hatte, und die irrationale Furcht hatte sie ergriffen, dass ein fremder, zerstörerischer Teil ihrer Seele für einen Moment die Kontrolle über ihren Körper übernehmen konnte und sie in die Tiefe stürzen ließ. Sie folgte dem Blick ihres Vaters, der auf den Schlosshof viele hundert Meter unter ihnen gerichtet war. Eingeschlossen von den grauen Mauern des Schlosses, die mit dem Berg verwachsen waren, standen zweihundert Soldaten in voller Rüstung samt ihren Pferden. Sie warteten auf ihre Kommandantin.

»Fühlst du dich bereit?«, fragte Askon, ohne den Blick von den Soldaten abzuwenden.

»Ja, Vater«, sagte sie.

»Es ist dein erster Einsatz. Du hast noch nie gekämpft, noch nie die Erde mit dem Blut deiner Feinde getränkt.«

Und wessen Schuld ist das?, hätte sie beinahe gesagt, verkniff es sich jedoch. Stattdessen sagte sie: »Kereban hat mich hierfür ausgebildet. Wenn du mir schon nicht vertraust, vertrau darauf, dass er seine Aufgabe gewissenhaft verrichtet hat.« Sie bereute, dass sie ihre Bitterkeit so offen zur Schau trug, doch sie konnte nicht anders.

»Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue«, sagte ihr Vater und seine Stimme blieb unverändert. Keine Spur von Ärger, Reue oder Verständnis. »Aber du hast viel von deiner Mutter in dir. Arina konnte sehr einfühlsam sein. Einfühlsamkeit hat hier jedoch keinen Platz. Du darfst kein Mitleid mit ihnen haben. Verstehst du das?«

»Ja, Vater. Es sind Kriegstreiber. Ich werde jene töten, die Widerstand leisten, und dir die anderen in Ketten bringen.«

Er nickte. »Gut. Sardu und Burak werden dich begleiten.«

Miro blinzelte und konnte nur mit Mühe einen überraschten Ausruf unterdrücken. »Wieso?«, fragte sie leise. »Was haben Vollstrecker bei einem Standardeinsatz verloren?«

»Sie werden für deine Sicherheit sorgen.«

Miro ballte die Fäuste. »Ich brauche keine Aufpasser«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Wie soll ich dir dienen, wenn ich nicht lerne, mich selbst zu schützen?«

»Sie haben Anweisung, nur einzugreifen, wenn du in ernsthafter Gefahr schwebst. Du wirst dich beweisen können, aber ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren. Nicht, solange die Verräterin noch immer auf freiem Fuß ist. Das ist mein letztes Wort.«

Damit war die Angelegenheit abgeschlossen. Wenn sie das Thema nicht fallen ließ, war es durchaus möglich, dass Vater ihr das Kommando entzog.

»Sehr wohl, Vater«, sagte sie steif.

»Du reist zum ersten Mal mit dem Schattentor«, sagte ihr Vater. »Das Gefühl kann ... irritierend sein.« Seine leuchtenden Augen trafen die ihren. »Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.«

»Das werde ich nicht, Vater.«

Sie blickte auf das Schattentor hinunter, vor dem die Soldaten Stellung bezogen hatten. Der Ring bestand aus einem pechschwarzen, glänzenden Material und maß über hundert Fuß im Durchmesser.

»Halte dich an Liliana«, fuhr Askon fort. »Befolge ihren Rat.«

»Ja, Vater.«

Er nickte. »Nun geh zu deinen Männern. Bring mir die Kriegstreiber.«

Sie kniete vor ihm nieder und senkte den Kopf. »Sehr wohl, mein König.«

Kniend drehte sie sich um und erhob sich. Sie verließ ihren Vater, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Kein Wort des Lobes war ihm über die Lippen gekommen, kein Zeichen der Zuneigung. Doch Miro hatte längst aufgehört, sich danach zu sehnen. Alles, was sie tun konnte, war, ihrem Vater zu beweisen, dass sie würdig war, sich seine Tochter zu nennen.

Und das würde sie. Oder sie würde bei dem Versuch sterben.

Sie stieg den Turm hinunter und verließ gemeinsam mit Kereban das Schloss.

»Wusstest du von den Vollstreckern?«, fragte sie ihn, als sie auf den Schlosshof traten.

»Ja«, gab Kereban zähneknirschend zu. »Es tut mir leid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld, dass er mir nichts zutraut.«

Sie schluckte den lästigen Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte und beschleunigte ihren Schritt, bevor Kereban etwas erwidern konnte. Ein Soldat ging auf sie zu und überreichte ihr die Zügel ihres schwarzen Schlachtrosses. Sie schwang sich in den Sattel und ritt an den Soldaten vorbei auf das Tor in der Mitte des Platzes zu. Sardu und Baruk warteten dort auf sie. Sie standen neben ihren Akuros, riesige Katzenbestien mit Säbelzähnen, und starrten sie an. Mirova hatte gehört, dass die Sik-Kaláth einst Rüstungen aus den Knochen ihrer Feinde getragen hatten, doch das war lange her. Nun trugen die Vollstrecker eine Rüstung aus schwarzem, mit Silber beschlagenem Leder und rote Umhänge. Ein Jeder hatte die Spinne des Hauses Nox auf den Kehlkopf tätowiert.

»Prinzessin Mirova«, sagte Sardu zur Begrüßung und neigte leicht den Kopf. Sie blickte dem Mann in die eisblauen Augen und versuchte tunlichst, nicht auf den dunklen, wachteleigroßen Kristall zu starren, der ihm – wie auch seinem Begleiter und allen anderen Vollstreckern – in die Stirn gebettet war. Unter der schwarzen Oberfläche pulsierte Schattenmagie wie ein reißender Fluss unter einer Eisschicht.

»Hauptmann Sardu«, erwiderte sie, hielt ihr Pferd aber nicht an und ritt an ihm vorbei. Sie würde nicht so tun, als ob sie seine Anwesenheit guthieß.

Vor dem Tor erwartete sie Liliana, die ebenfalls bereits auf ihrem Pferd saß. Jedes Mal, wenn sie die Frau erblickte, verspürte Miro einen heißen Stich der Eifersucht. Sie saß so erhaben im Sattel, den Rücken durchgestreckt, die Schultern gestrafft, den behelmten Kopf erhoben. Eine Anführerin, durch und durch. Sie hatte diese und andere Männer in unzählige Schlachten geführt. Sie brauchte sich nicht länger zu beweisen. Jeder wusste, wer sie war – die rechte Hand des Schattenträgers.

Ihre silberne Rüstung schimmerte im Morgenlicht, die schwarzen Flügel, die von ihrem Helm abgingen, ließen sie noch furchteinflößender erscheinen, als sie ohnehin schon war.

Im Gegensatz zu Sardu sagte sie nichts, sondern nickte ihr bloß zu. Kam es Miro nur so vor oder blickte sie noch finsterer drein als üblich?

Miro brachte ihr Pferd zum Stillstand. Dann wandte sie sich im Sattel um und sah zu dem hohen Turm hinauf. Die dunkle Silhouette ihres Vaters war hoch oben gerade noch zu erkennen. Er breitete die Arme aus und sie fühlte, wie die Macht seiner Schattenkrone expandierte. Ein kalter Strudel, der sich auszubreiten begann. Eisiger Wind kam auf, der an ihrem strengen Zopf und ihrem Umhang zerrte. Die Gestalt ihres Vaters verschwand hinter einer Wolke schwarzen Rauches, der sich wand und zuckte wie dicke Tinte, die in ein Glas Wasser fiel. Ein Schattententakel drang aus der Masse hervor, traf den dunklen Ring des Tores und verbiss sich darin. Ein Donnern erschallte, dann schoss ein gleißender Blitz an dem Tentakel entlang und elektrifizierte das Tor. Miros Pferd schnaubte und tippelte einige Schritte zurück. Sie klopfte dem Tier gegen den sehnigen Hals und sprach ihm beruhigend zu.

Das Schattentor, gespeist von der Macht ihres Vaters, erwachte mit einem Summen zum Leben, das sich schnell in ein Dröhnen verwandelte. Der Erdboden erzitterte. Ein letztes Mal noch zuckten die Blitze auf, dann verwoben sie sich miteinander und veränderten ihre Form, wurden dunkler. Es sah aus, als würde sich das hohle Schattentor mit einer öligen Flüssigkeit füllen, dunkel und glänzend. Kleine Wellen emanierten vom Zentrum des schwarzen Sees und schlugen gegen den äußeren Rand.

Miro wendete ihr Pferd, das nervös auf der Stelle tänzelte, und sah zu ihren Männern hinunter. Inzwischen waren alle aufgesessen und blickten sie erwartungsvoll an. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, ihre Augen zuckten noch einmal hoch zu ihrem Vater. Doch er war verschwunden.

Sie schluckte und stellte sich ihren Männern. »Für den Frieden!«, rief sie und reckte ihre Faust in die Höhe. »Für den König!«

»Für den König!«, erwiderten ihre Männer im Chor.

Sie wendete ihr Pferd wieder. Der ölige See bereitete ihr Unbehagen, doch sie zögerte nicht und schlug ihrem Pferd die Hacken in die Flanken. Es trabte los und ritt mit dem Kopf voran durch das Schattentor, wie es ihm beigebracht worden war. Miro hielt den Atem an, als die ölige Flüssigkeit sie umfing. Es war kalt, eisig kalt sogar, aber nicht nass, wie sie erwartet hatte. Ihr Magen zog sich zusammen und sie hatte plötzlich das Gefühl aus großer Höhe zu fallen. Sie schrie, doch kein Laut drang über ihre Lippen, vollkommene Dunkelheit umfing sie.

Dann war es vorbei. Sie fand sich auf einer weiten Ebene wieder. Hügel, die nur von wenigen, dornigen Sträuchern bewachsen waren, erstreckten sich bis zum Horizont, wo die Schemen gewaltiger Berge in den Himmel ragten. Ein kalter Wind wehte und in der Ferne machte sie hellen Schnee aus, welcher die Erde bedeckte.

Urplötzlich wurde ihr speiübel. Sie schluckte schwer und stöhnte.

Ihr Pferd trabte weiter voran und das Auf und Ab brachte ihren Magen noch mehr in Tumult.

Die Worte ihres Vaters echoten in ihren Gedanken. Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.

Sie schluckte den scharfen Brei hinunter, der sich seinen Weg nach draußen bahnen wollte, und straffte sich.

Gleich darauf hörte sie Hufschläge und Lilianas Pferd tauchte neben ihr auf. Kereban ließ ebenfalls nicht lange auf sich warten. Sein gewaltiges, schneeweißes Schlachtross erschien auf der anderen Seite.

»Ihr seht ein wenig grün aus, Prinzessin«, sagte Liliana.

Miro konzentrierte sich auf die Berge in der Ferne. »Mir geht es bestens«, brachte sie hervor.

Die Vollstrecker kamen als Nächstes, die Soldaten folgten, die jeweils zu dritt durch das breite Tor ritten. Miro wusste, dass sie den Befehl zum Losreiten geben musste, und nahm einen tiefen Atemzug. Sie hob einen Arm.

»Vorwärts!«, rief sie.

Sie trieb ihr Pferd voran und hielt sich eine Hand vor den Mund. Ihr Blick streifte den Lilianas, die sie amüsiert anfunkelte. »Ihr werdet es nicht halten können. Beim ersten Mal schafft das niemand.«

»Ich ... ich werde ...«, stammelte sie und stöhnte. »Ich schaff ...« Ihre Worte wurden von Würgegeräuschen verschluckt, als sie sich zur Seite beugte und lautstark übergab.

Sie hörte einige Männer lachen. Auch Liliana lachte leise. »Ich habe es euch ja gesagt«, sagte sie.

Miro wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und erhob sich im Sattel. Am liebsten würde sie im Boden versinken.

Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.

Die Mission hatte gerade erst begonnen und sie hatte ihren Vater bereits enttäuscht.
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Viele Stunden später, als der Abend zu dämmern begann und die Späher nach einem Lagerplatz Ausschau hielten, versanken die Hufe von Miros Pferd im Schnee. Da sie ihr ganzes Leben in Veradon verbracht hatte, wo stets ein mildes Klima herrschte, hatte sie noch nie Schnee gesehen. Ihr gefiel der Anblick des riesigen weißen Teppichs, der das gesamte Land unter sich begrub. Alles wirkte ruhiger und weniger lebendig. Still. Es war eine willkommene Abwechslung zu dem geschäftigen Treiben der Stadt. Wenn da nur dieser eisige Wind nicht wäre. Sie hatte sich ihren Umhang um den Oberkörper geschlungen, doch die Kälte drang unerbittlich durch den dicken Stoff und kroch ihr in die Knochen.

Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.

Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, nicht mit den Zähnen zu klappern.

Liliana dagegen schien sich nicht an der Kälte zu stören. Ihr wachsamer Blick war in die Ferne gerichtet, ihr Gesicht ausdruckslos. Ihr Umhang flatterte hinter ihr her, der Wind traf ungehindert auf ihren gepanzerten Torso. Miro begriff nicht, wie sie es in der Stahlrüstung aushielt. Müsste das Metall sie nicht schon längst ausgekühlt haben? Würden ihre Gliedmaßen bald abfallen wie spröde Eiszapfen? Es machte jedenfalls nicht den Anschein.

»Wart ihr schon einmal so hoch im Norden?«, fragte sie die Kriegerin.

Liliana blickte sie nicht an, als sie antwortete. »Ein paar Mal«, sagte sie. »Ich habe die Bauarbeiten des Schattentores auf dieser Seite überwacht und dafür Sorge getragen, dass die wilden Stämme Abstand hielten.«

»Und das haben sie getan?«

»Schlussendlich. Ich musste zuerst ein paar hundert von ihnen niedermachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine unnötige Schlachterei. Doch damals hatten die wilden Stämme noch keinen blassen Schimmer davon, mit wem sie sich anlegten.«

»Es scheint, als hätten sie das noch immer nicht.«

Liliana zuckte mit den Achseln. »Damals war es Unwissenheit, die ihre Taten leiteten, heute ist es Sturheit. Oder Arroganz. Es wird immer Menschen geben, die sich gegen die Veränderungen wehren, die ein neues Zeitalter mit sich bringt. Ganz gleich, wie wunderbar diese auch sein mögen. Aber um dieses Problem zu lösen, gibt es ja uns.«

Miro nickte nachdenklich. In den letzten fünfzehn Jahren hatte ihr Vater Ghosa Stück für Stück erobert und die Stämme seiner Vision eines ganzheitlichen Reiches unterworfen. Doch Ghosa war groß und so mächtig ihr Vater auch war, selbst er konnte nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein. Um die neue Ordnung durchzusetzen und die Stämme unter Kontrolle zu halten, war er auf die Schattentore angewiesen. Über ein Dutzend von ihnen standen in Ghosa verteilt und jedes von ihnen war mit dem Fluxpunkt in seinem Schloss verbunden. Auf diese Weise konnte er seine Truppen innerhalb von nur zwei Tagen in die entlegensten Gegenden des Kontinents schicken. Nur noch wenige Stämme wagten es, die Regeln zu brechen, die ihnen auferlegt worden waren, und jene, die es taten, wurden überwältigt und gefangen genommen. Den starken, waffenfähigen Männern nahm Vater mithilfe der Schattenkrone ihren Willen und machte sie zu Friedenshütern, die überall im Reich die Ordnung wahrten. Die älteren Männer und Frauen mussten dagegen in den Arbeitslagern nach Galvin schürfen. Das magische Material, aus dem die Schattentore bestanden. Auf diese Weise trugen jene, die den Frieden in Gefahr gebracht hatten, bis an ihr Lebensende dazu bei, ihn zu erhalten. Die Kinder hingegen wurden in Veradon und den anderen neu errichteten Städten Ghosas zu Bürgern des Reiches erzogen. Miro fand das nur gerecht. Ihr Vater versuchte, eine gewaltlose Welt zu erschaffen, in der es keinem Menschen an etwas mangelte. Wer dem zuwiderhandelte, musste den Preis für seine Schandtat zahlen.

»Ja, wir verrichten eine ehrenvolle Arbeit«, stimmte Miro zu. »Wir wahren den Frieden.«

Liliana zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts und sah wieder geradeaus. Das ärgerte Miro.

»Wenn ihr etwas zu sagen habt, dann sagt es«, sagte sie.

Liliana rutschte unwohl im Sattel umher. »Es ist nichts, Prinzessin.«

»Das ist eine Lüge, Soldatin.« Sie betonte das letzte Wort bewusst. »Ich befehle euch, frei zu sprechen.«

Lilianas Züge wurden hart. »Also schön. Ihr wollt wissen, was ich denke, also sage ich es euch.« Ihr Blick glitt abschätzend an ihr herunter. »Ihr habt hier nichts zu suchen, Prinzessin. Ihr seid unerfahren und weich und habt nicht einen einzigen Tag in der echten Welt verbracht. Ihr sprecht von meiner Arbeit und nennt sie ehrenhaft, dabei habt ihr nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutet, sie auszuführen. Was es bedeutet, Krieg und Tod über andere zu bringen, um den Frieden zu wahren. Welches Opfer ich und meine Männer erbringen, damit andere es nicht tun müssen. Wir kämpfen, damit ihr in Frieden leben könnt. Und das tun wir schon seit vielen Jahren. Ich habe mir meinen Platz an der Spitze meiner Truppe erarbeitet. Blut und Schweiß hat er mich gekostet. Und nun wird er mir genommen, weil ein Prinzesschen sich beweisen will?« Sie schnaubte. »Ich vertraue König Askon mit meinem Leben, meinem Leib, meiner Seele. Wenn er glaubt, aus euch eine Kriegerin machen zu müssen, dann werde ich ihm beistehen. Aber macht nicht den Fehler, zu glauben, dass ich euch Respekt entgegenbringen werde, nur weil ihr die Bastardin seiner verstorbenen Geliebten seid.« Sie wendete ihr Pferd. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt. Ich werde mit meinen Männern reiten.«

Sie schnalzte mit der Zunge und ihr Pferd galoppierte davon. Miro blinzelte und musste beschämt feststellen, dass sich ihre Augen mit Tränen gefüllt hatten. Sie räusperte sich und blickte zu den schneebedeckten Gipfeln in der Ferne. Ihr war nicht klar gewesen, dass Liliana sie derart verabscheute.

Bastardin.

Das Wort waberte durch ihren Geist wie ein bösartiges Gespenst. Unbewusst strich sie sich durch das unnatürlich weiße Haar.

Sie wusste, dass sie nicht Askons leibliche Tochter war. Er hatte nie ein Geheimnis darum gemacht. Wie auch? Sie und er teilten keine äußerlichen Gemeinsamkeiten. Sie fürchtete, dass sie mehr nach dem Mann kam, der sie gezeugt hatte. Vater hatte ihr nie offenbart, um wen es sich handelte. Aber Kereban hatte es getan. Er hatte ihr als Einziger den Respekt und das Vertrauen entgegengebracht, ihr die Wahrheit zu offenbaren.

»Ich werde es dir erzählen, wenn du es wirklich willst«, hatte er gesagt. »Du verdienst die Wahrheit. Aber wisse, dass sie dich nicht glücklich machen wird.«

Er sollte recht behalten. Noch immer verfluchte sie sich dafür, jemals nach ihrem Erzeuger gefragt zu haben.

Ein Schänder. Sie war das Balg eines Vergewaltigers. Kein Wunder, dass Liliana sie verachtete. Sie verachtete sich ja selbst.
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Askon saß auf dem Schattenthron. Er war allein. Die Nacht tünchte die Weite des Thronsaals in undurchdringliche Schwärze, verwandelte die Säulen, welche die hohe Decke trugen, in schwarze Tintenstriche, die sich in der Dunkelheit verloren. Nur die Flamme über ihm, die auf dem Haupt des mächtigen Felsens thronte, durchbrach die unmittelbare Finsternis und erschuf eine flackernde Sphäre rotgoldenen Lichts inmitten der pechschwarzen Nacht.

Seine Gedanken waren bei seiner Tochter. Es war die erste Nacht, die sie außerhalb des Schlosses verbrachte, fern seines Schutzes. Es erschien ihm irrsinnig, sie willentlich in Gefahr zu bringen. Doch er wusste auch, dass Miro niemals glücklich werden würde, wenn er ihr nicht zumindest ein wenig Freiheit schenkte. Dafür kam sie zu sehr nach ihm.

Früher wäre er nicht so furchtvoll gewesen, das war ihm klar. Aber die Schattenkrone hatte alles verändert. Ihre Macht rauschte ununterbrochen durch seine Venen, wandelte seinen Körper und seinen Geist. Er schlief nicht, aß nicht, alterte nicht. Er würde bis in alle Ewigkeit bestehen, würde bis in alle Ewigkeit herrschen. Und Miro würde an seiner Seite sein. Er würde seiner Tochter nicht erlauben, zu sterben. Sie war alles, was ihm von Arina geblieben war. Von ihr und von der Zeit, da er ein Mensch gewesen war. Ein sterbliches Leben war kostbar, doch wie viel mehr bedeutete eines, das niemals endete? Er hatte so viel zu verlieren.

Die Vorstellung, die Ewigkeit allein zu durchwandern, ängstigte ihn. Genau genommen gab es nichts anderes mehr, das ihn ängstigte.

Er fühlte etwas. Ein magisches Zittern, das Zeit und Raum krümmte. Er hob den Blick, seine allsehenden Augen durchbrachen die Finsternis. Das Epizentrum der Anomalie war nur wenige hundert Meter entfernt, brodelte zwischen zwei Säulen und wuchs mit jedem Augenblick.

Er verdrängte alle Gedanken an seine Tochter und fokussierte sich. Auf diesen Moment hatte er sich vorbereitet. Er wusste schon seit langem, dass er nahte, hatte die Zeichen gesehen, die sich verdichtenden Zeitlinien gespürt. Dies war Schicksal. Er musste hier sein, musste die Rolle spielen, die ihm die Zeit auferlegt hatte. Selbst der Schattenträger musste sich der Zeit beugen. Auf die ein oder andere Art.

Die Anomalie zuckte, ein Schwall Todesmagie ergoss sich in den Raum, ein blauer Blitz, dann manifestierte sich der Besucher. Ein weißhaariger Bursche, verwirrt und überwältigt von der Erfahrung, die Zeit überwunden zu haben. Ihm war noch nicht klar, was geschehen war, aber er wusste, dass dies kein weiterer Alptraum seines von Todessucht geplagten Geistes war. Das wusste Askon, weil er selbst einmal an seiner Stelle gestanden hatte.

Wie viel Zeit seither vergangen war. Wie viel Schmerz und Tod er seither durchlebt hatte.

Der junge Askon setzte sich zögerlich in Bewegung, ging unsicheren Schrittes auf den roten Lichtkegel zu, der von seinem Thron ausging. Das Geräusch seiner Stiefel, die auf den Steinboden trafen, wurde von der düsteren Weite verschluckt. Er sah auf und erblickte ihn im Schatten der lodernden Flamme, die auf dem felsigen Haupt des Thrones loderte. Der verwirrte Ausdruck seines bartlosen Gesichtes veränderte sich, der Schock des Erkennens zog darüber hinweg.

»Ich habe dich erwartet«, sagte Askon mit seiner tiefen, von der Schattenmagie durchdrungenen Stimme und rezitierte damit, was er vor fast zwanzig Jahren gehört hatte. Er dachte gar nicht daran, von den Worten abzuweichen, die das Schicksal vorgab. In diesem Moment war er nichts als ein Schauspieler, der seine Rolle in einer längst geschriebenen Szene einnahm.

»Ich kenne dich«, sagte der junge Askon leise.

Der Schattenträger erhob sich und trat einen Schritt vor. Der Flammenschein tanzte auf der polierten Oberfläche seiner blutroten Schulterpanzer. Die Augen des jungen Askon weiteten sich, Entsetzen spiegelte sich in seinem Blick.

»Bis heute erinnere ich mich an dieses Gefühl«, sagte der Schattenträger. »Wie es sich anfühlte, in die eigenen Augen zu blicken.«

Sein Gegenüber antwortete nicht sofort, seine Augen zuckten verwirrt umher.

»Ist es immer noch nicht vorbei?«, fragte er dann. »Ist das ein weiterer Traum?«

»Wünschst du dir das?«, fragte der Schattenträger. Er stieg langsam die Stufen hinab. Die Blutstahlrüstung schepperte nicht; sie war so meisterhaft verarbeitet, schmiegte sich so passgenau an seinen Körper, dass das Geräusch, welches das Metall von sich gab, wenn es gegeneinander rieb, einem rhythmischen Flüstern gleichkam. Die kühle Nachtluft zog durch den Saal und blähte seinen schwarzen Umhang hinter ihm auf. Er sah die Furcht in Askons Augen, aber sein früheres Ich wich nicht zurück. Der Schattenträger blieb nur eine Armlänge entfernt von ihm stehen. Askons Blick war mit der Schattenkrone verwoben. Ihre dunklen Zacken spiegelten sich in seinen eisblauen Augen.

»Es kann nur ein Traum sein«, sagte er in dem elenden Versuch, sich selbst zu belügen.

Der Schattenträger schüttelte den Kopf. »Du hast eine Vision. Das Talent unserer Mutter ist erwacht, als du die Dunkelheit in dir zurückgetrieben hast. Du blickst in die Zukunft.«

»Wie kommt es dann, dass du mich sehen kannst?«

»Ich sehe alles«, sagte er und deutete auf die Krone. »Eine Vision lässt dich nicht einfach in die Zukunft blicken, sie lässt dich sie bereisen. Dein Geist durchquert die Nebel der Zeit, unsichtbar für alle, denen du begegnest – außer mir. Nichts bleibt meinen Augen verborgen.« Für einen Moment intensivierte sich das Leuchten seiner Iriden. »Aber halte dich nicht mit solch belanglosen Fragen auf. Die Zeit kann trügerisch sein, da sie sich im ständigen Wandel befindet. Zeitlinien können sich überkreuzen, sie können verschwimmen, dich im Unklaren lassen. Nicht so in diesem Moment. Was du hier siehst, ist die unverrückbare Zukunft und deshalb die klarste Vision, die du je haben wirst. Verschwende also nicht die wenige Zeit, die du hast. Stelle die richtigen Fragen.«

»Wie du willst«, sagte Askon, dessen Miene sich verfinsterte. »Dann stelle ich die einzige Frage, die von Bedeutung ist. Warum?«

Der Schattenträger sah die Verachtung im Blick seines Gegenübers. Die Enttäuschung über den Verrat, den er zu erkennen glaubte. Zu seinem Erstaunen entzündete das einen Funken des Zorns in ihm. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte. Wie unwissend er früher einmal gewesen war. Unwissend und doch so überzeugt von der Rechtschaffenheit seiner Ideale.

Er ließ sich seinen Zorn nicht anmerken. Stattdessen lächelte er. Nicht weil er seine wahren Gefühle überspielen oder Askon etwas vormachen wollte. Sondern weil er sich daran erinnerte, in diesem Moment gelächelt zu haben. Die Zeit verlangte es. Das Schicksal befahl es.

»Deine Verachtung ist verständlich. Du glaubst, ich hätte unsere Mutter verraten, indem ich die Krone an mich nahm. Aber so einfach ist es nicht.«

»Dann erkläre es mir. Sag mir, wie ich es aufhalten kann.«

»Es lässt sich nicht aufhalten und selbst wenn, wöllte ich es nicht. Unsere Mutter hatte unrecht, Kon. Die Schattenkrone hat nicht den Untergang dieser Welt zu verschulden, sie hat ihr den Frieden gebracht.«

Und er wird für alle Zeit bestehen, dachte der Schattenträger.

Askon schnaubte. »Du wirst sicher verstehen, dass ich deinen Worten nicht denselben Wahrheitsgehalt beimesse wie denen meiner Mutter.«

»Natürlich«, sagte der Schattenträger und imitierte den leicht belustigten Klang, den seine Stimme damals gezeigt hatte. »Wir beide haben uns selbst nie gänzlich vertraut, nicht wahr?«

»Ich bin nicht wie du. Ich habe das Böse in mir verbannt, du heißt es mit offenen Armen willkommen.«

Der Schattenträger lachte kurz auf. Das Geräusch klang fremd und falsch in seinen Ohren. Wie lange war es her, dass er gelacht hatte? Er wusste es nicht.

»Habe ich deiner Meinung nach irgendetwas mit diesem Tier gemein, das nur Tod und Ekstase kennt? Mache ich diesen Eindruck auf dich?« Er schnaubte. »Du weißt nichts, Kon, nichts. Dies ist erst der Anfang deiner Reise. Der Krieg wird hier nicht enden, er wird wachsen und sich über die ganze Welt ausbreiten. Du wirst Dinge sehen, Dinge tun, die dich für immer verändern werden. So viele, die du liebst, werden sterben … so schrecklich viele. Jahre werden vergehen, bevor du verstehst … bevor du bereit bist.«

Der Schattenträger machte eine Pause, blickte an ihm vorbei. Eine Flut der Erinnerungen brach über ihn herein und der Schmerz, den sie mit sich brachten, überraschte ihn in seiner Intensität. Wie kam es, dass er plötzlich so viel fühle? Hatte es damit zu tun, dass er seinem früheren, menschlichen Ich so nahe war? Resonierte seine Schwäche mit ihm?

»Es spielt keine Rolle, ob du mir glaubst oder nicht«, fuhr er fort, ohne sich seinen inneren Tumult anmerken zu lassen. »Ich habe mir ebenfalls nicht geglaubt, als ich an deiner Stelle war, und doch stehe ich nun hier. Das ist unser Schicksal. Es ist unausweichlich.«

»Wenn dem so ist, was tue ich dann hier? Warum sehe ich etwas, das ich ohnehin nicht verändern kann?«, fragte Askon.

»Ich habe oft über diese Frage nachgedacht«, sagte der Schattenträger, »bevor mir klar wurde, dass sie meine Zeit verschwendet. Sinn ist ein menschliches Konzept. Es ist unserer Arroganz geschuldet, dass wir glauben, es sei ein weltliches.«

»Du könntest auch einfach sagen, du weißt es nicht.«

»Ich habe ganz vergessen, wie ungemein witzig ich einmal war«, sagte der Schattenträger und zwang sich zu einem Schmunzeln. »Aber dein Humor kann nicht über deinen Irrtum hinwegtäuschen. Verstehst du denn nicht? Es gibt nichts zu verhindern, Kon. Du wirst die Welt nicht vernichten, du wirst sie retten.«

»Das behauptest du und ich gebe zu, dass deine Worte, deine Erscheinung, meine Überzeugungen ins Wanken brächten, könnte ich die Fremdheit in dir nicht fühlen.«

»Die Fremdheit?«, fragte er und hob eine Augenbraue.

»Es sind deine Augen. Da ist … nichts in deinem Blick. Nichts Menschliches, nicht einmal Böses, nur Leere.«

Der Schattenträger sah Askon in die Augen, blickte hinter die Maske der naiven Selbstgerechtigkeit und schaute direkt in den furchtsamen, von Schmerz und Verlust geplagten Kern seiner Seele.

»Bald schon wirst auch du durch diese Augen sehen«, raunte er und beugte sich noch näher zu ihm heran. »Wenn die Zeit kommt, wirst du dieses Opfer erbringen.«

Er fuhr herum und begann, die Stufen zu seinem Felsenthron hinaufzusteigen. Seine Blutstahlrüstung klimperte melodisch. Er fühlte den Sog der Zeitfäden bereits, die Askon wieder zurück in die Vergangenheit zogen.

»Deine Zeit ruft dich zurück, Kon«, sagte der Schattenträger, ohne zurückzublicken. »Lass sie nicht warten.«

Macht flammte auf und als er sich umdrehte, um sich auf den Felsenthron zu setzen, war Askon bereits verschwunden.

Der Schattenträger seufzte und rieb sich mit den rauen Fingern über die Stirn. Der ungewohnte Gefühlstumult begann schon wieder zu verblassen, doch sein Echo hallte noch immer durch seinen Verstand. Er blickte selten zurück und wenn er es tat, dann hielten die Tragödien der Vergangenheit keinen Schrecken mehr für ihn bereit. Bis heute. Er hatte Mitleid mit dem jungen Askon, egal wie stur und uneinsichtig er auch gewesen war. Was ihm bevorstand, war nichts weniger als die Hölle auf Erden. Aber wenigstens wartete eine Belohnung am Ende der heißen Flammen auf ihn.

Seine Finger wanderten höher und glitten fast liebevoll über die glatten Zacken seiner Krone.

Ein mechanisches Geräusch erschallte, das leise Zischen und Surren metallischer Gelenke, und Askon ließ schnell die Hand sinken. Kron trat aus den dichten Schatten hinter seinem Thron hervor. Die Schritte des Kolosses aus Blutstahl waren erstaunlich leise, der Boden bebte kaum unter seinen mächtigen Füßen. Die blau glühenden Augen in dem gefühllosen Metallgesicht sahen ihn an.

»Mit wem habt ihr gesprochen?«, fragte er.

»Mit mir selbst«, sagte Askon.

Der Golem legte den Kopf schief, eine Spule surrte in seinem Inneren. »Es klang nicht wie ein Selbstgespräch. Ihr habt spezifische Antworten auf bestimmte Fragen gegeben, aber es war niemand sonst im Raum. Meine Sensoren haben nichts wahrgenommen.«

»Deine Sensoren nehmen nur einen Bruchteil der Wirklichkeit wahr, Kron.«

»Aber ihr seht alles?«

»Ich sehe alles«, bestätigte Askon. »Auch die Zeit.«

Er hatte nicht vergessen, dass der Golem zugegen war, und die Unterhaltung mit seinem früheren Ich überhören konnte. Kron lebte in diesem Thronsaal, seit Askon ihn aus Udrakat geholt und nach Veradon gebracht hatte. Er vertraute der Maschine.

Kron antwortete nicht. Stattdessen wandte er den Kopf und blickte in die Schatten.

»Er ist bereits fort«, sagte Askon.

»Wer war er?«, fragte er.

»Du bist ihm einst begegnet. In Udrakat. Er hat dich erweckt.«

»Ihr habt mich erweckt.«

»Ja und nein. Der Mann, der dir damals Leben eingehaucht hat, war ein Mensch.« Askon blinzelte und senkte den Blick. »Ich bin kein Mensch mehr.«

»Und das bedrückt euch?«

»Nein. Aber ihn hätte es bedrückt.«

Kron schwieg für einen Moment, starrte ihn nur mit seinem unlesbaren Blick an. »Ihr seid das mächtigste Wesen des Universums«, sagte er dann. »Ihr solltet nicht in die Vergangenheit blicken. Euch gehört die Gegenwart und die Zukunft.«

»Die Zeit gehört niemandem. Nicht einmal mir. Die Menschheit hingegen ...«

»Ja«, sagte Kron. »Sie ist euer. Unter eurer Herrschaft wird sie nicht dieselben Fehler begehen wie einst.«

»Wie auch? Ich werde sie hüten wie ein Hirte seine Schafe. Krieg wird eine Unöglichkeit werden, Frieden ein Muss. Ich werde sie zur Vernunft erziehen.«

»Das ist der einzige Weg. Unter gewöhnlichen Umständen würde ich es als besorgniserregend empfinden, wenn ein einziger Mensch so viel Macht innehält wie ihr. Die Geschichte der Menschheit lehrt uns, dass solche Individuen nur selten das Wohl aller im Sinn haben. Doch ihr seid anders. Ihr seid frei von den geistigen Beschränkungen, mit denen gewöhnliche Menschen gegeißelt sind. Ihr werdet weder von verblendeten Idealen noch von euren Gefühlen geleitet. Ein unsterbliches Wesen, das sein Volk bis in alle Ewigkeit führen wird. Der Menschheit hätte nichts Besseres passieren können.«

»Wenn die Menschheit es doch nur ebenfalls so sehen würde«, sagte Askon. »Viele werden sterben, bevor sie begreifen, dass sie gegen das Unvermeidliche ankämpfen.«

»Ein unbedeutendes Opfer angesichts ewigwährenden Friedens.«

»Wie wahr«, sagte Askon. »Die letzte Schiffsladung des Galvin ist unterwegs nach Sternstadt. Nicht mehr lange, dann wird das erste Schattentor der Insellande einsatzbereit sein.«

»Der Beginn einer neuen Ära«, sagte der Golem.

»Ohne dich hätte ich die Tore nie konstruieren können«, sagte Askon. »Dein Wissen über die Technologie der Shinari ist von uschätzbarem Wert.«

Der Golem neigte den Oberkörper in einer angedeuteten Verbeugung. »Ich existiere, um zu dienen. Ich fürchte nur, dass die Verräterin versuchen wird, den Prozess weiterhin zu verlangsamen. Sie hat schon früher Schiffe mit Galvin an Bord versenkt, die auf dem Weg zu den Insellanden waren.«

Askon zuckte mit den Achseln. »Eine Unannehmlichkeit, nicht mehr. Es liegt in ihrer Natur, sich mir entgegenzusetzen. Die Vollstrecker, die das Schiff begleiten, werden sie vernichten, wenn sie es wagt, sie anzugreifen.«

»Ihr solltet sie nicht unterschätzen«, warnte Kron.

»Ich unterschätze sie nicht«, sagte Askon. »Doch was bedeutet ihr Widerstand schon im Angesicht der Ewigkeit?« Er blickte an Kron vorbei in die Schatten, sein Blick wurde abwesend. »Sie wird vergehen, so wie alles vergeht. Nur ich bleibe bestehen.«

Das Echo seiner Stimme, das im Saal widerhallte, war getüncht von Kummer. Ein Überbleibsel seines alten Ichs, das mit dem Klang verging.
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Die Drakuris waren kleine, stämmige Menschen, deren Körper sich an das harsche Klima des Nordens angepasst hatten. Ihr Haar war dicht, die Bärte der Männer lang und buschig. Unter den fellgefütterten Kapuzen konnte Mirova ihre Gesichter nicht erkennen, doch sie stellte sich vor, dass sie wettergegerbt und hart waren. Ähnlich wie die kalten Felsen, hinter denen sie sich versteckte, um auf das Dorf hinunterzublicken. Die Morgensonne beschien einen breiten Graben, der die Zeltansammlung umgab. Angespitzte Pfähle waren hineingetrieben worden und zeigten möglichen Angreifern entgegen. Schnee schimmerte auf den sorgfältig geschnitzten Spitzen.

»Damit machen sie einen berittenen Angriff unmöglich«, sagte Kereban, der neben ihr kauerte.

Miro sah sich nach Liliana um, die sich auf ein Knie herabgelassen hatte und nur grimmig nickte. Seit ihrem Zerwürfnis am vorigen Tag redete die Kriegerhexe bloß das Nötigste.

»Sie erwarten uns«, sagte Kereban.

»Das wundert mich nicht«, murmelte Mirova. »Unsere Botschafter sind nie zurückgekehrt. Den Stammesangehörigen muss klar sein, dass wir nach ihnen suchen würden.«

Eine Erkundungstruppe hatte das abgelegene Dorf vor einigen Wochen entdeckt. Ihr Vater hatte daraufhin Botschafter ausgeschickt, die der Sprache des Nordens mächtig waren, um ihnen zu erklären, wie sich ihr Leben in Zukunft ändern würde, nun, da sie Teil seines Reiches waren und unter seiner Herrschaft standen. Dazu gehörte, dass jegliche Form von Kriegsführung gegen andere Menschen untersagt war. Auch Religion jeder Art war verboten, da religiöse Weltanschauungen nur zur Spaltung von Menschengruppen beitrugen.

Das riesige Totem im Zentrum des Dorfes – ein buntes Kunstwerk, bestehend aus einem Baumstamm, dessen Haupt mit dem Schädel eines Bären und zahlreichen Federn und Fellen verziert war – offenbarte, dass der Stamm damit wohl nicht einverstanden gewesen war. Die Köpfe der beiden Botschafter steckten auf Speeren zu beiden Seiten des Totems.

»Wir sollten sie von hier oben mit Arkangeschossen bewerfen«, sagte Liliana. »Die Explosionen und das Feuer werden sie aus dem Schutz des Grabens locken. Dann können wir sie zusammentreiben wie Vieh.« Als Mirova nicht antwortete, fügte Liliana hinzu: »Wir sollten nicht zu lange warten. Wenn das Signal der Späher, die wir getötet haben, ausbleibt, wird sicher Alarm geschlagen.«

Mirova stellte sich vor, wie sie Feuerbälle und Blitzkugeln auf das Dorf niederwarf. Sie sah die Flammen, welche die Zelte verschlangen, roch den dunklen Rauch, der den Himmel verdeckte, hörte die Schreie jener, die bei lebendigem Leib verbrannten. Sie verzog die Mundwinkel.

»Zu viele würden umkommen«, sagte sie. »Vater will sie lebend. Sie sollen für das Reich arbeiten.«

»Wenn wir das Dorf stürmen, werden wir Verluste hinnehmen«, sagte Liliana. »Unser Feind ist für den Krieg gerüstet und wer weiß, wie viele Schamanen sich unter den Kriegern befinden. Meine Soldaten sind zu wertvoll, um ihre Leben bei einem unnötigen Kampf aufs Spiel zu setzen.«

Liliana hatte recht. Die Stammeskrieger waren vorbereitet. Jene, die sie zwischen den Zelten entlanglaufen sah, hielten Speer und Schild in den Händen. Es wäre sicherer, sie aus dem Schutz der Entfernung zu befeuern. Doch neben den Kriegern sah sie auch andere ihrem Alltag nachgehen. Alte, Frauen, Kinder.

Sie leckte sich über die spröden, von der Kälte trockenen Lippen. Sie wusste, sie sollte Lilianas Strategie befolgen. Halte dich an Liliana. Befolge ihren Rat, hatte ihr Vater gesagt.

»Nein«, hörte sie sich dennoch sagen. »Vater will sie lebend. Ich werde nicht zulassen, dass die Hälfte von ihnen verbrennt, ohne jemals ihren Beitrag zum Weltreich geleistet zu haben.«

»Aber ...«, begann Liliana.

»Dies ist meine Entscheidung, Soldatin!«, fuhr Mirova auf. »Ich bin die Kommandantin dieser Truppe. Stellt ihr meine Befehlsgewalt etwa in Frage?«

Lilianas Züge wurden hart, ihr Blick eisig. »Es gibt keinen anderen Weg, Prinzessin«, presste sie hervor und versuchte nicht einmal, ihren Zorn zu verbergen.

»Den gibt es sehr wohl«, sagte Mirova. »Und ich werde ihn euch zeigen.«

Kurz darauf ritt sie zusammen mit Kereban und Liliana den Hügel zum Dorf hinunter. Die beiden Vollstrecker, Sardu und Baruk, ritten auf ihren Katzenbestien wenige Meter hinter ihnen her. Leibwächter, um die sie nicht gebeten hatte, und die unnütz sein würden, wenn ihr Plan aufging. Die übrigen zweihundert Reiter folgten den Vollstreckern. Miro wollte die Stammeskrieger mit ihrer vollen Macht konfrontieren. Die kampffähigen Drakuris waren ihnen zahlenmäßig nur gering überlegen und gebrauchten noch immer Waffen aus Feuerstein. Keiner von ihnen besaß eine Rüstung, geschweige denn ein Pferd.

Als die ersten Stammesleute der anrückenden Armee gewahr wurden, erhoben sich laute Rufe und Tumult brach aus. Die Frauen und Kinder zogen sich in die Zelte zurück, während sich die Krieger zusammenrotteten und hinter den Gräben Stellung bezogen. So sie Furcht bei dem Anblick der feindlichen Streitmacht empfanden, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie hoben die hölzernen Schilde und hielten die Speere bereit. Miro hielt hundert Fuß vor dem Graben inne und hob eine Faust. Die Reiter hinter ihr kamen zum Stehen. Dann ließ sie ihren Blick über die versammelten Stammeskrieger gleiten, die hasserfüllt zu ihr heraufsahen.

»Ich verlange, mit eurem Anführer zu sprechen!«, rief sie in der Sprache des Nordens. Ihr Vater hatte dafür Sorge getragen, dass sie alle gängigen Sprachen und Dialekte Ghosas seit dem Kindesalter an erlernte.

Eine Weile tat sich nichts und die unheimliche Stille, die zwischen den beiden Armeen hing, dehnte sich gefährlich. Schließlich traten einige der Stammeskrieger beiseite, um eine kleine Gestalt vorzulassen, die in den hinteren Reihen gestanden hatte. Sie schlug ihre Kapuze zurück und offenbarte – zu Miros Überraschen – das Gesicht einer sehr alten Frau. Ihre dunkle Haut war von tiefen Furchen durchgraben, doch ihre mandelförmigen, schwarzen Augen schimmerten im Sonnenlicht, ungetrübt von der Bürde des Alters. Einige Strähnen ihres langen, schlohweißen Haares wehten ihr ins Gesicht.

»Ihr verlangt«, sagte sie. Sie sprach nicht laut, doch ihre Stimme besaß die Stärke einer erfahrenen Anführerin und Miro konnte sie gut verstehen. »Wer seid ihr, dass ihr glaubt, etwas von uns verlangen zu können?«

»Mein Name ist Mirova Nox. Ich bin die Tochter von Askon Nox, dem König des Weltreiches. Und ich verlange, weil ihr die unbewaffneten Botschafter meines Königs ermordet habt.« Sie deutete auf die verwesenden Köpfe hinter ihr. »Das ist ein schwerwiegendes Verbrechen.«

Die Häuptlingsfrau betrachtete sie eingehend. »Gäste sind uns stets willkommen und werden bei uns mit Freundschaft empfangen«, sagte sie. »Doch diese Männer wollten uns zwingen, unsere Götter zu verraten und alles zu vergessen, was uns zu dem macht, was wir sind. Sollten wir dem zuwiderhandeln, drohten sie uns mit Sklaverei. Wer uns droht, ist kein Gast und schon gar kein Freund. Ihr Ende haben sie sich selbst zuzuschreiben.«

»Ihr untersteht König Askons Herrschaft«, sagte sie mit fester Stimme. »Das bedeutet, ihr unterliegt den Gesetzen seines Reiches. Ihr ...«

»Wir unterstehen niemandem außer den Göttern«, fuhr die alte Frau auf. »Nur ihren Gesetzen gehorchen wir! Den Gesetzen des Mondes, des Windes, des Wassers und des Feuers!«

Obschon die Kraft dieser Frau Miro beeindruckte, ließ sie sich nicht einschüchtern. »Eure Götter werden euch nicht retten«, sagte sie. »Ihr habt die Gesetze des Weltreiches gebrochen und dafür werdet ihr die Konsequenzen tragen. Legt eure Waffen nieder und ergebt euch, dann wird niemand sterben. Ihr habt mein Wort.«

Die alte Frau schnaubte. »Wir sind nicht so unbedarft, wie ihr glaubt. Wir kennen euch. Wir wissen, was ihr mit den anderen Stämmen des Nordens gemacht habt.«

»Eure Kinder werden im Herzen des Weltenreiches aufwachsen; ihnen wird es an nichts mangeln. Ihr hingegen werdet für das Reich arbeiten und euren Teil dazu beitragen, dass es wächst und gedeiht. Es gibt schlimmere Schicksale. Den Tod zum Beispiel.«

Die Augen der alten Frau wurden schmal, sie blickte sie angestrengt an, so als versuche sie, etwas zu sehen, was ihr zuvor entgangen war.

»Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«, fragte sie. Sie lachte kurz auf. »Wie kann man nur so verblendet sein. Du kämpfst für einen Herrscher, dessen wahre Natur du nicht einmal im Ansatz begreifst.«

Miro stutzte. Wovon sprach die alte Frau?

Die Häuptlingsfrau steckte sich die Finger in den Mund und pfiff. Das laute Geräusch hallte in der nachfolgenden Stille wider. Kerebans Pferd scheute und der Kriegsmeister sah sich unbehaglich um. Auch Miro fühlte sich beklommen, die Härchen auf ihrem Nacken stellen sich auf. Sie blickte die Alte an, der ein grimmiges Lächeln im Gesicht stand. Etwas stimmte nicht.

Sie riss den Mund auf, um ihre Männer zu warnen, doch da hörte sie auch schon das rauschende Dröhnen einer herannahenden Arkanbombe. Sie fuhr im Sattel herum. Der Feuerball war ungewöhnlich groß und fiel direkt auf Miro nieder wie ein flammenummantelter Komet. Sie hatte keine Zeit mehr, ihre Quelle zu öffnen. Alles, was sie tun konnte, war, die Hände auf dem Kopf zu überschlagen.

Liliana brüllte etwas, das sie nicht verstand, dann schlug die Arkanbombe ein. Ein grelles Licht explodierte, Miros Pferd wieherte und fuhr auf, sie stürzte aus dem Sattel und fiel in den Schnee. Schnell rappelte sie sich auf, verwundert darüber, dass ihr Körper noch in einem Stück war. Vorsichtig öffnete sie die Augen gegen den Schein der grellen Flammen und sah Sardu und Burak über sich. Die beiden saßen auf ihren Akuros; die Katzenbestien blieben ruhig, obwohl um sie herum die Flammen tobten. Sardu hatte eine Hand erhoben und wob eine Schutzsphäre, die sie vor der zerstörerischen Energie abschirmte. Miro sah hinter die sich zurückziehende Flammenwand und ihre Augen weiteten sich.

»Bei der Schattenkrone!«, rief sie aus.

Ihre Männer wurden angegriffen; gut einhundert Krieger fielen ihnen in den Rücken. Die zweihundert Stammeskrieger auf der anderen Seite rückten ebenfalls vor und griffen sie frontal an. Arkangeschosse flogen durch die Luft, abgefeuert von den feindlichen Schamanen. Sie hörte Schreie, die durch die magische Sphäre aber seltsam gedämpft waren.

Sie sah sich nach Kereban und Liliana um, konnte sie jedoch nirgends entdecken. Miros Schwert glitt mit einem Singen aus der Scheide und sie fuhr zu den anstürmenden Soldaten herum, die über den Graben hechteten.

»Lasst mich raus!«, schrie sie die Todeshexer an. »Wir müssen kämpfen!«

Sardu sprang von seinem Akuro, trat neben sie und gehorchte. Der magische Schutzwall erstarb und der Lärm der Schlacht wusch mit seiner ganzen Gewalt über sie hinweg. Zwei Stammeskrieger rannten mit erhobenen Speeren auf sie zu. Sardu hob die Hand und die beiden wurden mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass sie in den Graben fielen und von den angespitzten Pfählen durchbohrt wurden. Blut, das sich in der Kälte heiß anfühlte, spritzte Miro ins Gesicht. Sie zuckte zusammen und torkelte einen Schritt zurück. Sardu trat vor sie, zog sein Schwert blank und schlug auf die anstürmenden Stammeskrieger ein. Drei Männer fielen innerhalb eines Wimpernschlages, ein Kopf rollte über den Boden und hinterließ eine blutige Spur im Schnee, ein anderer Mann wurde von der Schulter bis zur Hüfte aufgeschlitzt, seine Gedärme flogen wie schwingende Tentakel durch die Luft.

Miro atmete hektisch und sah sich blinzelnd um. Eben war noch alles friedlich gewesen; die Welt war angespannt, aber geordnet gewesen. Nun versank alles im Chaos. Das Klirren von Schwertern und Schilden erfüllte die Luft, überall um sie herum hackten Soldaten und Stammeskrieger aufeinander ein, stinkender Rauch zog dunkle Schlieren, eine Explosion erschallte in der Ferne. Sie sah Kereban vor dem verbrannten Kadaver seines Pferdes stehen und seinen schweren Hammer schwingen. Stammeskrieger fielen links und rechts von ihm in den Schnee, die Schädel zertrümmert, die Gliedmaßen verrenkt. Nicht weit von ihm kämpfte Liliana mit einem feindlichen Schamanen. Ihr Haar war angesengt und ihre Rüstung stellenweise geschwärzt, doch ansonsten schien die Kriegerhexe unversehrt. Sie hüllte ihren Feind in einen Flammentornado und hinterließ einen verkohlten Kadaver im geschmolzenen Schnee. Dann stürmte sie nach hinten, um sich den anderen Schamanen zu stellen.

Miro sah sich nach Sardu und Baruk um. Die schwarzen Edelsteine in ihrer Stirn summten vor Macht.

»Sardu!«, brüllte sie gegen den Schlachtlärm.

Der Vollstrecker zuckte mit dem Schwert, schlitzte einem Krieger die Kehle auf und packte sein Opfer, bevor es zu Boden fallen konnte am Hinterkopf. Er wandte sich zu ihr um, während er seinem Feind das Leben aus dem Körper riss. Seine Augen glühten im Blau der Todesmagie. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Ihr müsst Liliana helfen!«, brüllte sie und deutete der Hexe nach.

Sardu schüttelte den Kopf und warf die ausgemergelte Leiche von sich. »Wir sind hier, um euch zu beschützen.«

Miro fluchte frustriert. »Dann schicke wenigstens Baruk! Umso schneller diese Schlacht vorüber ist, desto eher bin ich in Sicherheit!«

Dieser Logik hatte Sardu nichts entgegenzusetzen. Er nickte Baruk zu. Dieser wendete seinen Akuro, die Bestie brüllte und sprang davon. Miro atmete erleichtert auf. Der Vollstrecker würde die feindlichen Schamanen in kürzester Zeit niedermachen.

Da spürte sie ein Auflodern der Macht. Sie sah die alte Häuptlingsfrau auf sich zukommen. Ihre Augen glühten im Rot der Feuermagie.

Sardu stellte sich breitbeinig vor Miro und sammelte seine Kraft. Als die alte Frau seine Macht spürte, blieb sie stehen. Ihr Blick verriet Enttäuschung, aber keine Furcht. Sie hatte kämpfen wollen, erkannte nun jedoch, dass sie hingerichtet werden würde.

Miro trat vor und packte Sardu an seinem gepanzerten Unterarm. »Nein«, sagte sie. »Das ist meine Aufgabe.«

Sardu warf ihr mit seinen glühenden Augen einen Seitenblick zu. »Ich kann euch nicht gegen sie kämpfen lassen. Es ist zu gefährlich.«

»Ich bin die Kommandantin. Ich habe uns in dieses Schlamassel hineinmanövriert. Ich bin verantwortlich. Ich muss kämpfen. Versteht ihr? Bitte.«

Der Vollstrecker senkte den Blick, schien nachzudenken. Sie wusste, dass er ihrem Vater ergeben war, doch er war auch ein Krieger und wie alle Krieger verstand er etwas von Ehre.

Sardu nickte. »Wie ihr wünscht. Aber ich werde eingreifen, wenn ich es für nötig erachte.«

Ein Kampf ohne Risiko war kein Kampf, aber etwas anderes würde Miro nicht bekommen. Sie nickte Sardu zu und ging an ihm vorbei auf die alte Frau zu.

Der Lärm der Schlacht verebbte bereits. Baruk und Liliana hatten die Schamanen getötet. Der Widerstand der Stammeskrieger war gebrochen.

Die Häuptlingsfrau wurde von einem Dutzend Krieger umringt. Miro erschienen sie wie eine Ehrengarde. Die Männer hielten ihre Speere fest umklammert, die funkelnden Spitzen deuteten in den Himmel.

»Du hast heute viele gute Männer getötet«, sagte Miro, als sie vor dem Graben zum Stehen kam, der sie von der alten Schamanin trennte. Ihre Stimme zitterte vor Zorn.

Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Du warst es, die hierhergekommen ist, um uns unsere Freiheit zu nehmen. Das Blut dieser Männer klebt an deinen Händen.«

Die Worte schnitten wie Rasierklingen unter ihre Haut. Es war ihre Entscheidung gewesen, Lilianas Rat zu verwerfen. Ihre Entscheidung, mit den Stammesleuten reden zu wollen, um ihre Leben zu schonen. Ihr Mitleid. Ihre Schwäche.

»Wie hast du es gemacht?«, fragte Miro, die noch immer nicht verstand, woher die Krieger gekommen waren.

Die alte Frau lächelte. »Tunnel unter der Erde. Es gibt sie seit vielen Generationen. Sie führen von unserem Dorf in eine versteckte Höhle in den Hügel hinter euch.«

Miro nickte und verfluchte sich innerlich. Sie hatte ihre Armee den Hügel hinuntergeführt, was den Stammeskriegern die Zeit gegeben hatte, einen Kämpfertrupp durch die Tunnel zu führen. Sie war direkt in die Falle hineingetappt.

Miro packte den Schwertgriff fester und hob die Klinge, die in der Morgensonne glänzte.

Der Blick der alten Frau glitt zu der Waffe. »Die Klinge hat noch nie Blut gekostet, habe ich recht?«

»Deines wird ihr Erstes sein.«

»Das Erste von vielen«, sagte die alte Frau. Miro hatte Zorn oder wenigstens Trotz erwartet, doch der Kummer in ihren Augen irritierte sie. »Ich vergebe dir, silberhaarige Frau«, sagte sie leise. »Du weißt nicht, was du tust. Deine Augen sehen nicht, deine Ohren hören nicht, dein Herz fühlt nicht.« Sie trat ein paar Schritte zurück, machte Miro Platz, damit sie über den Graben springen konnte.

Miro blickte sich misstrauisch um. War das ein Trick? Sie kämpfte ihre Furcht nieder, konzentrierte sich auf ihre Wut. Es war egal. Diese Frau wusste nichts. Nichts. Sie hatte keine Ahnung von dem Paradies, das ihr Vater erschuf. Sie war nichts als eine Kriegstreiberin, die dem ewigen Frieden im Weg stand.

Miro schrie und hechtete mit einem Machtsprung über den Graben hinweg. Sie landete direkt vor der alten Frau. Ihr Schwert fuhr nieder wie das Beil eines Henkers – und stoppte. Die Klinge zitterte in der Luft, nur wenige Zentimeter vom Nacken der alten Frau entfernt.

»Worauf wartest du?«, fragte diese.

Miro biss die Zähne zusammen, ihr Schwert zitterte noch stärker. »Wehre dich! Kämpfe!«, schrie sie.

Die alte Frau lächelte traurig. »Wozu? Du bist stärker als ich, meine Krieger sind tot, mein Volk verloren.«

»Aber warum hast du dich dann widersetzt?«, fragte Miro verzweifelt. »Wieso habt ihr gekämpft?«

»Weil das unsere Freiheit ist.«

»Die Freiheit, zu sterben?«

Die Frau schüttelte sacht den Kopf. »Die Freiheit, zu leben.«

Sie wollte die Frau nicht töten. Nicht so. Sie war keine Henkerin.

Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.

Miro schrie ihre ganze Verzweiflung hinaus, holte aus und schlug zu. Sie hielt die Augen geschlossen, doch sie spürte den Widerstand und hörte den Körper der alten Frau zu Boden schlagen. Als sie die Augen wieder öffnete, ließ sie ihr Schwert sinken. Die zwölf Krieger reagierten auf den Tod ihrer Häuptlingsfrau mit einem wehklagenden Schrei, der an Gesang grenzte. Es war schön und schrecklich zugleich. Sie hielten einen hohen Ton, den man den rauen Männern niemals zugetraut hätte, Tränen liefen ihnen über die Wangen. Das Bild schockierte Miro, die fremde Trauer überwältigte sie. Die Männer ließen ihre Speere fallen, griffen an ihre Gürtel und zogen Steinklingen blank. Sie führten die Messer an ihre Hälse.

Miro streckte den freien Arm aus. »Nein!«, hörte sie sich rufen.

Die Männer schnitten sich mit einer raschen Bewegung die Kehlen durch; ihr Gesang verstummte und wurde durch ein Gurgeln ersetzt. Einer nach dem anderen gingen die Männer zu Boden. Miro stand reglos da und besah ihren Todeskampf fassungslos.

Eine Stimme riss sie aus ihrer Starre. Sie gehörte Liliana.

»Die Stammeskrieger sind allesamt tot«, sagte sie und bedachte die grausige Szene vor ihr nur mit einem beiläufigen Blick. »Die Letzten haben sich lieber die Kehle durchgeschnitten, als sich von uns gefangen nehmen zu lassen. Genau wie die da.«

Miro blinzelte und richtete ihren Blick auf die Kriegerhexe. Ihr Gesicht und ihre Brustplatte waren blutüberströmt.

»Wir selbst haben fünfundfünfzig Soldaten verloren«, fuhr sie fort. Sie sagte nichts weiter, aber die Verachtung, die in ihren Augen glühte, brauchte keine Worte.

»Es ... es tut mir leid«, brachte Miro hervor.

Zeige keine Schwäche vor deinen Männern.

Liliana verzog verächtlich die Mundwinkel und schnaubte. »Ich werde die Stammesleute im Dorf gefangen nehmen und in Ketten legen. Ihr bleibt am besten hier und ruht euch aus. Die alte Frau hinzurichten, hat euch sicher ausgelaugt.«

Die Kriegerhexe stapfte an ihr vorbei und hob eine Hand. Ein Kriegertrupp folgte ihr in die Zeltansammlung hinein.

Miro blickte auf den reglosen Körper der Stammesfrau neben sich hinab. Der Schnee um ihren Kopf war rot verfärbt, ein glanzloses Auge starrte ins Nichts.

Blut tropfte von Miros Schwert. Wie in Trance ging sie auf ein Knie hinab, füllte ihre Hand voll Schnee und säuberte die Klinge. Als sie fertig war, erhob sie sich und steckte das Schwert in die Scheide zurück.

Es ist zum Wohl aller, dachte sie. Für den Frieden.

Aufgeregte Rufe erschallten von den Soldaten im Dorf. Sie sah Liliana zwischen den Zelten umhergehen, einen entgeisterten Ausdruck im Gesicht.

Miro legte die Stirn in Falten und schritt in das Dorf. Einige Soldaten hatten sich vor einem offenen Zelteingang versammelt und starrten ins Innere. Miro ging an ihnen vorbei und lugte ins Zelt. Was sie sah, bereitete ihr Übelkeit. Eine Frau lag auf dem Boden. In einem Arm hielt sie ein kleines Mädchen, in der anderen einen Säugling. Ihre Gesichter waren aschgrau, die Augen aufgerissen und blutunterlaufen. Sie alle hatten weißen Schaum vor dem Gesicht.

Miro hielt sich eine Hand vor den Mund und torkelte zurück.

»Sie haben sich alle umgebracht«, hörte sie einen Mann sagen. »Allesamt vergiftet.«

Miro wandte sich um, schritt weiter, blickte in die Zelte und besah die reglosen Körper der Alten, Frauen und Kinder. Sie waren alle tot. Das gesamte Dorf.

Für den Frieden, sagte sie sich und kämpfte die Übelkeit nieder. Für den Frieden. Für den Frieden. Wir tun das für den Frieden ... den Frieden ...


5

Miro saß allein am Lagerfeuer, dessen warmer Schein von großen, schneebehangenen Fichten zurückgeworfen wurde. Die Dunkelheit außerhalb des flackernden Lichtkegels war absolut, die meisten Männer hatten sich bereits in ihre Zelte zurückgezogen. Sie hatten ihr Lager in einem kleinen Waldstück aufgeschlagen, das sich an einen zugefrorenen See schmiegte. Für eine solch große Truppe wie die ihre war es zwar umständlich, die Zelte zwischen den Nadelbäumen aufzuschlagen, doch waren sie und die Pferde so besser vor dem Wind und der Kälte der Nacht geschützt.

Miro hatte ihre Rüstung nicht abgelegt. Sie saß auf einem umgestürzten Baumstamm und zwirbelte einen morschen Zweig in den behandschuhten Händen. Hin und wieder zupfte sie ein Stück Holz davon ab und schnippte es ins Feuer. Sie spürte die Blicke der Vollstrecker auf sich. Die beiden Todeshexer hatten sich gerade so weit von ihr entfernt niedergelassen, dass sie immerzu ein Auge auf sie haben konnten, ohne allzu aufdringlich zu sein. Gestern hätte sie das noch gestört und in Gedanken hätte sie ihren Vater dafür verflucht, dass er ihr nicht zutraute, selbst auf sich achtgeben zu können.

Heute nicht mehr. Ohne die Todeshexer wäre sie gestorben, noch ehe die Schlacht begonnen hatte. Ihr Vater hatte recht daran getan, ihrem Urteilsvermögen zu misstrauen.

Der Zweig brach zwischen ihren angespannten Händen. Sie blickte hinab und sah getrocknetes Blut auf der silbernen Stahlplatte, die in das Leder ihres Brustharnisches eingearbeitet war. Das Blut der alten Frau.

Miros Mund wurde trocken. Sie warf die Zweige ins Feuer und rubbelte mit ihrem Handschuh an dem Blutfleck herum. Er löste sich nur widerwillig. Sie nahm etwas Schnee und rieb ihn hastig in das getrocknete Blut. Endlich kam es frei. Doch als der Stahl wieder glänzte, fühlte sie sich nicht besser. Sie wusste, das Blut war noch da. Es würde immer da sein.

Sie hörte Kerebans schwere Schritte, sah aber nicht auf, als er ans Feuer trat und sich neben sie setzte. Die Blutstahlplatten seiner Rüstung schabten geräuschvoll aneinander und Miro fragte sich abwesend, wieso er noch immer den schweren Harnisch trug. Er sagte nichts, wofür sie ihm dankbar war. Schweigend starrten sie gemeinsam in die Flammen. Die körperliche Präsenz des Hünen war wohltuend und Miro spürte, wie sie sich zu entspannen begann.

»Ich war dreizehn, als ich zum ersten Mal einen Menschen tötete«, sagte der Kriegsmeister leise.

Miro warf ihm einen Seitenblick zu. Er trug keinen Helm und sein langes blondes Haar fiel ihm in dicken Strähnen ins Gesicht. In seinen grauen Augen spiegelten sich die Flammen.

»Es war mein Vater. Ich schnitt ihm mit einem rostigen Messer die Kehle durch.«

Die Worte hingen in der Luft. Miro schluckte und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Er war ein Säufer und ein Schläger. Hat den Tod meiner Mutter nie verkraftet. Sie war im Kindbett gestorben, als sie meinen Bruder zur Welt gebracht hat.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater gab Joren die Schuld an ihrem Tod. Er hatte genug Anstand, um ihn in Ruhe zu lassen, als er klein war. Aber als er älter wurde ...« Kereban sprach den Satz nicht zu Ende. »An jenem Tag war ich auf dem Feld. Als ich zurückkam, fand ich meinen Bruder halb tot auf dem Boden liegen. Sein Gesicht war geschwollen und dunkel angelaufen. Zwei seiner Rippen waren gebrochen und er bekam kaum noch Luft. Da wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste. Vater war in die Taverne gegangen, um sich zu betrinken. Ich wartete, bis er heimkam und bewusstlos in seiner Bettstatt zusammenbrach. Ich schlich mich an ihn heran und stach ihm das Messer in den Hals.« Kerebans Gesicht war angespannt, gehärtet von dem Schmerz, den die Erinnerung ihm bereitete. »Sein Tod war nicht friedlich. Er starb gurgelnd, zuckend und blutspuckend. Seine weit aufgerissenen Augen fanden die meinen, bevor es zu Ende war. Ich hielt seinen Blick, obwohl es das schwerste war, was ich jemals getan habe. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm wenigstens das schuldig war – ihm in die Augen zu sehen.« Er machte eine Pause und als er weitersprach, sah er Miro an. »Mein Bruder und ich haben das magere Vermögen meines Vaters zusammengeklaubt und sind in die nächste Stadt geflüchtet. Wir haben nie zurückgeblickt. Und doch sucht mich mein Vater noch immer in meinen Träumen heim. Der Blick in seinen erlöschenden Augen. Die Enttäuschung und der Verrat.«

»Er hat bekommen, was er verdient«, sagte Miro.

»Hat er das?«, fragte Kereban. »Oder verdiente er vielmehr, dass die Frau, die er seit Kindestagen an liebte, noch immer am Leben wäre und ihm die Sanftheit schenkte, die er ohne sie nicht aufbringen konnte? Mein Bruder hat nie erlebt, wie er damals gewesen war. Er kannte nur den verbitterten, zornigen Säufer. Ich dagegen erinnere mich an einen liebevollen Rohling, der mir das Ringen beibrachte und sich mit mir im Schlamm wälzte, während Mutter uns zuschaute und lachte. Er war einmal ein guter Mann gewesen.«

Darauf wusste Miro nichts zu erwidern. »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie.

»Weil ich deinen Blick kenne. Nachdem ich meinen Vater getötet hatte, sah ich ihn immerzu im Spiegel.«

Miro wich seinen Augen aus und sah wieder in die Flammen. »Das ist nicht dasselbe.«

»Nein«, bestätigte Kereban. »Das ist es nie.«

Er reichte ihr etwas. Es war ein Becher, der mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt war. Sie ergriff ihn und nahm einen großen Schluck. Der bittersüße Wein schmeckte göttlich.

Miro wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Die alte Frau war stark und tapfer«, sagte sie. »Sie verdiente den Tod nicht.«

»Nein. Aber sie hat ihn gewählt.«

»Aber warum hat sie das getan?«, fragte Miro und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Wieso hat sie mich dazu gezwungen? Und ... und was ist mit all den anderen? Die ... Kinder. Wieso haben sie sie vergiftet?«

»Manche Menschen sterben lieber, als ihre Freiheit aufzugeben.«

Miro schüttelte den Kopf und schniefte. »Es war mehr als das. Sie ...« Sie schluckte schwer. »Ich glaube, sie fürchteten, was ihnen bevorstand. Dabei hätten ihre Kinder ein gutes Leben gehabt!« Ihr Kummer verwandelte sich in Zorn. »Diese Narren!«, rief sie. »Ich hasse sie!«

Sie stürzte den Wein in einem einzigen Zug hinunter und starrte mit wutverzerrtem Gesicht in die Flammen.

»Bewahre dieses Gefühl«, sagte Kereban und nahm einen Schluck aus seinem eigenen Becher. »Vergiss es nie.«

»Wieso? Es ist schrecklich.«

Kereban beugte sich nah zu ihr, näher als es sich selbst für einen Kriegsmeister geziemte. Sie spürte seinen weinschweren Atem auf den Lippen, wich jedoch nicht zurück. Sein Blick bohrte sich in sie hinein.

»Es sollte niemals einfach sein, ein Leben zu nehmen«, sagte er leise, aber eindringlich. »Ganz gleich, ob es sich um einen prügelnden Vater oder eine tapfere Häuptlingsfrau handelt. Niemals.«

Er rückte wieder von ihr ab. »Sei stolz auf deine Reue und dein Mitgefühl. Nähre diese Gefühle, lass sie nicht verwelken und sterben. Andernfalls endest du wie ich. Oder wie dein Vater.«

Miro wusste nicht genau, was er damit meinte, doch sie hatte keine Zeit, danach zu fragen. Denn in diesem Moment explodierte ein gewaltiger Feuerball am Rand des Lagers. Die Nacht wurde taghell erleuchtet, Männer schrien und Pferde wieherten.

Miro sprang erschrocken auf. »Was zum ...«

Weitere Arkangeschosse zischten zwischen den Bäumen hindurch und explodierten im Lager. Sie sah, wie Soldaten aus ihren Zelten geschleudert wurden und ihre brennenden Körper an Baumstämmen zerschmetterten. Sie wollte loslaufen, sich den Feinden stellen, doch Kereban packte sie am Arm. Sein Griff war eisenfest.

»Tu das nicht!«, sagte er.

»Lass mich los! Ich muss ihnen helfen!«

Er schüttelte den Kopf, das Gesicht vom grellen Schein der Explosionen erleuchtet. »Wir wissen nicht, wer uns angreift. Sie könnten es auf dich abgesehen haben.«

»Der Kriegsmeister hat recht«, hörte sie Sardus Stimme. Der Vollstrecker rannte mit seinem Kameraden herbei. »Es könnte sich um die Verräterin handeln. Wir müssen euch von hier wegbringen.«

»Lasst mich sie aus dem Wald führen«, sagte Kereban. »Ihr beschützt die Prinzessin am besten, wenn ihr die Gefahr vernichtet, die sie bedroht.«

Sardu wechselte einen schnellen Blick mit seinem Gefährten, der ihm zunickte. »So sei es denn«, sagte er widerwillig. »Beschützt sie mit eurem Leben!«

Sardu wartete Kerebans Antwort nicht ab, sondern fuhr herum und rannte zusammen mit Baruk in den Kampf.

Kereban wandte sich um und zog Mirova hinter sich her. Sie wehrte sich und kämpfte gegen seinen Griff an. Sie würde ihre Männer nicht allein lassen! Sie unterstanden ihrer Verantwortung und der würde sie sich nicht entziehen.

»Lass mich los! Kereban, ich warne dich!« Der Kriegsmeister reagierte nicht und schleifte sie weiter hinter sich her. »Du willst es ja nicht anders!«, schrie sie und öffnete ihre Quelle.

Jedenfalls versuchte sie es. Das Tor zu ihrer Macht war verschlossen, sie konnte es nicht öffnen.

»Was bei der Schattenkrone?«, entfleuchte es ihr. Sie wollte schreien vor Entsetzen, doch Kereban fuhr herum und presste ihr eine gepanzerte Hand vor den Mund. Der Griff war unlösbar und zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Miro Angst vor ihrem besten Freund.

Sie dachte an den Becher, den Kereban ihr gegeben hatte. An den Wein. Er hatte ihr irgendetwas eingeflößt.

»Es tut mir leid, Prinzessin«, sagte er und hob die Faust.

Er hatte sie verraten.

Der Schlag war unglaublich hart, aber sie spürte keinen Schmerz. Ihre Sicht verschwamm, genau wie ihr Bewusstsein.

Kereban trug Mirova auf den Armen in die Dunkelheit des Waldes hinein. Fort von dem Dröhnen der Explosionen und den Schreien. Trotz ihrer Rüstung war sie für ihn leicht wie eine Feder. Als der Kampfeslärm leiser wurde und er das Knirschen des Schnees unter seinen Stiefeln hören konnte, trat eine Gestalt aus dem Schatten einer Fichte. Sie war klein und trug eine Kapuze über dem Kopf, die ihr Gesicht verdeckte. Kereban blieb stehen.

»Hallo, alter Freund«, sagte die Gestalt.

Trotz allem, was geschah, trotz des unverzeihlichen Verrats, den er beging, musste er lächeln. Er hatte nicht gewusst, wie sehr er den Klang der hellen Stimme vermisst hatte.

»Hallo, Vura«, sagte er.

Sie schlug die Kapuze zurück und offenbarte ihr rotgelocktes Antlitz.

Sie war erwachsen geworden. Das sommersprossige Gesicht war markanter, die hellgrünen Augen ernster, ihre Figur unter dem langen Umhang fraulicher. Ihr Lächeln war jedoch genauso breit und ehrlich, wie er es in Erinnerung hatte, wenngleich es voller Kummer war. Ihr Blick zuckte zu der jungen Frau in seinen Armen. Sie trat näher und besah sie sich genauer.

»Beim Ursprung, wie groß sie geworden ist«, sagte sie und strich ihr liebevoll mit einem Finger über das weiße Haar.

»Du machst dir keine Vorstellung«, sagte Kereban. »Sie ist genauso stark und stur wie ihre Mutter. Du wirst sie lieben.«

Vuras Lächeln wurde breiter. »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

Kerebans Blick wurde ernst. »Im Lager sind zwei Vollstrecker. Sie werden deine Leute töten.«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Wir haben viel Erfahrung damit, hart zuzuschlagen und dann im Nichts zu verschwinden. Die Vollstrecker werden sie nicht finden.«

Kereban nickte knapp. Er reichte Vura die schlafende Mirova, die sie beherzt ergriff. Trotz Vuras geringer Größe und ihrer schmalen Statur hielt sie die Kriegerin sicher in den Armen. Der Kriegsmeister beugte sich vor und küsste Miro auf die Stirn.

»Leb wohl, Prinzessin«, sagte er und wandte sich um.

Er war bereits losgeschritten, als ihn Vuras Stimme innehalten ließ. »Du musst nicht zurück. Du kannst mit mir kommen«, sagte sie. »Er wird dich töten, Kereban.«

»Ich weiß«, sagte Kereban und drehte sich noch einmal zu seiner alten Freundin um. »Aber ich bin sein Kriegsmeister. Ich habe einen Eid geschworen.«

Trauer zerfurchte Vuras schönes Gesicht. »Wieso hast du das nur getan?«

Er hob die Schultern. »Ich habe an ihn geglaubt.«

Vura presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Ich würde dich bitten, dir deinen Eid in den Hintern zu schieben, aber dafür kenne ich dich zu gut.«

Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Wir sind, was wir sind.«

Er grinste wieder und zu seiner Freude schenkte auch Vura ihm ein Lächeln. »Leb wohl, Kereban Spalthammer«, hauchte sie.

Kereban neigte den Kopf und warf Mirova einen letzten Blick zu. »Sag ihr, dass ich sie ...« Die Worte versagten ihm. »Sag ihr, dass es mir leid tut, und dass ... und dass ich sie liebe.«

»Das werde ich.«

Er schluckte, löste den Blick von seinem Schützling und wandte sich um, schritt seinem Schicksal entgegen. Ein goldener Lichtblitz leuchtete hinter ihm, als Vura ihre Macht entfaltete, und über ihn hinwegflog. Ein leuchtender Komet gegen den schwarzen Nachthimmel. Kereban sah ihr nach. Tränen schimmerten in seinen Augen.
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Liliana trat vor das Schattentor und legte ihre Hand auf den hüfthohen, altarähnlichen Tisch aus schwarzem Stein, der vor dem Ring stand. Sie öffnete ihre Quelle und ließ einen kleinen Teil ihrer Macht in das Galvin fließen. Der Stein summte leise. Dreihundert Meilen entfernt, im Hof von König Askons Schloss, stand ein identischer Altar, der darauf reagieren würde, dass sein Zwilling aktiviert wurde.

Sie schritt von dem Tor zurück, stellte sich neben den Gefangenen und nahm die Zügel ihres Pferdes entgegen, die ihr ein Soldat reichte. Kereban war von seiner Blutstahlrüstung befreit und in Ketten gelegt worden. Sardu hatte den Hünen am Arm gepackt. Der andere Vollstrecker hielt die beiden Akuros an dicken Seilen, die den Bestien um die Hälse gebunden waren.

Nach dem Angriff war die Streitmacht sofort losmarschiert. Sie hatten das Schattentor noch vor dem Morgengrauen erreicht. Der Himmel zeigte ein düsteres dunkelblau, das von Sternen gespickt war.

»Ich kann nicht glauben, dass du ihn verraten hast«, sagte Liliana zu Kereban, mühsam darum beherrscht, ihn nicht anzuschreien. Der Zorn tobte in ihrem Inneren wie ein wilder Stier. »Bei der Schattenkrone, sie ist seine Tochter!«

Kereban hatte es nicht einmal abgestritten. Nachdem er ohne Mirova zum Lager zurückgekehrt war, hatte er sein Verbrechen sofort gestanden.

Der Kriegsmeister wandte ihr den Kopf zu. Er wirkte vollkommen ausgelassen, beinahe friedlich. »Ja, und nun ist sie frei.«

»Frei?«, fragte Liliana verstört. »Was redest du da für einen Schwachsinn? Du hast sie der Verräterin überlassen! Sie ist ihre Gefangene!«

»Selbst als ihre Gefangene ist sie freier, als sie es unter Askons Vaterschaft je sein konnte.«

Sardu trat vor Kereban und hämmerte ihm einen Haken in den Magen. Der Schlag war magisch potenziert und der gigantische Kriegsmeister klappte zusammen. Er würgte und übergab sich.

Überrascht blickte Liliana den Vollstrecker an. Sardus Gesicht war wie üblich eine Maske der Ausdruckslosigkeit, doch in seinen eisblauen Augen loderte der Zorn. Der Vollstrecker hatte Kereban vertraut, hatte ihm Mirova übergeben, obschon Askon sie seiner Obhut anvertraut hatte. Der Hass, den er ihm entgegenbrachte, mochte sogar den Lilianas übersteigen.

Kereban grunzte, spuckte aus und kam wieder mühsam auf die Füße. Er würdigte Sardu keines Blickes.

In diesem Moment brandete die kalte Macht von Schattenmagie über sie hinweg; dunkle Energie überflutete den schwarzen Ring des Tores.

Liliana holte tief Luft. Sie wandte sich um und ließ den Blick über ihre Männer gleiten. Sie war mit zweihundert Mann ausgezogen. Nur etwas über hundertzwanzig würden wieder heimkehren und viele von ihnen waren verletzt. Was für ein Desaster.

Sie hatte kein Verlangen danach, König Askon gegenüberzutreten. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie musste zu ihrem Versagen stehen.

Sie löste den Blick von ihren erschöpften Männern und schritt voran, durchstieß die kalte Schwelle des Schattentores. Ihr Stiefel trat auf den harten Stein des Schlosshofes und schlagartig war die Kälte des Nordens verschwunden.

König Askon erwartete sie bereits. Seine in Blutstahl gehüllte Gestalt stand im Zentrum des Hofes.

Liliana versteifte sich, hielt jedoch nicht inne. Die Hufe ihres Pferdes trafen klackernd auf den Stein. Ein Stallbursche rannte herbei, nahm ihr die Zügel ab und führte das Schlachtross davon. Sie trat vor ihren König und ging auf ein Knie hinab. »Mein König«, sagte sie.

Sie hörte die übrigen Männer durch das Tor treten und spürte förmlich, wie Askons glühender Blick über die dezimierte Truppe glitt.

»Wo ist meine Tochter?«, fragte er leise.

Liliana erhob sich, wagte es aber nicht, ihrem König in die Augen zu sehen. »Wir wurden heute Nacht überfallen«, sagte sie. »Den Angreifern ist es gelungen, Prinzessin Mirova gefangen zu nehmen. Kriegsmeister Kereban hat ...«

Askon gebot ihr mit einer erhobenen Hand zu schweigen. Seine glühenden Augen gingen an ihr vorbei und trafen den in Ketten gelegten Kriegsmeister. Sardu schien die unausgesprochene Aufforderung zu verstehen und schubste Kereban vorwärts. Liliana trat beiseite, sodass der Kriegsmeister vor Askon zum Stehen kommen konnte. Der König machte eine Handbewegung, seine Krone summte, und die eisernen Ketten, die Kereban die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatten, fielen mit einem Klimpern zu Boden. Kereban verzog das Gesicht und rieb sich die Handgelenke.

»Ich habe dir vertraut«, sagte Askon ruhig. »Mirova hat dir vertraut. Und du verrätst sie?«

Kereban schüttelte den Kopf. »Ich habe dich verraten.«

»Wieso?«, fragte Askon. Er schien ehrlich neugierig.

»Du weißt, wieso«, sagte Kereban. »Anderen magst du etwas vormachen können, aber du kannst dich nicht selbst belügen. Wie beide wissen, was die Schattenkrone aus dir gemacht hat. Ich habe die Insel gesehen.«

Liliana runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, von welcher Insel er sprach. Askon hingegen schon. Sein Blick wurde kalt.

»Hat sie dir ins Ohr geflüstert?«, fragte er.

»Sie hat mir die Wahrheit gezeigt«, sagte Kereban. »Vor vielen Jahren.«

»Und die Worte einer Verräterin wiegen für dich schwerer als die deines Königs?«

»Du hast sie nicht immer eine Verräterin genannt. Einst war sie eine Freundin für dich.«

»Das ist lange her. Sie hat sich verändert, hat sich in der Wahnvorstellung verloren, dass ich ein Tyrann sei.«

»Und bist du es nicht? Du zwingst die freien Völker dieser Welt in den Gehorsam, schlachtest jene nieder, die sich dir widersetzen und versklavst die übrigen.«

»Es ist grausam, ich weiß«, gab Askon zu. »Aber es gibt keinen anderen Weg. Ich muss die Menschheit in den Frieden zwingen, um sie vor sich selbst zu schützen. Wenn mein Weltreich erst besteht, wenn die Menschen begreifen, wie friedvoll und erfüllt das Leben sein kann, dann wird sich auch ihr Widerstand auflösen. Ich dachte, du hättest das verstanden.«

Kereban nickte. »Das habe ich auch. Ich war bereit, die Gewalt und das Leiden hinzunehmen, weil ich an dich und deinen Traum geglaubt habe. Bis ich gesehen habe, was du mit jenen machst, die sich nicht dafür eignen, als willenlose Drohnen in deiner Schattenarmee zu kämpfen.« Er machte eine Pause und Abscheu zeichnete sein Gesicht. »All diese Kinder ...« Er schüttelte den Kopf, seine Stimme versagte.

Liliana blinzelte verwirrt. Was ging da zwischen Kereban und ihrem König vor?

Askon trat einen Schritt auf Kereban zu, sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Wo ist meine Tochter?«, fragte er und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an.

»In Sicherheit«, sagte der Kriegsmeister. »Mehr weiß ich nicht. Du kannst mich foltern, aber es wird dir nichts einbringen. Vura war klug genug, mir nichts zu sagen, was sie verraten könnte.«

Askon schwieg für einen Moment und in seinen Augen glomm ein unvertrauter Schimmer des Zorns. »Was hat sie vor?«

»Auch das weiß ich nicht. Sie sagte mir nur, dass Mirova der Schlüssel zu deinem Untergang sei. Was auch immer das bedeutet.«

Die blauglühenden Augen lösten sich von Kereban und trafen Liliana. Sie musste sich zusammenreißen, nicht unter seinem machtvollen Blick zu wanken.

»Wie ist es ihr gelungen, Mirova zu entführen? Wer hat sie geholt?«, fragte er sie.

Liliana schluckte. »Wir ... wir sind nicht sicher, mein König. Das Lager wurde mitten in der Nacht von Hexern bombardiert, jedoch waren wir nicht in der Lage, die Angreifer zu stellen. Sie flohen nach der Attacke.«

»Wir sahen ein goldenes Licht über uns hinweggefliegen«, meldete sich Sardu zu Wort. »Aber es verschwand zu schnell, als dass Baruk und ich ihm hätten folgen können.«

Askon senkte den Blick, seine Brauen zogen sich zusammen. »Das klingt ganz nach der Verräterin. Aber wie ist das möglich?«, murmelte er. »Sie hätte ihre Macht in Ghosa nicht einsetzen können, ohne dass ich ihre Anwesenheit spüre.«

»Sie hat sich lange auf diesen Moment vorbereitet«, sagte Kereban. »Du hast Vura schon immer unterschätzt. Sie wird ...«

Askon hob eine Hand und Kereban verstummte, kein Wort drang ihm über die Lippen, obwohl sich sein Mund bewegte. Liliana spürte die Kälte der sich ausbreitenden Schattenmagie. Der Kriegsmeister wirkte irritiert; er blinzelte und schnappte nach Luft. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, er griff sich an den Hals.

Er erstickt, begriff Liliana.

Es war ein unheimlicher Anblick. Der Mund des Kriegsmeisters öffnete und schloss sich panisch, doch alles blieb still. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein Gesicht lief blau an. Er stürzte auf die Knie und nicht einmal das Geräusch seines Falls war zu vernehmen. Askon musste eine luftlose Blase um den Verräter erschaffen haben. Kereban zuckte, sein Körper streckte sich wie eine Sprungfeder und er fiel auf den Rücken. Liliana presste die Lippen zusammen, als sie das Leben aus seinem verkrampften Gesicht weichen sah. Sie sagte sich, dass er es nicht anders verdient hatte, dass er ein Verräterschwein war, ein Kriegstreiber, ein Feind des ewigen Friedens. Doch obschon sie all das glaubte, änderte das nichts daran, dass sie einen schmerzenden Stich im Herzen verspürte, als sie den edlen Kriegsmeister so elendig sterben sah. Einer der größten Helden des Reiches und er verreckte wie ein streunender Hund.

Sie war froh, als sein Todeskampf zu Ende war und sein Körper erschlaffte. Die rotgefärbten Augen starrten glanzlos zum Himmel.

Kereban Spalthammer war tot.

Die Stille, die über dem Schlosshof hing, war absolut. Keiner der über einhundert Soldaten rührte sich. Selbst die Pferde schienen wie erstarrt.

»Hätten wir ihn nicht noch weiter befragen sollen, mein König?«, hörte Liliana sich leise fragen.

Askon antwortete, ohne aufzusehen. »Das hätte keinen Sinn gehabt. Er wusste nicht mehr, als er uns verraten hat.« Endlich hob er den Blick und sah Sardu an. »Ich habe dir aufgetragen, sie zu beschützen.«

Bevor der Vollstrecker antworten konnte, fuhr König Askon herum, sein schwarzer Umhang flatterte zu Seite und blähte sich auf, als er zurück ins Schloss marschierte. Sardu ballte die Fäuste und senkte beschämt den Blick.

Ein Soldat trat zögerlich an Liliana heran. »Was sollen wir mit ihm machen, Herrin?«, fragte er und deutete auf Kerebans Leichnam.

Sie seufzte und blickte dem Kriegsmeister in die toten Augen. Sie dachte an die Nacht vor so vielen Jahren, in der sie ihn kennengelernt hatte. Es war am Abend vor der Schlacht gegen Serjas Heer gewesen. Kereban hatte viel gelacht und Met mit ihr getrunken, wie es auch ihr Vater einst mit ihr getan hatte.

»Errichtet einen Scheiterhaufen und verbrennt ihn«, sagte sie. »Er mag ein Verräter gewesen sein, aber er starb als Kriegsmeister. Er verdient ein ordentliches Begräbnis.«

Mit diesen Worten wandte sie sich von dem Soldaten ab und folgte ihrem König ins Schloss. Sardu schritt hinter ihr her. Sie beide würden ihr Versagen wieder gutmachen müssen. Und es gab nur einen Weg, das zu tun.

Sie würden Mirova finden und sie ihrem König zurückbringen müssen.


Die Freiheitskämpfer

7

Mirova schlug blinzelnd die Augen auf. Alles war verschwommen, ihr Kopf schmerzte. Sie stöhnte und rollte sich auf den Rücken.

Wo war sie?

Sie hörte ein Feuer neben sich prasseln, spürte die Wärme auf ihrem Gesicht. Allmählich klärte sich ihre Sicht. Der Himmel war von zerfetzten Wolken übersät, die orangerot glühten. Der Morgen graute.

Da fiel ihr ein, was in der vorigen Nacht passiert war. Die Explosionen, der Angriff! Kereban! Er hatte sie niedergeschlagen. Aber warum nur?

Vorsichtig setzte sie sich auf, ihre Lederrüstung knarzte. Sie wandte sich dem Feuer zu und sah sich einer Frau gegenüber, die auf der anderen Seite auf dem Boden saß. Der Flammenschein schimmerte auf ihrer feurigen Lockenpracht und spiegelte sich in den smaragdgrünen Augen, die direkt in die ihren blickten. Miro erstarrte und es fühlte sich an, als würde Eiswasser durch ihre Adern rasen.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte sie leise. »Die Verräterin.«

»So nennt mich dein Vater, ja«, sagte sie und ihre Stimme war warm und volltönend. Ganz anders als sie sich die einer Schurkin vorgestellt hatte. »Der Rest der Welt nennt mich Vura.« Sie lächelte breit und zeigte ihre weißen Zähne.

Verstohlen sah sich Miro um, musste jedoch feststellen, dass sie in einer Senke zwischen zwei Hügeln saß und das Morgenlicht noch nicht über die Gipfel gekrochen war. Außerhalb des Feuers lag ihre Umgebung in Dunkelheit.

»Wo bin ich?«, fragte sie.

»In Sicherheit. Hast du Hunger? Ich habe Haferschleim mit Honig gemacht.« Sie deutete auf einen dampfenden Topf, der neben ihr auf dem Boden stand.

Die liebevolle Art, mit der sie das fragte, irritierte Miro. Die Verräterin tat beinahe so, als wäre sie eine alte Freundin und nicht etwa ihre Entführerin.

»Was willst du von mir?«, sagte sie, die Frage ignorierend.

Vuras Schultern sackten kaum merklich ab, offenbar enttäuscht darüber, dass sie ihr Angebot nicht annahm. »Na, ich will dich kennenlernen. Es ist fünfzehn Jahre her, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Ich will wissen, zu was für einer Frau du herangewachsen bist.«

»Du hast meine Männer angegriffen und mich entführt!«, entfuhr es Miro.

Vura nickte. »Ich gebe zu, nicht gerade die vertrauenerweckendste Methode, um an eine alte Freundschaft anzuknüpfen, aber mir blieb keine andere Wahl.«

»Und Kereban?«, hauchte sie. »Was hast du ihm angetan, um ihn dazu zu zwingen, dir zu helfen, hm? Hast du seinen Bruder bedroht oder seinen Sohn?«

»Er hat dir von seinem Sohn erzählt?«, fragte Vura erstaunt. »Er muss dich sehr gemocht haben, wenn er dir dieses Geheimnis anvertraute.«

Eine plötzliche Kälte breitete sich in ihrer Magengegend aus. »Gemocht ... haben?«, stammelte sie. »Was ... was hast du mit ihm gemacht?«

Vura verzog die Mundwinkel und senkte kummervoll den Blick. »Nichts. Aber ich fürchte, Askon wird keine Gnade zeigen. Wenn Kereban nicht schon tot ist, wird er es bald sein.« Sie begegnete ihrem Blick und Miro sah, dass ihre Augen glänzten. »Es tut mir leid. Kereban war ein guter Mann. Er wollte, dass du weißt, wie sehr er dich liebt, und dass es ihm leidtut, dass er dich allein lassen muss.«

Miro schüttelte den Kopf, ein Kloß verklebte ihr den Hals. »Warum ... sollte mein Vater ihn hinrichten? Du ... du hast ihn gezwungen! Es war nicht seine Schuld!«

»Kereban ließ sich von niemandem zu etwas zwingen. Er tat nur, was er für richtig hielt.«

»Ich glaube dir nicht!«, sagte Miro. »Kereban würde seinen König niemals verraten und mich schon gar nicht! Er war mir näher als ...« Sie schloss den Mund, bevor sie die Worte aussprechen konnte.

»Näher als dein Vater?«, beendete Vura den Satz.

Miros Lippen zitterten und sie senkte den Blick. Sie verfluchte sich dafür, ihrer Feindin so viel über sich preisgegeben zu haben. Sie musste sich beruhigen.

Zeige keine Schwäche.

Vura seufzte. »Er hat dich nicht verraten«, sagte sie. »Im Gegenteil. Er hat dich zu mir gebracht, um dich zu retten.«

»Retten?«, fragte Miro und schnaubte verächtlich. »Vor was?«

»Vor deinem Vater.«

»Das ist lächerlich. Mein Vater würde mir nie ein Leid antun.«

»Du hast recht. Dein Vater würde dich behüten und beschützen. Nach allem, was geschehen ist, würde er dich vermutlich nie wieder aus seiner Obhut entlassen. An seiner Seite würdest du ewig leben. Eine Unsterbliche, gefangen in den kalten Mauern seiner Festung.«

Miro bemühte sich darum, einen gelassenen Ausdruck zu bewahren, wenngleich Vuras Worte ihr Unbehagen bereiteten.

»Aber was ist mit deiner Seele?«, fuhr Vura fort. »Er hat seinen dunklen Schatten bereits auf sie geworfen.« Sie blickte sie forschend an. »Wie hat es sich angefühlt, die alte Frau niederzustrecken?«

Miros Brauen zogen sich zusammen. »Woher weißt du ...?«

»Ich beobachte dich schon, seit du durch das Schattentor gekommen bist. Beantworte die Frage. Wie hat es sich angefühlt?«

Das trotzige, stolze Gesicht der alten Frau blitzte durch ihre Erinnerung, ihr eigener blinder Hieb, das Gefühl, als der Stahl durch Fleisch gedrungen war, das Blut im Schnee, die Scham ...

»Ich ... ich musste es tun«, sagte sie und bemühte sich darum, mit fester Stimme zu sprechen. Überzeugter sagte sie: »Sie war eine Kriegstreiberin. Ihr Tod trägt zum Wohl des Weltreiches bei. Zum ewigen Frieden.«

»Ah«, sagte Vura. »Und was ist mit den Frauen und Kindern? Den Alten? Sind auch sie zum Wohle des Reiches gestorben?«

»Das war ihre Entscheidung. Sie haben den Tod selbst gewählt.«

»Und warum glaubst du, haben sie das getan?«

Miro blieb still. Darauf wusste sie keine Antwort.

Vura nickte, so als hätte sie ihr Schweigen erwartet. Sie lächelte traurig. »Du bist keine Schlächterin, Miro. Ich habe den Schmerz in deinem Gesicht gesehen. Sehnst du dich so sehr nach der Anerkennung deines Vaters, dass du bereit bist, diese Qual wieder und wieder auf dich zu nehmen? Das wird dich zerstören, glaube mir. Dein Hass auf dich selbst wird wachsen und wachsen, bis du es nicht mehr aushältst, bis alles, was du bist, vergeht und nichts als eine leere Hülle zurückbleibt. Eine seelenlose Mörderin. Ein Monster. So, wie dein Vater eines ist. Glaubst du, deine Mutter hätte das gewollt?«

Bei der Erwähnung ihrer Mutter zuckte Miro kaum merklich zusammen. »Ich weiß nicht, was meine Mutter gewollt hätte«, sagte sie bitter. »Sie ist tot.«

Unbewusst legte sie ihre Hand auf den Schwertknauf und strich über den durchsichtigen Kristall, in dessen Zentrum der Diamant eingefasst war, den ihr Vater aus der Asche ihrer Mutter gepresst hatte.

Vuras Augen folgten der Bewegung. »Er hat sie sehr geliebt und sie ihn, weißt du?«, sagte sie und ihre Stimme hatte einen sehnsuchtsvollen Klang angenommen. »Ich weiß nicht, wieso. Sie waren so unterschiedlich. Manchmal glaube ich, das Schicksal hat sie nur zusammengeführt, damit sie dich hervorbringen.«

Miro wandte den Blick ab. Die altbekannte Scham brannte wieder in ihr. »Sie haben mich nicht hervorgebracht. Askon ist nicht mein wahrer Vater.«

»Doch. Das ist er«, sagte Vura. »Blut ist nicht alles. Als Arina getötet wurde, da verlor dein Vater alles, was ihn noch an die Welt band. Sein Kampf gegen Viktor bedeutete ihm nichts mehr, er wollte bloß noch Rache an Arinas Mörder nehmen. Die Welt wäre verdammt gewesen, die Menschheit verloren. Aber dann hat Askon in deine Augen geblickt und erkannt, dass ein Teil von Arina noch immer am Leben war.«

»Worauf willst du hinaus?«

Vura lächelte gutmütig. »Ich will sagen, dass Askon dich liebt.«

»Eben noch sagtest du, du müsstest mich vor ihm retten, nun sagst du, dass er mich liebt.«

»Das eine schließt das andere nicht aus. Du musst verstehen, dass Askon nicht derselbe Mann ist, der sich damals entschlossen hat, dir ein Vater zu sein. Die Schattenkrone hat ihn verändert.«

»Die Schattenkrone ist ein Werkzeug. Vater kontrolliert sie, nicht umgekehrt.«

»Oh, ich bin sicher, dass er das glaubt.«

Vura sagte nichts mehr, betrachtete sie nur schweigend. Das Feuer knisterte in der Stille. Es war merkwürdig; Miro wusste, dass sie Angst haben sollte – immerhin war sie die Gefangene der gefährlichsten Widersacherin ihres Vaters – und doch verspürte sie keine Furcht. Die Verräterin war völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Anstelle einer grausamen, furchterregenden Tyrannin, die Chaos und Krieg in die Welt trug, fand sie eine gleichmütige Frau vor, die wohlwollend auf ihre gemeinsame Zeit mit Askon und ihrer Mutter zurücksah. Doch sie musste vorsichtig sein. Eine Frau, die so gerissen war, dass sie die Pläne ihres Vaters so lange sabotieren konnte, ohne von ihm erwischt zu werden, konnte ihr alles Mögliche vorgaukeln. Alles, was sie sagte, ihr ganzes Gebaren, war eine Lüge. Das zeigte allein schon ihr Gerede über Kereban. Er hätte Miro niemals verraten, wenn er nicht dazu gezwungen worden wäre.

»Was soll das alles?«, fragte Miro. »Wieso hast du mich entführt? Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass du mich gegen meinen Vater aufbringen kannst? Er wird kommen. Er wird mich finden. Und dann wird er dich und alle, die dich unterstützen, töten. Es sei denn, du lässt mich gehen. Ich kann ihn vielleicht davon überzeugen, dich in Ruhe zu lassen, sofern du schwörst, ihn nie wieder zu behelligen.«

»Das kann ich leider nicht tun, Miro«, sagte sie.

»Aber warum nicht?« Ihre Stimme spiegelte ihre zunehmende Verzweiflung wider. »Was willst du von mir?«

Vura senkte den Blick. Beinahe schien es, als würde sie sich dessen schämen, was sie als Nächstes sagen würde. »Ich will, dass du etwas Furchtbares tust. Etwas, das niemand von dir verlangen sollte. Eine Sünde, die dich bis an dein Lebensende verfolgen wird. Aber außer dir gibt es niemanden, der es vollbringen kann.« Sie hob den Blick, sah sie mit ihren feurigen Smaragdaugen an. »Du musst deinen Vater töten.«

Miro konnte nicht einmal lachen. Sie hatte geahnt, dass die Verräterin Wahnvorstellungen hatte, aber, dass sie der Realität dermaßen entrückt war, damit hatte sie nicht gerechnet.

Endlich fand sie ihre Stimme wieder. »Du bist wahnsinnig«, sagte sie. »Wie kannst du auch nur hoffen, dass ich meinem eigenen Vater das antun würde?«

»Weil du die Tochter deiner Mutter bist«, sagte Vura. »Und Arina hatte nie gezögert, das zu tun, was getan werden musste. Sie war bereit gewesen, ihren eigenen Vater zu ermorden, als sie erkannt hatte, dass es keine Rettung mehr für ihn gab. Nun ist es an dir, diese Stärke in dir zu finden.«

»König Viktor war ein Tyrann, der nur den Erhalt seiner Blutlinie im Sinn hatte. Vater hat nichts mit ihm gemein.«

»Nein?«, fragte Vura und hob die Brauen. »Hat Askon nicht auch die Völker Ghosas erobert und unter seine Herrschaft gezwungen, so wie König Viktor es vorgehabt hatte? Will er dasselbe nun nicht auch in den Insellanden tun?«

Miro fühlte Wut in sich aufsteigen. »Du verdrehst die Tatsachen und das ist dir sehr wohl bewusst! Vater tut das, um der Menschheit ewigen Frieden zu bringen. Er handelt nicht aus Machtgier oder Größenwahn. Was er tut, ist selbstlos. Er ist bereit, die unvermeidbaren Grausamkeiten auf sich zu nehmen, die ein Systemwechsel mit sich trägt.«

Vura winkte ab. »Ah, ja, ich kenne seine Rechtfertigungen. Erwachsen aus den Anschuldigungen eines Gottes und den Erzählungen einer belebten Maschine. Das drohende selbstverschuldete Ende der Menschheit, das er zu verhindern sucht.« Sie nickte wissend. »Und wenn er versuchen würde, dieses Ziel auf eine friedliche Art und Weise zu erreichen, könnte ich ihm sogar glauben. Aber er wählt den Weg der Unterdrückung und des Zwanges.« Sie hob die Hand, als Miro protestieren wollte. »Ich weiß, was du sagen willst. Die Menschheit lernt es nicht anders. Es gibt keinen anderen Weg. Ich habe es alles schon einmal gehört.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine Lüge, Mirova. Dein Vater ist allmächtig und unsterblich. Glaubst du nicht, er könnte eine Methode erdenken, die es ermöglicht, die Menschheit zu vereinen, ohne so viel Blut zu vergießen?«

Miro wollte etwas darauf erwidern, doch ihr fiel keine gute Antwort ein. Vater hatte immer gesagt, dass es keinen anderen Weg gab, und warum hätte sie seine Worte je hinterfragen sollen? Er war der Schattenträger, das mächtigste Wesen des Universums. Seine Worte waren Wahrheit. Zumindest hatte sie das immer geglaubt. Vuras Frage, so offensichtlich sie auch war, verunsicherte sie.

»Er hat diesen Weg gewählt, Mirova«, fuhr Vura fort. »Den Weg des Schwertes, den Weg der Eroberung. Er hat ihn gewählt, weil er es ihm am einfachsten macht, das zu bekommen, was er am meisten begehrt .«

»Und was soll das sein?«, fragte Miro trotzig, obschon ein Teil von ihr Angst vor der Antwort hatte.

Vura schwieg für einen Augenblick. »Die Gefangenen«, sagte sie dann leise. »Die Männer, Frauen und Kinder jener Stämme, die gegen ihn aufbegehren, die sich seiner Herrschaft widersetzen. Was geschieht mit ihnen?«

»Nichts, was sie nicht verdienen«, sagte Miro mit eisenharter Überzeugung. »Den Männern wird der Wille geraubt, sodass sie in Askons Schattenarmee kämpfen, und die Frauen müssen in die Arbeitslager, um nach Galvin zu schürfen. Die Kinder werden in den Städten zu Bürgern des Weltreiches erzogen.«

»Die Arbeitslager«, wiederholte Vura murmelnd. »Hast du diese Lager je gesehen?«

Miro runzelte die Stirn. »Ich bin die Prinzessin, wieso sollte ich die Arbeitslager je besichtigt haben?«

»Und wo sind sie?«

»Im ... im Nordwesten des Reiches. Glaube ich.« Sie schüttelte verärgerte den Kopf. »Das ist doch alles völlig irrelevant!«

»Nein. Das ist es nicht«, sagte Vura und erhob sich langsam, ihre roten Locken tanzten in einem Windstoß. »Es gibt keine Arbeitslager, Miro. Es hat sie nie gegeben. Galvin wird nicht geschürft, es wird geborgen. Aus den untergegangenen Städten der Shinari tief im Ozean. Dein Vater holt es eigenhändig. Niemand sonst ist dazu in der Lage.«

»Aber ... das ergibt keinen Sinn. Wieso sollte er mich anlügen?«

»Weil selbst er sich der Ungeheuerlichkeit dessen bewusst ist, was er tut. Du würdest dich von ihm abkehren, wenn du die Wahrheit wüsstest.«

»Welche Wahrheit?« Miro glaubte der Verräterin kein Wort und doch breitete sich ein unangenehmes Gefühl in ihr aus. »Wo sind die Gefangenen, wenn es keine Arbeitslager gibt?«

Vuras Augen begannen im Licht der Morgensonne zu leuchten. Miro sprang instinktiv auf die Füße und zog sich von der Lichthexe zurück. Sie hob die Fäuste in Kampfstellung. Doch Vura rührte sich nicht.

»Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit zeigen muss«, sagte sie. »Bitte vergib mir.«

Sie breitete die Arme aus und ihr ganzer Körper begann zu leuchten. Sie sog das Sonnenlicht, das über die Hügel kroch, auf und gab es vielfach verstärkt wieder ab. Miro hob eine Hand vor das Gesicht und taumelte zurück. Etwas knirschte unter ihren Füßen und sie blickte nach unten, hob ihren Stiefel. Sie hatte einen Ast zertreten. Sie runzelte die Stirn und ließ den Blick über den Boden schweifen. Das Licht, das von Vura ausging, vertrieb die dunklen Schatten, die zwischen den Hügeln geherrscht hatten, und zum ersten Mal konnte Miro ihre Umgebung erkennen. Die Äste übersäten den Grund und sie begriff, dass es gar keine Äste waren. Dafür waren sie zu hell und zu weiß. Es waren Knochen. Menschliche Knochen. Vereinzelt sah sie bleiche Schädel, deren leere Augenhöhlen ins Nichts starrten. Ihr Herz schlug schneller und sie stolperte nach hinten. Es knirschte und knackte. Der Untergrund war weich und gab nach. Der ganze Hügel bestand aus aufeinandergetürmten Knochen. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und ließ ihren Blick über die Landschaft gleiten, die sich unter dem Hügel ausbreitete. Sie befand sich auf einer kleinen Insel, die nicht größer war als die Weizenfelder im Norden Veradons. Die Wellen der unruhigen See peitschten gegen steinige Klippen. Das Morgenlicht beschien die bleichen Knochen, ließ sie rot erglühen. Die menschlichen Überreste bedeckten die gesamte Insel wie ein fahler Pilz.

»Bei der Schattenkrone«, hauchte sie. Sie wollte schreien, doch ihr entfleuchte nur ein Wimmern.

»Askon macht keine Gefangenen.« Vuras Stimme drang gedämpft an Miros Ohren. Sie konnte den Blick nicht von den Knochenbergen abwenden. Wie viele Menschen lagen hier? Ihr Geist hatte Schwierigkeiten, das schiere Ausmaß des Todes zu begreifen. Was aber beinahe noch unheimlicher war, war die Tatsache, dass keine Möwen oder Geier am Himmel kreisten. Kein Leben soweit das Auge blickte. »Die Schattenkrone giert nach Leben und Askon stillt ihren Hunger. So wie der Schattenträger vor ihm.«

Miro schüttelte vehement den Kopf. »Nein«, hauchte sie. Ihr wurde schwindelig. »Das ... das kann nicht sein. Nein!« Sie sah Vura an, ihre Sicht verschwamm. »Das ist ein Trick! Du ... du hast diese Knochen hergeschafft! Du hast all die Menschen getötet!«

»Und wie hätte ich das tun sollen, ohne dass dein Vater davon erfährt?«, fragte sie.

Miro wurde übel, ihre Beine wurden weich.

»Mein Vater würde nie ...« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Würde nie ...«

Ihre Beine gaben nach und noch ehe die Knochen ihren Fall knirschend minderten, sog die Schwärze am Rande ihres Blickfeldes sie in die Dunkelheit.
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Askon stand in der dunklen Empfangshalle seines Schlosses, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt vor Sorge und Zorn. Er wusste, dass jeden Moment Liliana und Sardu hereinkommen würden, und er nutzte jede Sekunde, um die fremdartigen Emotionen, die in ihm tobten, niederzuringen.

Als die schweren Türen seines Schlosses aufgestoßen wurden und das Morgenlicht hereinflutete, hatte er sich bereits wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske des Gleichmuts, seine Hände entspannt. Er drehte sich zu Sardu und Liliana um.

»Herr, wir werden alles tun, was nötig ist, um ...«, begann Liliana, doch Askon brachte sie mit einem kalten Blick zum Schweigen.

»Die Verräterin wird sie zu den Insellanden bringen«, sagte er. »Dessen bin ich mir sicher. Wir werden ihr folgen. Es wird Zeit, dass ich den Thron Sternstadts besteige. Liliana, du wirst die Konstruktion des Schattentores dort überwachen. Ich rechne damit, dass die Verräterin einen Angriff versuchen wird, ehe es vollendet ist. Es ist kein Zufall, dass sie gerade jetzt ihren Zug macht.«

Liliana nickte demütig. »Sollte sie wirklich so dumm sein, werde ich sie zermalmen.«

»Sammle deine besten Männer um dich und alles, was sonst noch vonnöten ist. In einer Stunde brechen wir auf.«

»Sehr wohl, mein König.« Sie schlug mit der Faust gegen ihren Brustpanzer, verbeugte sich und machte kehrt.

Askon wartete, bis sie außer Hörweite war, dann wandte er sich Sardu zu. »Die Stammesangehörigen?«

Sardu schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen ließ sich lebendig fangen. Sie haben sich vergiftet.«

Ein Fluch wollte Askons Lippen entfleuchen, stattdessen knirschte er nur mit den Zähnen. »Das ist das dritte Mal in Folge, dass keine Gefangenen gemacht wurden. Wissen die Stämme etwa, welches Schicksal ihnen bevorsteht?«

»Sie ahnen es«, bestätigte Sardu.

Askon wandte sich ab, damit Sardu seinen gequälten Gesichtsausdruck nicht sah. »Die Schattentore zu aktivieren, kostet mich viel Kraft; meine Macht schwindet. Ich brauche neue Energie.«

»Gewiss. Meine Vollstrecker in Sternstadt haben bereits einen Plan entworfen, wie wir dieses Problem lösen.«

Askon nickte. »Sorge dafür, dass es diskret passiert.«

»Natürlich, mein König. Was ist mit der Verräterin? Wie sollen wir sie finden?«

»Wir sind auf eine solche Situation vorbereitet. Ist es deinen Agenten in Seestadt gelungen, die Frau auf unsere Seite zu ziehen? Ist sie bereit?«

Sardus Züge verrieten keine Zuversicht. »Sie ist instabil.«

»Wir haben nichts zu verlieren. Aktiviere sie.«

»Wie ihr wünscht, mein König.«

»Nun lass mich allein.«

Sardu verbeugte sich und machte ebenfalls kehrt, folgte Liliana nach draußen.

Askon blieb reglos stehen und sah ihm nach. Seine Finger zuckten kaum merklich und aus den Tiefen seines Geistes begann eine Stimme zu säuseln. Noch flüsterte sie bloß und er konnte sie nur verstehen, wenn er sich darauf konzentrierte, doch er wusste, dass sie bald lauter werden würde.

Gib uns, was wir begehren. Stille unseren Hunger. Nähre unsere Macht. Tu es. Zögere nicht länger.

Askon schloss die Augen. Der Druck der Schattenkrone, die sich in sein Fleisch und den Schädel darunter verhakt hatte, wurde größer, presste gegen sein Gehirn.

Er musste ihr geben, was sie verlangte, sonst würden die Symptome schlimmer werden. Und er musste klar bleiben, wachsam. Die Verräterin war aus den Schatten getreten und hatte ihn herausgefordert.

Es war an der Zeit, seine alte Freundin zu vernichten.
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Das nächste Mal, als Miro erwachte, wehte ihr ein starker Wind ins Gesicht und zerrte an ihrem Haar. Sie blickte sich um und stellte entsetzt fest, dass sie durch die Luft flog. Für einen schrecklichen Moment dachte sie, sie würde in die Tiefe stürzen, doch dann bemerkte sie, dass der Ozean unter ihr vorüberzog. Sie bewegte sich in der Horizontalen, nicht in der Vertikalen. Die Verräterin flog neben ihr her und sie begriff, dass die Lichthexe sie mit ihrer Magie umschlungen hatte. Sie steuerten auf eine kleine Insel zu und Miro wusste, dass sie das Vergessene Land verlassen hatten. Sie kannte sämtliche Karten der Insellande auswendig und glaubte, die Form der Landmasse zu erkennen. Sie hob den Blick in den Himmel, um sicherzugehen, dass ihre Erinnerung sie nicht trübte. Eine dicke, graue Wolkenwand hing über ihr, in der das Sonnenlicht versickerte. Der Anblick vertrieb ihre letzten Zweifel. Dies war zweifelsohne der Himmel der Nachtinseln und das bedeutete, dass sie auf Yold zuflogen. Eine kleine Insel, die – abgesehen von der Stadt, die sich an die Küste im Süden schmiegte –, von grauen Bergen und düsteren Wäldern beherrscht wurde. Miro blickte nach hinten und obwohl sie erwartet hatte, was sie sah, erfüllte sie der Anblick mit Ehrfurcht.

Gottberg. Ein würdigerer Name wurde nie vergeben. Ein Berg, so gewaltig, dass selbst die Weite des Meeres gegen ihn verblasste, so viel nahm er vom Horizont ein. Sein Gipfel durchstieß die Wolkendecke und war – wie sie aus den Erzählungen ihres Vaters wusste – nie zu sehen.

Nur mühsam löste sie den Blick von dem felsigen Koloss. So gern sie auch mehr von der Heimstätte ihres Vaters gesehen hätte, sie durfte sich nicht ablenken lassen.

Sie dachte wieder klar und schämte sich, dass sie so heftig auf die List ihrer Entführerin reagiert hatte. Die Knochen bewiesen nichts. Vura war mächtig genug, dass sie ihr eine Illusion gezeigt haben könnte. Auch war es möglich, dass die Knochen seit einer langen Zeit dort gewesen waren. Ein Überbleibsel einer alten Stammeskultur, die all ihre Verstorbenen auf jener Insel beigesetzt hatte. Ihr fielen noch Dutzende andere Erklärungen für die menschlichen Überreste ein und keine davon involvierte ihren Vater. In Zukunft musste sie gefasster bleiben und durfte sich nicht von der Verräterin manipulieren lassen.

Sie fragte sich, wie lange sie wohl ohnmächtig gewesen war, und kam zu dem Schluss, dass es sich nur um Minuten gehandelt haben konnte. Die Morgensonne hinter dem Wolkenschleier stand merkwürdigerweise tiefer als zuvor, was bedeutete, dass sie die Zeitzone gewechselt hatten. Die Verräterin musste mit ihr zu den Insellanden durch einen Dimensionsriss gesprungen sein. Aber wieso war ihr Vater dann nicht bereits zur Stelle? Die Frage beunruhigte Miro. Die Macht, die vonnöten war, um zu einem magischen Knotenpunkt zu reisen, war gewaltig und schlug Wellen im arkanen Gewebe. Wellen, die dem Schattenträger nicht entgehen sollten. Die Verräterin musste irgendwie einen Weg gefunden haben, sich von den Sinnen ihres Vaters abzuschirmen.

Als sie der kleinen Nachtinsel näherkamen, flog Vura tiefer, sodass Miro die kalte Gischt des Meeres ins Gesicht spritzte. Die Verräterin wollte offenbar verhindern, dass sie jemand in der Hafenstadt ausmachte. Aus demselben Grund schien sie auch das Leuchten, das von ihrem Körper ausging, zu dimmen. Miro konnte sie nun ansehen, ohne die Augen zusammenkneifen zu müssen.

Offenbar wusste sie von den Spionen, die Askon in die Insellande geschleust hatte, und wollte verhindern, entdeckt zu werden.

Miro blickte auf den Nadelwald hinter der felsigen Küste. Die Bäume bildeten ein geschlossenes Nadeldach, das sich den breiten Berg hinter der Hafenstadt hinaufwand. Dicht und dunkel. In ihrem Kopf wuchs bereits ein Plan heran, wie sie fliehen konnte.

Vura landete auf den dunklen Felsen, an denen sich die Wellen brachen, und wandte sich zu ihr um. »Du bist erwacht«, sagte Vura. »Das ist gut. Wir haben noch ein gutes Stück Fußweg vor uns.«

Sie deutete nach oben, wo sich die ersten Nadelbäume an den Fels krallten, und ließ Miro zu Boden schweben. Ihre Beine waren etwas wacklig nach dem Flug, doch sie stolperte nicht.

Miro senkte den Blick, um das aufgeregte Funkeln in ihren Augen zu verbergen. Die Verräterin würde sie tatsächlich in den Wald führen. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten. Aber sie durfte nichts überstürzen. Sie musste Vura in Sicherheit wiegen. Es galt, den richtigen Moment abzuwarten.

»Folge mir«, sagte Vura und stieg die Felsen hinauf.

Miro folgte ihr schweigend, den Blick fest auf ihren schwarzen Mantel gerichtet, der im Wind umherflatterte. Als sie die Felsen erklommen hatten und das dunkle Zwielicht des Waldes betraten, fragte Miro: »Du hast uns zu den Insellanden teleportiert. Das ist Allmachtzauberei. Wie kommt es, dass Vater das nicht gespürt hat?«

Vura antwortete nicht und ging schweigend weiter. Miro schnaubte. »Du verlangst, dass ich dir Ungeheuerliches glaube, aber bist nicht bereit, mir im Gegenzug etwas Vertrauen zu schenken?«

Vura blieb stehen. Die Lichthexe drehte sich zu ihr herum, griff in ihre Manteltasche und warf ihr einen dunklen Gegenstand entgegen, den Miro zuerst für einen Stein hielt. Sie fing ihn geschickt mit einer Hand und als ihre Finger über die glatte, glänzende Oberfläche strichen, erkannte sie ihren Irrtum.

»Galvin«, murmelte sie und betrachtete den ovalen Kristall eingehender. Er war in ein feines, rotschimmerndes Drahtgitter eingefasst, das aus Blutstahl zu bestehen schien.

»Wir nennen das einen Schattenkrümmer«, erklärte Vura. »Das Galvin stammt aus dem Schädel eines Vollstreckers.«

Miro erinnerte sich an den Vorfall, der schon einige Jahre zurücklag. Ein Vollstrecker war samt dem Botschafter, den er beschützt hatte, verschollen. Die beiden hatten den Königen der Insellande Askons Herrschaftsanspruch klargemacht. Ihr Verschwinden war ein Rätsel. Bis heute.

»Das heißt«, sagte Miro nachdenklich, »dass das Galvin noch von Vaters Schattenmagie durchflutet ist.«

»So ist es«, sagte Vura und streckte auffordernd die Hand aus. Miro gab ihr den Gegenstand zurück. Vura verstaute den Kristall wieder in ihrer Manteltasche. »Das Blutstahlgitter formt ein spezielles Muster, das die von dem Kristall ausstrahlende Energie verzerrt und eine Sphäre bildet, welche die magischen Eruptionen in sich verschließt. Der Kristall erweitert sozusagen die arkandämpfenden Eigenschaften des Blutstahls. Entfessele ich meine Macht, so vergrößert sich die Sphäre und verhindert, dass meine Magie nach außen dringt und von anderen Hexern gespürt werden kann.«

Miro unterdrückte ein Schaudern. Diese Technologie war äußerst komplex. Einen funktionierenden Prototyp herzustellen, musste Jahre des Studiums in Anspruch genommen haben. Hatte Vura ihn selbst hergestellt? Wenn ja, dann war die Hexe wesentlich intelligenter und gefährlicher als Miro angenommen hatte.

Vura wandte sich wieder um und bahnte sich einen Weg durch das Unterholz. Miro trottete hinter ihr her und knickte die Zweige der Bäume beiseite, die trockenen Nadeln knirschten unter ihren Stiefeln. Der Grund war steil und unwegsam. Miro musste aufpassen, nicht über eine hervorstehende Wurzel zu stolpern. Obwohl sie keinem ausgetretenen Pfad folgten, war Vuras Schritt sicher und eilig. Sie musste diesen Weg schon oft eingeschlagen haben.

Miro sah sich unauffällig um. Weiter oben sprossen einige moosbewachsene Findlinge aus dem Boden und daneben fiel der Grund zu einer kleinen Schlucht hin ab, durch die ein Bächlein gluckerte. Dort mochte es ihr gelingen, Vura zu entwischen.

»Ich weiß, was du tust«, sagte Miro, um ein Gespräch in Gang zu bekommen. »Und es funktioniert nicht.«

»So, und was tue ich?«, fragte Vura, ohne sich umzublicken.

»Du versuchst, meine Überzeugungen ins Wanken zu bringen, mein Vertrauen in meinen Vater zu schwächen, mich zu verwirren.« Der Weg wurde steiler. »Aber ich lasse mich nicht so leicht von Lügen und Illusionen verführen, mögen sie auch noch so überzeugend sein. Du hast mich überrumpelt, doch das wird dir kein zweites Mal gelingen.«

Vura antwortete nicht sofort. Sie stieg über eine knorrige Wurzel und duckte sich unter einem dicken Ast hinweg. »Mir war klar, dass du die Wahrheit nicht gleich akzeptieren würdest. Askon hat deinen Geist zu lange geformt, als dass du dich so rasch von ihm lösen könntest. Aber ich glaube an deine innere Stärke. Früher oder später wirst du das Lügengeflecht zerreißen, in das Askon dich eingewickelt hat.«

Die Überzeugung, mit der die Verräterin das sagte, ärgerte Miro. Sie schien wirklich an den Irrsinn zu glauben, den sie verbreitete.

»Ich werde meinen Vater nie hintergehen«, sagte sie mit der glühenden Gewissheit einer loyalen Tochter. »Ganz gleich, was für ausgeklügelte Lügen du mir auch erzählst.«

Nur noch wenige Schritte, dann hatten sie die Findlinge erreicht. Miros Herz begann schneller zu schlagen, als sie sich auf den Kraftakt der Flucht vorbereitete.

»Nicht ich werde dir die Wahrheit verkünden«, sagte Vura. »Es wird jemand zu dir sprechen, bei dem du keine andere Wahl hast, als seinen Worten Glauben zu schenken. Jemand, dem du vertraust.«

Miro hatte keine Zeit, über die Albernheit dieser Worte nachzudenken. Die Verräterin hatte den ersten großen Findling erreicht und trat hinter ihn. Rechts daneben fiel die Schlucht etwa fünf Meter ab, doch der Grund war leicht geneigt.

Miro nahm einen tiefen Atemzug und spannte ihre Muskeln an. Ohne Vura aus den Augen zu lassen, trat sie zur Seite und fiel geräuschlos die Schlucht hinunter. Erst als sie den Erdboden traf und die steile Neigung hinunterrutschte, verrieten sie der dumpfe Aufprall und das lawinenartige Rieseln der freiwerdenden Erde. Sie wurde schneller, als sie vermutet hatte, und kam hart mit beiden Füßen am Boden der Schlucht auf. Sie fing die Wucht auf, indem sie sich über die Schulter abrollte und sofort wieder auf die Beine sprang. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte sie los und hastete auf der anderen Seite die Schlucht hinauf. Sie sprang den letzten Meter, packte einen dicken Ast und katapultierte sich mit einem Hüftschwung über die Kante. Als ihre Stiefel wieder den Boden berührten, spurtete sie los wie eine Raubkatze auf der Jagd. Die leichte Neigung erlaubte es ihr endlich, ihre volle Geschwindigkeit zu entfalten.

Ihre langen Beine und Arme, die ihr oftmals beim Reiten oder beim Schwertkampf im Weg waren, waren wie geschaffen für das Laufen. Doch der Waldboden war uneben und tückisch. Sie musste über Wurzeln springen, sich unter hervorstehenden Ästen hinwegducken und aufpassen, dass sie auf dem weichen Grund nicht ausrutschte. Außerdem konnte sie nicht einfach geradeaus rennen, sondern musste immer wieder Richtungswechsel einbauen, um ihre Verfolgerin abzuschütteln. Dennoch fühlte sie sich schneller als jemals zuvor. Sie rauschte an den Baumstämmen vorbei, schlug Haken, rannte hierhin und dorthin, tauchte in Senken ab, und sprang über umgestürzte Bäume und andere Hindernisse. Ihre Lunge brannte und Äste peitschten ihr ins Gesicht, Blut rann ihre Wange hinab. Sie fühlte es kaum. Sie war in ihrem Element, genoss den Rausch der Geschwindigkeit, das Gefühl, ihren Körper voll auszureizen.

Wenn sie ihre Quelle öffnen würde, wäre sie noch schneller und ausdauernder. Flink wie ein Panther und geschickt wie ein Affe. Aber das Glühen ihrer Quelle wäre wie ein Signalfeuer für Vura. Sie musste die Hexe allein durch ihre körperlichen Fähigkeiten abschütteln.

Sie hatte sich den Weg zur Hafenstadt genau eingeprägt, als sie noch in der Luft gewesen war. Es trennte sie höchstens eine Meile Luftlinie in westlicher Richtung von der Stadt und wenn sie sie erst erreichte, würde es Vura schwerfallen, sie unter den vielen Menschen zu finden. Außerdem würde sich die Verräterin der Gefahr aussetzen, von Askons Spionen entdeckt zu werden, so es denn welche auf Yold gab.

Ich kann es schaffen, sagte sich Miro. Ich kann meinen Vater stolz machen!

Der Gedanke beflügelte sie und ihr Schritt beschleunigte sich noch weiter. Sie riskierte einen Blick über die Schulter und stellte zufrieden fest, dass sie keine Spur von ihrer Verfolgerin ausmachen konnte.

Da kam plötzlich ein heftiger Windstoß auf, der die Baumkronen auseinanderriss. Der Wind traf Miro mit solcher Wucht, dass sie ins Stolpern geriet. Sie schrie, als sie zu Boden stürzte. Ihre Schulter hämmerte schmerzhaft in den Waldboden, sie überschlug sich und fiel auf den Rücken, was ihr sämtliche Luft aus den Lungen trieb. Über ihr schwebte eine leuchtende Gestalt zwischen den schwingenden Baumkronen herab. Vuras feuerrotes Haar tanzte um ihren Kopf, als wäre es lebendig. Miro setzte sich keuchend auf, als die Lichthexe neben ihr zu Boden schwebte.

»Du kannst nicht vor mir davonlaufen«, sagte Vura. »Dabei verletzt du dich höchstens.« Sie streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus, wo warmes Blut aus den Rissen in ihrer Haut lief. »Lass mich einmal sehen«, sagte sie.

Miro schlug ihre Hand beiseite. »Fass mich nicht an, Verräterin!«, zischte sie.

Vura hob die Hände und zog sich von ihr zurück. »Muss ich dir die Hände fesseln oder wirst du in Zukunft davon absehen, unnötige Fluchtversuche zu unternehmen?«, fragte sie.

Miro erhob sich und wischte Nadelblätter und Dreck von ihrer Rüstung. Sie spie dunklen Speichel aus, der nach Erde und Blut schmeckte und funkelte Vura feindselig an. »Ich werde dir folgen«, sagte sie mühsam beherrscht.

»Dann komm«, sagte Vura kühl. »Gehen wir weiter.«

Vura drehte sich um und stieg den Berg nach oben. Miro folgte ihr, wie sie es versprochen hatte.

Sie hatte versagt. Schon wieder.
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Auf dem Gipfel des kleinen Berges traten Vura und Miro auf eine große Lichtung, an deren gegenüberliegendem Ende ein breites Gebäude aus hellgrauem Stein stand. Es war schlicht und von rechteckiger Form mit einem Dach aus dunklen Schiefern. Es erinnerte Miro an die Kaserne von Schloss Nox, in der die Soldaten schliefen. Eine junge Frau stand neben einem steinernen Brunnen und überwachte einen kleinen Jungen, der an der Seilwinde drehte, um den Eimer nach oben zu ziehen. Ihr hellbraunes Haar war kurz und zerzaust. Sie schien ihre Schritte zu hören und wandte ihnen den Kopf zu. Als sie Vura erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf und sie lächelte so breit, dass ihre weißen Zähne zwischen ihren Lippen schimmerten.

»Vura«, sagte sie, als sie nähergekommen waren. »Du bist zurück.« Sie klang erleichtert.

Sie war jung, nur wenig älter als Miro, und ein bisschen pummelig, aber die kurvige Figur stand ihr. Nun, da Miro sie von Nahem betrachten konnte, erkannte sie auch ihren Irrtum. Das, was sie für filziges, kurzes Haar gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine schmutzige, alte Pelzmütze, unter der dunkelbraune Locken zum Vorschein kamen. Der Blick der jungen Frau traf den Miros.

»Und das muss unsere große Retterin sein«, sagte sie. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und betrachtete sie abschätzend. »Hm«, murmelte sie. »Groß genug ist sie ja schon einmal.«

Sie grinste, trat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr ihre Hand entgegen. »Ich bin Firi«, sagte sie strahlend.

Die unbedarfte Freundlichkeit der jungen Frau überrumpelte Miro und sie konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln und die ihr dargebotene Hand zu ergreifen.

»Prinzessin Mirova«, stellte sie sich vor.

Firis Augen wurden groß und sie zog die Hand zurück, sog in übertriebenem Schock die Luft ein.

»Oh, eine Prinzessin!«, rief sie aus und verbeugte sich tiefer, als der Anstand es verlangte. »Hörst du das, Beren?«, fragte sie den kleinen Jungen, der immer noch hochkonzentriert an der Seilwinde arbeitete. »Wir sind in der Gesellschaft von Hochadel!« Sie stupste ihn an. »Verneige dich, du kleiner Tölpel!«

Erschrocken ließ der Junge die Seilwinde los und verneigte sich, wodurch die Winde durchzudrehen begann, als der Eimer am Ende des Seils den ganzen Weg wieder hinunterfiel.

»Beren, pack sofort die Winde wieder!«, schrie Firi und der Junge erschrak abermals. Panisch griff er nach der sich drehenden Winde und hielt sie fest. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nie die Winde loslassen?«, schimpfte Firi.

»Schon«, sagte der Junge und blickte mit großen Augen zu ihr auf. »Aber du hast auch gesagt, ich soll mich verbeugen.«

»Ach papperlapapp, was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«

Vura lachte leise vor sich hin. »Ach Firi«, sagte sie. »Liebevoll, geduldig und verständnisvoll wie immer.«

Firi grinse schief. »Eine vortreffliche Beschreibung meines Erziehungsstils.«

»Wo sind die anderen?«, fragte Vura.

Firi machte eine Kopfbewegung in Richtung des kasernenartigen Gebäudes. »Hinter dem Haus. Holzhacken.«

Vura nickte der jungen Frau zu und schritt an ihr vorüber. Sie bedeutete Miro, ihr zu folgen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Miro, als sie auf das Haus zuliefen.

»Ein Kloster des Ursprungs«, erklärte Vura. Miro versteifte sich und die Heiterkeit, die Firi in ihr geweckt hatte, verflüchtigte sich wieder. Vura schien ihren Gefühlsumschwung zu bemerken und schmunzelte.

»Ja, ein Ort der Huldigung, eine Brutstätte von Zwietracht und Uneinigkeit«, sagte sie und der Spott troff förmlich von ihren Worten. »Der Junge, den du dort gesehen hast, hat seine Eltern an ein Fieber verloren. Das Kloster hat sich seiner angenommen, als niemand sonst es tun wollte. Hier leben noch ein Dutzend weitere Kinder, die sein Schicksal teilen. Firi und der Priester lehren die Kinder Nächstenliebe, Zusammenhalt und Gewaltlosigkeit. Sie schenken ihnen eine Liebe, die viele von ihnen nicht einmal gekannt hatten, als ihre Eltern noch am Leben waren.«

»Glaube erzeugt Missgunst«, rezitierte Miro. »Missgunst erzeugt Zwietracht. Zwietracht erzeugt Gewalt.«

Vura nickte. »Ich kenne die Worte deines Vaters genau und wie in vielen anderen, so steckt auch in ihnen ein Körnchen Wahrheit. Doch ein Extrem kann niemals die Wirklichkeit abbilden. Dafür ist sie zu komplex.«

Miro ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. Nur, weil dieser Ort den Kindern ein Heim geworden war und es so schien, als ob hier Gutes getan wurde, hieß das nicht, dass die Religion an sich eine Daseinsberechtigung hatte. Zu viel Böses wurde im Namen von imaginären Göttern verübt, als dass ein wenig Nächstenliebe den Sündenberg, den der Glaube angehäuft hatte, aufwiegen konnte.

Vura führte sie zur nördlichen Wand des Klosters und ein dumpfer Schlag drang an Miros Ohren, der von einem Klappern begleitet wurde. Als sie um die Ecke schritten, sah Miro eine junge Frau, die eine langstielige Axt über den Kopf hob. Sie ließ die Axt mit einer fließenden Bewegung auf einen Hackblock niederfahren. Das Klingenblatt durchfuhr ein Stück Holz und hieb es in der Mitte durch, die beiden Stücke klapperten links und rechts ins Gras. Die Frau sah auf und der unnachgiebige Blick ihrer grauen Augen traf Miro unvorbereitet. Sie wusste sofort, dass die Frau eine Hexe war. Sie versteckte ihre Überlegenheit nicht, trug sie so offen, wie andere ein Schwert trugen. Schweiß tropfte von ihrer Stirn in ein wettergegerbtes, hartes Gesicht hinein, dessen Wangenknochen scharf hervortraten. Eine wüste Narbe zog sich über ihre Wange bis zum Kinn und ihre Lippen waren zu einem grimmigen Strich zusammengepresst. Sie trug eine ärmellose Weste aus Leder und an ihrem Arm, der die Axt hielt, traten die sehnigen Muskeln deutlich hervor. Das helle Haar trug sie zu einem strengen Zopf gebunden. Ihr Blick verbiss sich in Miro wie ein Jagdhund in den weichen Körper eines Kaninchens.

»Prinzessin«, raunte sie und spie das Wort förmlich aus. »Welch Ehre. Willkommen in den Insellanden.«

Miro sagte nichts und ihr fiel auf, dass ihr Gegenüber den Axtstiel fester umklammerte. Vura trat schützend vor sie.

»Sia«, sagte sie kühl und nickte zur Begrüßung.

Die Frau löste ihren Blick von Miro und ließ die Axt zu Boden gleiten. Sie schnaubte und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt sie an Miro vorbei und um das Haus herum.

»Bitte nehmt es nicht persönlich«, sagte eine volltönende Stimme. Sie gehörte einem Mann, der an der Wand kniete und die Holzscheite unter dem Dach stapelte. Miro war so auf die junge Kriegerhexe fixiert gewesen, dass ihr seine Anwesenheit völlig entgangen war. Er legte den letzten Scheit auf den Stapel, erhob sich und wandte sich ihr zu. Er war hochgewachsen und in ein fließendes Gewand aus weißer Seide gekleidet. Seine Haut war dunkel, fast schwarz, und sein Kopf kahl. Die dunklen Augen sahen freundlich zu ihr herunter.

»Sia kann ein wenig ... extrem sein«, sagte er entschuldigend. Er neigte den Kopf. »Es ist mir eine Freude, euch kennenzulernen, Prinzessin. Ich bin Damael.«

Miro wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Die ganze Situation war so irreal. Sie war eine Gefangene und doch waren ihre Entführer so unerträglich freundlich zu ihr.

»Ihr seid ein Rebell«, konterte Miro. »Ein Kriegstreiber, der gemeinsame Sache mit der Verräterin macht.«

Damael lächelte gutmütig. »Ein Rebell kann nur jemand sein, der sich gegen die Obrigkeit auflehnt. Da euer Vater jedoch keinen Herrschaftsanspruch über die Insellande hat, bin ich vielmehr ein Freiheitskämpfer, der sein Volk und sein Land gegen die unrechtmäßige Eroberung eines Tyrannen verteidigt.«

»Eure silberne Zunge kann nicht über die Wahrheit hinwegtäuschen«, sagte Miro. »Ich bin eure Gefangene, eure Geisel. Gebt euch nicht edelmütiger, als ihr seid.«

Damael breitete in demütiger Geste die langen Arme aus. Miro hatte noch nie einen Menschen mit solch dunkler Haut gesehen, aber sie versuchte, sich von dem ungewohnten Anblick nicht ablenken zu lassen.

»Ihr habt recht, wir haben euch gegen euren Willen hergebracht«, sagte Damael.

Er und die Hexe waren diejenigen gewesen, die das Lager angegriffen hatten, begriff Miro.

»Mir wäre auch wohler, ihr wäret aus freien Stücken zu uns gekommen«, fuhr er fort. Er lächelte wieder. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr dem zugestimmt hättet. Und da ihr die einzige Hoffnung seid, diese Welt vor ewigwährender Tyrannei und Dunkelheit zu bewahren, blieb uns leider keine andere Wahl.«

Miro schüttelte den Kopf, wobei sie leise lachte. »Ihr seid ebenso verrückt wie eure Anführerin, wenn ihr glaubt, dass ich meinem Vater Leid zufügen würde.«

Damaels Lächeln verschwand, aber seine dunklen Augen blieben gutmütig. »Wir werden sehen«, sagte er.

»Du bist zurück«, sagte eine Stimme, die so kalt war, dass sich die Härchen auf Miros Arm aufstellten.

Sie fuhr herum und erblickte einen großen, schlanken Mann, der in ein einfaches Gewand aus grauer Wolle gekleidet war. Seine Haut war fast so dunkel wie die Damaels, aber im Gegensatz zu dem Hexer hatte er glattes, schulterlanges Haar. Ein Anhänger baumelte ihm an einem schlichten Lederband um den Hals, den sie zuerst für einen hellen Edelstein hielt, bei genauerem Hinsehen jedoch feststellte, dass es sich um ein Samenkorn handelte. Ihr Blick zuckte an ihm vorbei, glitt über das hohe Gras der Lichtung, und sie fragte sich, wie er es geschafft hatte, sich an sie heranzuschleichen. Sie hätte wenigstens das Rascheln des Grases hören sollen, doch der Mann musste sich vollkommen geräuschlos bewegt haben. Auch Vura schien von der Ankunft des Fremden überrascht.

»Gorn«, sagte sie ein wenig zu hastig. »Du hast mich erschreckt.«

Der Fremde deutete eine Verbeugung an, was wohl so etwas wie eine Entschuldigung sein sollte. »Alte Angewohnheiten sind schwer abzulegen«, sagte er.

Sein Blick huschte über Miro hinweg und ein Blitz der Furcht durchfuhr sie, als sie in seine Augen blickte. Dies waren keine menschlichen Augen. Sie waren von einer unnatürlichen violetten Färbung und funkelten seltsam. So als ob sich winzige Sterne hinter seiner Iris befänden, deren Licht durch den violetten Schleier hindurchschien.

Sein unheimlicher Blick lag nur einen Moment auf ihr, dann wandte er sich wieder Vura zu. »Die Kinder fragen nach dir«, sagte er. »Wirst du ihnen eine Geschichte erzählen?«

»Ich wünschte, ich hätte Zeit dazu«, sagte Vura. »Aber ich muss schon wieder fort.«

Der Mann nickte und verbeugte sich abermals. Dann wandte er sich um und ging auf den Eingang des Klosters zu. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und als er sich umdrehte, sah Miro, dass von seinen Fingern lange, schwarze Klauen abgingen.

»Wer war das?«, entfleuchte es ihr.

»Sein Name ist Gorn«, sagte Vura. »Er ist der Priester dieses Klosters und kümmert sich um die Waisen. Du gehst ihm besser aus dem Weg.« Sie blickte Damael an. »Bitte pass gut auf unseren Gast auf. Sie hat schon einmal versucht, mir zu entwischen.«

»Das werde ich«, versprach Damael.

Vura nickte ihm zu und ohne Miro eines weiteren Blickes zu würdigen, explodierte ihre Gestalt in einer grellen Flutwelle reinen Lichts. Miro drehte sich weg und hob schützend einen Arm. Als das Leuchten verklang, war die Hexe verschwunden.

»Hey!«, brüllte sie in den Himmel. »Und was soll jetzt mit mir geschen?«

Damael trat zu ihr heran. »Wie wäre es mit etwas zu essen?«, fragte er und lächelte.

Nun, da er es ausgesprochen hatte, bemerkte sie, wie hungrig sie war. »Ich könnte etwas zu essen vertragen«, gab sie zu und versuchte, dabei so ruppig zu klingen, wie sie es vermochte.
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Wie üblich schien das majestätische Bergschloss, auf das Vura zuflog, verlassen. Die spiralförmigen Türme waren unbewacht, niemand schritt über die Wehrgänge, die, wie Vura wusste, nur der Dekoration dienten. Sie schwebte zu der breiten Treppe nieder, flog an der Statue der gewaltigen Echse vorbei, die sich an das kuppelförmige Dach des Hauptgebäudes krallte, bis ihre Stiefel den hellen Stein der Stufen berührten. Das riesige doppelflügelige Tor war halb geöffnet und sie trat in die Schatten dahinter; ein dunkler Schlund in dem strahlenden Antlitz des Palastes. Ihre Schritte echoten von der hohen Decke. Das Zwielicht im Inneren wurde von gleißenden Lichtsäulen durchbrochen, wo der Sonnenschein durch die mannshohen ovalen Fenster flutete. Sie hatte kein Auge für die schlichte Anmut der meisterhaften Architektur des Gebäudes, sondern ging geradewegs durch die Eingangshalle zu der offenstehenden Tür neben der zweigeteilten Treppe, von der sie wusste, dass sie in das Untergeschoss führte.

Dahinter erwartete sie vollkommene Dunkelheit. Sie entfaltete ihre Macht in einer kleinen Lichtkugel, die sie über ihrem Haupt schweben ließ wie einen sonnenartigen Heiligenschein. In ihrem Licht schritt sie die Stufen der Wendeltreppe hinunter. Der Weg war lang und wand sich tief in die Erde. Unten angekommen betrat sie einen Gang. Auch hier brannte kein Licht; die Fackelhalterungen an den Wänden waren leer.

Vor langer Zeit hatte hier einmal ein Kampf stattgefunden. Nachdem Vura ihren Geist durchwandert hatte, um nach der Ursache ihrer Seelensplittung zu suchen, hatte ihr Alter Ego, das Licht, sie in ihrer dunkelsten Erinnerung gefangengehalten und die Kontrolle über ihren Körper übernommen. Während sie ein ums andere Mal Gustavs Grausamkeit ausgeliefert war und Höllenqualen durchlitt, stürzte sich das Licht auf den Schatten. Sie hätte ihn auch getötet, wenn sich Vura nicht im letzten Moment befreit hätte und mit dem Licht verschmolzen wäre.

Nicht, dass der Schatten ihr dafür dankbar gewesen wäre. Wie er es von Anfang an geplant hatte, verriet er sie und sorgte dafür, dass Vura in Nubos ihrer alten Nemesis Serja begegnete. Er hatte damit gerechnet, dass Vura ihre verhasste Peinigerin umbringen würde, nun, da der Hass des Lichts ein Teil von ihr war. Wäre Servin nicht gewesen, hätte sie das auch getan. Der Kriegsmeister hatte sie jedoch davon abgehalten und so den Plan des Schatten vereitelt, der sich von der Verpflichtung lösen wollte, die er gegenüber der Schwester des mächtigsten Königs der Insellande gehabt hatte.

Jedes Mal, wenn Vura diesen Gang durchschritt, dachte sie daran. Sie durfte niemals vergessen, dass der Schatten nur einer einzigen Person treu war. Sich selbst. Vura wusste, wie gefährlich es war, auf ihn und seine Fähigkeiten angewiesen zu sein. Doch es gab niemanden, der ihm gleichkam, und sie hatte keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.

Sie erreichte die schwere Holztür am Ende des Ganges, drückte die Klinke hinunter und trat in den Raum dahinter. Ein Geruch nach medizinischem Alkohol empfing sie, die Luft war drückend feucht und warm. Einige Öllampen verbreiteten ihr gleichmäßiges Licht und Vura brach den Lichtzauber, den sie gewoben hatte. Sie hatte nicht das Bedürfnis, mehr zu sehen, als unbedingt notwendig war. Das Laboratorium des Schatten war ein unwirklicher Ort, wo Magie und Forschung zu einer pervertierten Zwitterform verschmolzen, die keinen anderen Zweck hatte, als die natürliche Ordnung zu verzerren. Dicke Schläuche und spiralförmige Glasrohre hingen von Löchern in der Decke, von denen nur der Ursprung wusste, wo sie hinführten. Sie waren mit mannshohen Rohren aus Glas verbunden, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt waren. Ein halbes Dutzend von ihnen reihten sich an den Wänden; große Tanks, in denen jeweils ein einziger Körper schwamm. Vura blickte die Wesen nicht direkt an – das tat sie nie –, doch selbst im Augenwinkel war ihre menschliche Form unverkennbar. Das Licht der Öllampen brach sich in der grünen Flüssigkeit und verlieh dem Raum einen modrigen Schein.

Der Schatten stand wie üblich vor dem großen steinernen Tisch im Zentrum des Raumes, wo er seine Forschungen und Experimente durchführte. Bunte Flüssigkeiten gluckerten in seltsam geformten Glasbehältnissen und fremdartig anmutende Gerätschaften – deren Zweck Vura nicht einmal erahnen konnte – reihten sich aneinander. Der Schatten blickte durch ein tellergroßes Vergrößerungsglas auf einen kleinen Körper hinab, den er mit einem Skalpell und einem zangenartigen Instrument bearbeitete.

»Vura«, sagte er, ohne aufzusehen. »War die Jagd erfolgreich?«

Vura trat an ihn heran und achtete darauf, nicht nach unten zu sehen. Was er da auseinanderschnitt, hatte beim ersten Blick wie ein menschlicher Fötus ausgesehen, und sie hatte nicht die Absicht, ihre Vermutung zu bestätigen.

»Das war sie«, sagte sie.

Er legte das Messer und die Zange beiseite, wandte sich von dem Vergrößerungsglas ab und sah sie an. Sie erschrak über seinen Anblick. Es war Monate her, dass sie ihn gesehen hatte, und damals hatte er schon überarbeitet und erschöpft gewirkt, doch sein Zustand hatte sich verschlimmert. Die dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen, seine Haut spannte sich straff über die scharfen Wangenknochen, seine Lippen waren spröde, das lange, schwarze Haar strähnig.

»Und ist es euch gelungen, die Prinzessin von eurem Vorhaben zu überzeugen?«, fragte er. Seine Stimme klang rau und krächzend, so als ob er sie schon seit einer langen Zeit nicht mehr benutzt hätte.

»Noch nicht«, gab Vura zu.

Der Schatten nickte. »Wir wussten, es würde nicht einfach werden.«

»Schatten?«, fragte sie besorgt. »Wie lange ist es her, dass ihr geschlafen habt?«

Er schmunzelte und winkte ab. »Schlaf. Zeitraubender Unsinn. Dem kann ich nachgehen, sobald wir unser Ziel erreicht haben.«

Unser Ziel, wiederholte Vura in Gedanken und in einem Moment der geistigen Unachtsamkeit zuckte ihr Blick zu dem kleinen Körper, den der Schatten aufgeschnitten hatte. Es war in der Tat ein menschlicher Fötus.

Unsere Ziele könnten nicht ferner voneinander sein, dachte sie und wandte angeekelt den Blick ab.

»Ihr sagtet, ich solle zu euch kommen, sobald ich sie habe«, sagte sie, begierig darauf, diesen Ort schnellstmöglich wieder zu verlassen.

»Oh«, sagte er und seine Brauen hoben sich. »Richtig. Wartet einen Moment.«

Er wandte sich von ihr ab und ging zur anderen Seite des Raumes, wo ein großes Regal an der Wand stand, in dem sich Werkzeuge, Bücher, Glasphiolen und andere Dinge stapelten. Der Schatten wühlte sich durch die Gegenstände, offenbar auf der Suche nach etwas.

Er wird zerstreuter, dachte Vura besorgt. Wahnsinniger, korrigierte eine leise Stimme in ihrem Kopf.

Und war das denn ein Wunder? Seit fünfzehn Jahren lebte er hier allein. Einzig wenn er nach Nubos ging, um Vorräte und andere Utensilien zu kaufen, verließ er das Schloss. Die Einsamkeit musste selbst einen Einzelgänger wie ihn allmählich zermürben. Früher hatte ihm wenigstens sein sprechender Affe, Bersek, Gesellschaft geleistet, doch jener war nie aus dem Vergessenen Land zurückgekehrt. Nun war er ganz allein und es gab niemanden, der seinen dunklen, von Sehnsucht und Einsamkeit verformten Phantasien Einhalt gebieten konnte.

Vura spannte den Kiefer an und riskierte einen Blick auf die Glastanks hinter ihr. Sie schluckte und musste ein Würgen unterdrücken. Kleine Körper schwammen darin; menschliche Föten, die sich in verschiedenen Entwicklungsstadien befanden. Einer war klein wie eine Faust, ein anderer fast so groß wie ein gebärfähiges Baby. Ihnen allen steckte ein Schlauch im Bauch, dort, wo üblicherweise die Nabelschnur herauswuchs. Die kleinen Körper waren missgestaltet. Einigen wuchsen zu viele Arme oder Beine aus den Leibern, anderen zu wenige. Tumore sprossen aus der Haut eines zweiköpfigen Fötus und überwuchsen ihn wie Pilze einen modrigen Baumstumpf. Das bedauernswerte Geschöpf zuckte plötzlich und der Schlauch, der ihm aus dem Bauch wuchs, zitterte wie der Rüssel eines Ungeheuers, das die Lebenskraft aus dem kleinen Körper saugte.

Vura nahm eine Hand vor den Mund und senkte den Blick. Beim Ursprung, sie waren am Leben.

»Ah, hier ist es ja«, sagte der Schatten und holte etwas aus einer Kiste, die er zuvor durchwühlt hatte. Er drehte sich zu ihr um und hielt inne. Etwas in seinem Ausdruck veränderte sich, wurde abweisend und kühl, und sie begriff, dass er ihren Stimmungsumschwung bemerkt hatte. Sein Blick fiel auf die Glastanks. Seine Auffassungsgabe war scharf wie eh und je.

»Abscheulich, nicht?«, fragte er. Sie antwortete nicht. »Oh, ihr könnt es ruhig aussprechen. Ich bin kein Narr.« Er trat an das zweiköpfige Baby mit den Tumoren heran und strich liebevoll mit einer Hand über das Glas. »Ich wünschte, ich könnte ihnen dieses Leid ersparen. Diese unnötige ... Existenz.« Er seufzte und ließ die Hand sinken. »Aber es will mir einfach nicht gelingen, die Mutationen zu verringern.« Sie hörte die Frustration in ihrer Stimme. »Ich weiß nicht, ob der magische Initiationsprozess fehlerhaft ist, mit dem ich die Zellteilung anrege, oder ob der Gebärtank ihre Entwicklung negativ beeinträchtigt.« Er zuckte hilflos mit den Schultern; eine Geste, die sie an ihm noch nie beobachtet hatte. »Und selbst wenn ich es wüsste, wäre mir keine Lösung für das Problem bekannt. Am Anfang habe ich versucht, die Föten in jungen Frauen heranwachsen zu lassen, aber das endete meist mit dem Tod beider Subjekte, also habe ich von dieser Methode abgesehen.« Seine dunklen Augen trafen sie. »Ich bin ja nicht grausam.«

Der Widerwillen, der in Vura aufstieg, drohte sich Bahn zu brechen, doch sie hielt ihn zurück. Ich brauche ihn, dachte sie. Die Welt braucht ihn.

»Aber die Gebärtanks halten ihre eigenen Tücken bereit«, erklärte er und wandte sich von dem Tank ab. »Es hat mich Jahre gekostet, die Zusammensetzung der Nährlösung abzustimmen, mit denen ich die Föten versorge, ganz zu schweigen von der Konstruktion der Tanks. Ich verbuche es als einen großen Erfolg, dass sie überhaupt heranwachsen, wenn das Ergebnis auch ... bedauernswert ist.«

So angewidert sie auch von der Forschung des Schatten war, musste sie ihm widerwillig recht geben. Seine erstaunlichen Fortschritte waren – wenn auch ethisch unvertretbar und abscheuerregend – Zeugnis seines genialen Intellekts. Seine Erfindungen erinnerten sie an die Technologie, derer sie in Udrakat ansichtig geworden war. Der Schatten stand zwar noch am Anfang, aber eines Tages mochte er ähnliche Wunder vollbringen wie die damaligen Herrscher der Welt. Jene Herrscher, die den Planeten an den Rand der Vernichtung brachten. War das die Zukunft des Schatten? Oder würde sein manischer Wissenshunger gestillt sein, wenn er sein Ziel erst erreichte? Vura glaubte nicht daran.

»Mir fehlt das nötige Wissen«, fuhr er fort. »Wissen, das nur in vielen Generationen gewonnen werden kann. Von Forschern, die meine Fehler und Entdeckungen bereits gemacht haben.«

»Dafür wurdet ihr in der falschen Zeit geboren«, sagte Vura.

Er hob einen Zeigefinger in einer Geste, die sowohl als Belehrung wie als Drohung aufgefasst werden konnte. »Oh, das ist so nicht ganz richtig, nicht wahr?«, fragte er. »All diese Forschungen sind schon einmal durchgeführt worden. Vor vielen tausend Jahren. Die Menschen haben die Weisheit der Vergangenheit vergessen, aber eine Maschine ...« Seine Stimme verlor sich und seine Augen funkelten. »Ah, eine Maschine vergisst nie.«

Vura schluckte schwer. Sie hätte ihm niemals von den Shinari und von Kron, dem Wächter des siebten Turmes, erzählen sollen. Leider war es die einzige Möglichkeit gewesen, ihn auf ihre Seite zu ziehen.

»Ihr werdet den Golem bekommen«, sagte Vura. »Wenn Askon gestürzt ist, gehört er euch. Ich stehe zu meinem Wort.«

Der Schatten nickte. »Ich glaube euch. Obschon ich in euren Augen sehe, welche Abscheu ihr für meine Forschungen empfindet, würdet ihr mich niemals belügen. Es liegt nicht in eurer Natur.«

Er hob die Hand und hielt ihr etwas entgegen. Vura betrachtete die Gerätschaft. Es handelte sich um ein ovales Gitter aus funkelnden Blutstahl. Es sah genauso aus wie jenes, das den Galvinkristall umschloss, den sie immer bei sich trug, um ihre Energiesignatur vor Askon zu verbergen. Vura nahm das Gitternetz entgegen und betrachtete es mit gerunzelter Stirn.

»Deshalb sollte ich herkommen?«, fragte sie und blickte dem Schatten in die Augen. »Das habt ihr mir doch schon vor Jahren gegeben.«

Der Schatten schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe. Dieses Gitter hat einen anderen Effekt auf das Galvin. Ich habe es mithilfe des ungeladenen Galvins konstruiert und getestet.«

Das ließ sie aufhorchen. »Ist es euch gelungen, es zu laden?«

Sie hatten eine große Menge Galvin bei ihrem ersten Überfall auf eines von Askons Transportschiffen geraubt, bevor er begonnen hatte, die Schiffe von seinen Vollstreckern bewachen zu lassen.

»Leider nicht«, gab der Schatten zu und die Schmach über seine Niederlage war ihm deutlich anzuhören. »Jedenfalls nicht in einem Maße, dass es von Bedeutung wäre. Ich kann das Galvin mit kleinen Mengen magischer Kraft infundieren, aber nur, solange die Verbindung aufrechterhalten wird. Sobald ich den Magiefluss kappe, schwindet die Magie im Kristall. So kann ich zwar Experimente damit durchführen, doch ich kann keinen Hexer zu einem Vollstrecker machen. Ich nehme an, dass Askon das Galvin manipuliert hat, sodass es nur Schattenmagie aufnehmen kann.«

Vura nickte resigniert. Sie hatte gehofft, dass es dem Schatten gelingen würde, das viele Galvin, das sie gestohlen hatten, zu laden. Mithilfe der Kristalle würden Damael und Sia beinahe so mächtig sein wie sie selbst. Im Kampf gegen Askons Vollstrecker wäre das unschätzbar wertvoll.

»Und was tut nun dieses Gitter?«, fragte Vura und drehte den Gegenstand in der Hand.

Der Schatten zeigte ein seltenes Lächeln. »Es verstärkt das Energiefeld der Schattenmagie im Inneren des Galvin und lässt es expandieren.«

»Das ist nicht gerade hilfreich«, sagte Vura und ließ das Gitter kaum merklich sinken, aus Angst, dass es dem Kristall in ihrer Brusttasche zu nahe kam. »Askon würde von seiner eigenen Energie angezogen werden wie eine Motte vom Licht.«

»Es ist auch nicht dazu gedacht, um euch vor ihm zu verbergen. Dies ist eine Waffe für den Ernstfall.«

»Und was soll sie bezwecken?«

»Das Energiefeld wird mit Askons Macht resonieren und expandieren, sobald er seine Kraft entfesselt. Treffen sie erst aufeinander, werden sie sich gegenseitig abstoßen, wie die gleichen Pole zweier Magnete. Das könnte euch ein kleines Zeitfenster schaffen, in dem Askon praktisch machtlos ist.«

»Könnte?«, fragte Vura skeptisch.

Der Schatten hob eine Augenbraue. »Meine Berechnungen basieren auf theoretischen Modellen. Ich hatte leider nicht die Möglichkeit, meine Theorie an dem Schattenträger höchstselbst zu testen. Betrachtet es als Versicherung, als einen letzten Versuch, sollte sich eure Strategie als Sackgasse erweisen.«

Vura verzog missmutig die Lippen. Der Schatten hatte nie einen Hehl um seine Skepsis bezüglich Mirova gemacht. Sie steckte das Gitter in die äußere Manteltasche. »Danke, Schatten«, sagte sie.

»Dankbarkeit ist unangebracht. Meine Hilfe hat einen Preis. Das wisst ihr.«

Mit diesen Worten wandte sich der Schatten von ihr ab. Er ging zurück zu seinem Observationstisch, um sich wieder seinen Forschungen zu widmen. Vuras Blick fiel auf das einzelne schwarze Haar, das am oberen Ende des Tisches von zwei Zangen auf Spannung gehalten wurde. Im Augenwinkel sah sie die missgeformten Föten in ihrer grünen Nährflüssigkeit schwimmen.

Sie seufzte und für einen Moment überwog ihr Mitleid ihren Pragmatismus. »Es gibt einen anderen Weg, eine Tochter zu bekommen, Schatten«, sagte sie. »Einen schöneren, weniger leidvollen Weg.«

Er sah sich nicht einmal nach ihr um, als er antwortete. »Ich will nicht irgendeine Tochter«, sagte er, abermals durch das Vergrößerungsglas blickend. »Ich will sie zurück.«

Vura nickte traurig, wohlwissend, dass jedes weitere Argument an ihn verschwendet wäre. Der Schatten war nicht bei Sinnen. Seit Bersek ihn verlassen und er wenig später erfahren hatte, dass seine einzige Tochter im Krieg gegen den Bund gefallen war, war er davon besessen, sie zurück ins Leben zu holen. Vura hatte seine Tochter einmal gesehen, als der Schatten zusammen mit ihr durch ihren Geist gewandert war. Das kleine, bleiche Mädchen mit den großen dunklen Augen war ihnen gefolgt und hatte um die Aufmerksamkeit ihres Vaters geworben. Ein Phantom, das den Schatten heimgesucht hatte. Eine Manifestation seiner Schuldgefühle und der Sehnsucht, seine Tochter eines Tages wiederzusehen. Genährt von seiner Trauer über den Tod seines Kindes und seiner Einsamkeit war diese Sehnsucht zu etwas Widernatürlichem herangewachsen.

Sie blickte ein letztes Mal auf das schwarze Haar. Jenes Haar, das der Schatten bei sich getragen hatte, als er vor so vielen Jahren seinen Tod inszeniert hatte. Celestes Haar.

Dann wandte sie sich ab und überließ den Hexer seiner Einsamkeit.
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Miro betrachtete die Kinder, die auf der Wiese um den Brunnen herumtollten. Sie waren verschiedenen Alters. Manche schienen erst vor kurzem der Wiege entwachsen, wohingegen ein oder zwei schon die Pubertät erreicht hatten. Die jüngeren Kinder spielten Fangen oder Verstecken, während sich die Älteren an einem Spiel versuchten, bei dem sie kleine Steine gegen Holzscheite warfen. Der unheimliche Priester mit den seltsamen Augen überwachte das Ganze und zu Miros Erstaunen hatten die Waisen keine Angst vor ihm. Im Gegenteil, so wie sie um ihn herumwuselten und gelegentlich an seinem Gewand zupften, um ihn spielerisch zu ärgern, schienen sie sich wohl in seiner Gesellschaft zu fühlen. Das Geschrei und Gelächter der Kinder hallte durch die Luft und brachte Miro zum Schmunzeln. Eine unerwartete Sehnsucht erfüllte sie. Am liebsten würde sie sich unter die Kinder mischen und mit ihnen spielen und lachen. Doch dazu war sie einerseits zu alt und andererseits wäre ein solches Verhalten in der prekären Situation, in der sie sich befand, mehr als unangemessen. Ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie in ihrer Kindheit nie dieselbe Freude erlebt hatte wie diese Kinder. Was geradezu unwirklich war, wenn man bedachte, dass es sich bei ihnen um Waisen handelte. Sie hatte zwar einen Vater, doch dieser hatte nie zugelassen, dass sie mit Kindern ihres Alters verkehrte. Ihr hatte nie ein kleines Mädchen auf die Schulter geschlagen und gesagt: »Du bist!«; sie war nie einem Buben hintergejagt und hatte lauthals gelacht, als sie ihn erwischte; hatte nie mit anderen über die übertriebene Ernsthaftigkeit der Erwachsenen gekichert. Alles, was sie gekannt hatte, waren ihre Studien, das endlose Training, und hin und wieder eine kurze Unterhaltung mit ihrem Vater. Eine Interaktion, die eher einer Audienz gleichkam.

Sie kam nicht umhin, einen Stich der Eifersucht für diese Kinder zu empfinden, die zwar nichts besaßen und doch mehr hatten, als ihr ein König je hatte bieten können.

»Ah, das Lachen von Kindern«, sagte Damael, trat zu ihr heran und bückte sich, um die Holzplatte aus dem Weg zu räumen, von der Miro gegessen hatte. Dann setzte er sich neben sie ins Gras. »Kein anderes Geräusch lässt einen die Harmonie des Ursprungs so deutlich spüren, findet ihr nicht?«

Ihr Lächeln erstarb. »Es gibt keinen Ursprung«, sagte sie.

Damael lachte herzhaft, was sie verwunderte. Sie betrachtete den dunkelhäutigen Hexer irritiert.

»Es gibt also keinen Ursprung, ja?«, sagte er und lachte wieder. Er sah sie amüsiert an. »Und dieser Baum da drüben?« Er deutete auf eine große Fichte am Rande der Lichtung. »Hatte er etwa auch keinen Ursprung? Steht er schon seit Beginn der Zeit hier auf diesem Berg?«

»Nein, natürlich nicht«, gab Miro verärgert zurück. »Aber das meinte ich auch nicht.«

»So, und was meintet ihr dann? Dieser Baum war einst ein Samenkorn und das Samenkorn war einst ein Teil eines anderen Baumes, welcher das Samenkorn aus der Energie der Erde, des Wassers und der Sonne erschuf. Energien, die seit jeher in andere Energieformen umgewandelt werden und unsere Welt zu dem machen, das wir wahrzunehmen imstande sind. Aber Energien tauchen nicht plötzlich auf, sie entstehen nicht aus dem Nichts. Jede Kraft hat einen Katalysator, einen Ursprung. Und wie dieser Baum, der einst ein Samenkorn war, so muss das ganze Universum einmal einen Ursprung gehabt haben; ein Samenkorn, aus dem es erwachsen ist. Wir, die wir dem Ursprung huldigen, erkennen diese Wahrheit an und vertrauen in die Macht, die den Kosmos einst gedeihen ließ.«

Obschon sich Miro gegen die angebliche Weisheit der Worte wehrte, spürte sie eine neugierige Begierde in sich aufsteigen. Die Vorstellung, dass eine ursprüngliche Macht das Gewebe der Wirklichkeit erschaffen hatte, war ungemein anziehend. Es hatte etwas Tröstliches an sich, zu glauben, dass man nicht alleine war, dass die Existenz einem höheren Sinn diente. Aber war das nicht alles, was es war? Ein tröstender Glaube?

»Und was erhofft ihr euch von dieser Macht?«, fragte sie. »Dass sie über euch wacht, euch den rechten Weg weist und all eure Probleme löst?«

Damael schüttelte den Kopf. »Der Ursprung ist keine bewusste Entität, kein Gott, der über die Menschen richtet. Er ist eine Kraft, die alles Existierende miteinander verbindet. Für sie unterscheiden sich die Menschen nicht von einem Schmetterling oder gar einem Felsen. Alles ist Energie. Alles kehrt einmal wieder zum Ursprung zurück. Wir sind ein Teil dieser Energie und damit Teil des Ursprungs. Wenn wir in uns selbst versinken und den Lärm unserer unbedeutenden menschlichen Sehnsüchte ausblenden, dann kann es uns gelingen, die Balance der Existenz zu spüren. Die Harmonie des Ursprungs, die uns alle miteinander verbindet. Wie diese Kinder. Hört ihr Lachen, ihre Unbeschwertheit. Sie leben füreinander, miteinander. Im Einklang. Ah, würden wir nur nicht die Weisheit verlieren, die uns als Kind selbstverständlich ist«, sagte er.

»Mein Vater versucht, eine solche Welt zu erschaffen«, sagte Miro. »Eine Welt, in der alle im Einklang leben, in der es keine Gewalt und keine Grausamkeit gibt.«

Damael schaute sie mit seinen tiefen, dunklen Augen an. »Ich war einmal ein König«, sagte er. »Der Herrscher des magischen Bundes und der Träger der Prismakrone. Auch ich glaubte, die anderen Königreiche durch meine schiere Macht in den Frieden zwingen zu können.« Er seufzte. »Ich habe versagt. Frieden und Harmonie können nicht gewaltsam herbeigeführt werden. Sie müssen aus sich selbst heraus erwachsen.«

»Nur, weil ihr versagt habt, heißt das nicht, dass mein Vater auch versagen muss.«

»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Damael und echter Kummer schwang in seiner Stimme mit. »Aber euer Vater ist längst verloren und seine Ziele, so rein sie auch einst gewesen sein mochten, sind von seiner Machtgier korrumpiert.«

»Ihr irrt euch«, gab Miro zurück. »Mein Vater ist ein guter Mensch.«

»Sagt ihr das, um mich davon zu überzeugen oder euch selbst?«

Miro antwortete nicht und Damael legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie ließ die Berührung geschehen, wenngleich sie nicht wusste, warum.

»Ihr liebt euren Vater und verehrt ihn als Heilsbringer«, sagte er. »Aber ihr wisst, dass etwas nicht stimmt. Wenn ihr ehrlich zu euch seid, habt ihr das schon immer gewusst.«

Miro schluckte. Die Worte waren mit einer solchen Ruhe ausgesprochen worden, frei von jeder Selbstgefälligkeit, dass es ihr schwerfiel, sie abzuweisen. Sie dachte an Vaters ausdruckslose Miene, an seine glühenden Augen, die niemand zu lesen vermochte.

Dennoch schüttelte sie sacht den Kopf. »Ich werde meinen Vater niemals verraten«, sagte sie mit fester Stimme. »Niemals.«

Sie war überrascht, als Damael lächelte. »Ich weiß«, sagte er und löste seine Hand von ihrer Schulter. Er seufzte. »Ihr erinnert mich an meine Tochter. Sie war genauso stur.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie.

Ein Schatten huschte über Damaels Gesicht. »Sie opferte sich, um eurem Vater den Sieg über Serja zu schenken.«

Miro schwieg für einen Moment und ordnete ihre Gedanken. Wenn sie geschickt vorging, konnte sie Damaels Kummer womöglich für ihre Zwecke nutzen. Der Hexer war weise und verständnisvoll und offenbar gefiel es ihm nicht, dass er sie gegen ihren Willen festhalten musste.

»Damael, ihr sagtet selbst, dass ihr wüsstet, dass ich meinen Vater nie verraten würde«, begann sie vorsichtig. »Was erhofft ihr euch dann von mir?«

Er antwortete nicht und sie beugte sich näher zu ihm heran.

»Lasst mich gehen«, bat sie. Seine Züge veränderten sich nicht, blieben gelassen, was sie dazu ermunterte, weiterzusprechen. »Ich werde meinen Weg nach Sternstadt allein finden. Mein Vater wird dort sein, aber es wird Wochen dauern, bis ich ankomme. Bis dahin könnt ihr längst verschwunden sein. Niemandem muss ein Leid geschehen. Weder euch noch mir. Aber macht euch nichts vor. Wenn ihr mich noch länger gefangen haltet, wird mein Vater euch finden.« Sie ließ ihren Blick demonstrativ über die Kinder schweifen. »Ich weiß nicht, was er tun wird.«

Damael nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn hörbar wieder aus. »Geht nicht nach Drugmor«, sagte er. »Die Stadt ist voll von unseren Agenten. Flieht stattdessen nach Süden und schwimmt durch den Ozean nach Gottberg. Dort leben einige Frauen, die ein Segelboot besitzen, mit dem ihr die Nachtinseln verlassen könnt. Das Wasser ist kalt und es ist ein langer Weg, doch ihr dürft keine Magie gebrauchen, sonst wird Vura euch wieder finden.«

Miro verbarg ihre Aufregung. Sie war bereit gewesen, ihre Macht zu entfesseln, und sich auf den älteren Hexer zu stürzen, sollte er sich nicht empfänglich für ihre Überredungskunst zeigen, doch sie war froh, dass es dazu nicht kommen würde. Sie mochte den Mann und wollte ihm kein Leid zufügen.

»Worauf wartet ihr noch?«, fragte Damael und deutete hinter sich in den Wald. »Geht.«

Sie sah den Mann entgeistert an. »Wieso tut ihr das?«

Seine dunklen Augen blickten tief in die ihren. »Möge der Ursprung euch wohlgesonnen sein, Mirova«, sagte er nur und wandte sich wieder den spielenden Kindern zu.

Miro blinzelte, sah sich nach dem seltsamen Priester um und erkannte zufrieden, dass er ihr den Rücken zugedreht hatte. Sie fuhr herum und hastete in den Schutz des Waldes.


13

Das Klientel des Borstigen Bären bestand hauptsächlich aus Holzfällern und Fischern. Raue Männer, deren Gesichter und Hände von den Strapazen ihrer harten Arbeit gezeichnet waren. Frauen verirrten sich nur selten in das Lokal. Es gab nicht viele Huren in Drugmor und selbst jene mieden die Taverne, weil sie es als zu gefährlich erachteten, hier ihrem Handwerk nachzugehen. Seit die Soldaten der Nachtinseln vor so vielen Jahren im Krieg gegen Viktor auf hoher See vernichtet worden waren, hatte es niemanden mehr gegeben, der ernsthaft die Ordnung wahrte. Es gab zwar eine Miliz in Drugmor, doch sie war unterbesetzt und extrem korrupt. Über die Jahre wurde die Stadt dunkler und gefährlicher und wer etwas auf sein Leben gab, hielt sich von den Männern fern, die im Borstigen Bären zusammenkamen. Die Entbehrungen der letzten Zeit hatten sie bitter und gewalttätig werden lassen. Prügeleien und Messerstechereien waren an der Tagesordnung und Vergewaltigungen wären es ebenso, wenn die Frauen nicht schon längst gelernt hätten, sich vom Hafen fernzuhalten.

Sia wusste all das. Dennoch stieß sie die morsche Holztür zum Borstigen Bären mit ihrem Stiefel auf und betrat das Innere. Selbst zur Mittagszeit stieg ihr der scharfe Gestank nach Erbrochenem in die Nase; ein grauer Dunst hing in der Luft, der von den Fischern stammte, die getrocknete Algen in ihren Pfeifen rauchten, was angeblich einen berauschenden Effekt hatte. Ein halbes Dutzend Männer drehten sich nach ihr um, die Gespräche erstarben. Ein junger Mann pfiff anmaßend und wollte sich gerade erheben, um auf sie zuzugehen, als ihn sein Nebenmann bei der Schulter packte und zurück auf den Stuhl zerrte. Der Jungspund war verärgert, doch als ihm sein Kamerad etwas ins Ohr flüsterte, änderte sich sein Gesichtsausdruck und er wurde bleich. Sia starrte ihm in die Augen und war amüsiert über die Furcht, die in ihnen aufflackerte. Er wandte schnell den Blick ab und tat so, als ob er sie nie gesehen hätte.

Die anderen Männer taten es ihm gleich und setzten ihre Gespräche fort, wenngleich eine Spannung im Raum herrschte, die vorher nicht spürbar gewesen war.

Ja, Frauen mieden den Borstigen Bären. Aber Sia war keine Frau. Sie war eine Hexe.

Zufrieden schlenderte sie zu ihrem Stammplatz in der hinteren Ecke der Taverne, von wo aus sie den gesamten Raum überblicken konnte. Das Kettenhemd, das sie unter ihrer verschlissenen Lederrüstung trug, klimperte bei jedem Schritt. Zwei breitschultrige Holzfäller mit dichten Bärten und muskulösen Armen beeilten sich, den Tisch zu räumen, als sie sahen, dass Sia auf sie zuschritt. Sie nahmen hastig ihre Krüge, wobei sie etwas Met verschütteten, welches das dunkle Holz des ohnehin schon klebrigen Tisches tränkte, und huschten mit gesenkten Köpfen an ihr vorbei. Sie löste ihren Schwertgürtel mit geübten Handgriffen von ihrer Hüfte, ließ sich auf die Eckbank fallen und lehnte das Langschwert in Griffreichweite gegen die Wand. Der Wirt, ein kleiner, drahtiger Mann, der eine speckige Schürze um den Bauch trug, und nie auch nur daran dachte, hinter der Theke hervorzukommen, um seine Gäste persönlich zu bedienen, lief eilig herbei und schenkte ihr ein gekünsteltes Lächeln, wobei er seine verfaulten Zähne präsentierte.

»Das Übliche?«, fragte er, den Krug mit Starkbier bereits in der Hand.

Sia nickte nur.

Der Wirt stellte den Krug behutsam vor ihr auf den Tisch und machte sich dann wieder davon. Sia lächelte und nahm einen Schluck. Das Bier war schal und bitter, aber der Alkohol wärmte ihren Magen.

Die Männer wussten nicht, dass sie eine Hexe war. Sie vermied es, ihre Kräfte in der Öffentlichkeit zu zeigen. Gerade hier, wo sie sich schon seit einigen Monaten versteckte, musste sie vorsichtig sein. Nein, diese Männer hielten sie für eine Söldnerin aus dem Westen. Zu Beginn hatten die Kerle versucht, sie zu überfallen und sich über sie herzumachen, doch nachdem sie zwei Männer verkrüppelt, einem dritten den Kopf abgeschlagen und einen vierten von seiner Männlichkeit befreit hatte, hatten die raueren Gesellen Drugmors verstanden, dass man sie besser in Ruhe ließ.

Ein Jammer, dass alle bereits so große Angst vor ihr hatten, dass niemand mehr etwas versuchte. Ein aufregender Kampf war dieser Tage rar und es war berauschend gewesen, sich den Männern ohne Magie stellen zu müssen. Sie könnte die Übung gut gebrauchen.

Sie hatte ihren Bierkrug zur Hälfte geleert, als der Mann die Taverne betrat, auf den sie gewartet hatte. Er war klein und hüllte seine gedrungene Statur in einen dunklen Kapuzenmantel, der auch sein Gesicht verbarg. Niemand schenkte ihm Beachtung, als er zielstrebig auf Sias Tisch zuschritt.

Er setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, ohne sie zu begrüßen. Er nahm die Kapuze vom Kopf und offenbarte sein vernarbtes Kriegergesicht. Seine hellblauen Augen wirkten nervös.

»Dem Ursprung sei Dank, seid ihr hier, Herrin«, sagte er. Er kam jeden Tag zur selben Zeit in die Taverne, aber sie war nicht immer hier, um sich seinen Bericht anzuhören.

»Was ist geschehen, Argastes?«, fragte sie und spürte ihr Herz schneller schlagen.

»Ein Falke aus Seestadt«, flüsterte der Mann, der einst der zweite Kommandant ihrer Kampftruppe gewesen war. »Ein Schiff, das die Spinne des Hauses Nox auf dem Segel trägt, hat auf Durgo angelegt und ein Trupp von zwanzig Mann hat sich zur Stadt aufgemacht.«

Sias Herzschlag wurde zu einem Hämmern. »Wie lange ist das her?«

»Der Falke ist erst vor wenigen Minuten eingetroffen. Das Glück ist uns hold, Herrin.«

Das konnte man wohl sagen. Wäre der Falke später eingetroffen, hätte Sia erst am darauffolgenden Tag davon erfahren.

»Glaubt ihr, der Schattenträger hat euch und Damael enttarnt?«, fragte Argastes aufgeregt. »Aber selbst wenn, was will er dann in Seestadt? Ihm muss doch klar sein, dass ihr euch nicht in der Stadt aufhaltet.«

»Wir nicht«, sagte Sia düster. »Aber meine Schwester schon.«

Sie erhob sich mit einem Ruck, packte ihr Schwert und eilte aus der Taverne.
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Miro hielt den Atem an, bewegte sich nicht. Das Hämmern ihres Herzens kam ihr unerhört laut vor und sie war sicher, dass jeder es hören musste, der durch den Wald schritt. Vura, die nur wenige hundert Fuß von ihr entfernt den bewaldeten Berg hinaufwanderte, würde sie entdecken, daran gab es für sie keinen Zweifel.

Sie hatte zwar damit gerechnet, dass die Lichthexe jederzeit zurückkommen konnte, doch es war reines Glück, dass sie ihren roten Haarschopf zwischen den Nadelbäumen hangabwärts hatte aufleuchten sehen. Miro hatte in ihrem Laufschritt so abrupt innegehalten, dass sie beinahe auf dem weichen Waldboden ausgerutscht wäre, und hatte sich hinter eine mächtige Fichte gerettet. Dort verharrte sie nun in der Hocke, darauf hoffend, dass Vura an ihr vorüberzog.

Sie hätte schwören können, dass sie einen anderen Weg eingeschlagen hatte, als den, den sie zusammen mit der Lichthexe gekommen war, doch ihr Orientierungssinn musste sie betrogen haben.

Welcher Orientierungssinn?, fragte sie sich. So etwas besitzt du doch gar nicht. Du hast dein ganzes Leben in einer einzigen Stadt verbracht.

Vura kam näher, sie hörte das leise Knacken der trockenen Nadeln unter ihren Stiefeln, das Rascheln der Äste und Farne, an denen ihre Gestalt vorüberglitt.

Miro presste sich fester an den Baumstamm und krallte die Finger in die Rinde. Dieses Mal würde sie sich nicht kampflos fangen lassen. Sie würde sich wehren, sie würde ihre Magie entfesseln und die Verräterin zwingen, sich ihr zu stellen. Wer weiß, vielleicht konnte sie sie ja überraschen?

Als die Schritte näher kamen, leckte sie sich die Lippen und spähte hinter ihrer Deckung hervor. Vura lief direkt auf die Fichte zu, hinter der sie sich versteckte. Hastig presste sie ihren Kopf wieder gegen den Stamm und gemahnte ihr klopfendes Herz zur Ruhe. Sie sammelte ihre Macht, machte sich bereit. Ein letzter Schritt, dann war Vura auf der anderen Seite des Baumstammes. Miros Herz setzte einen Schlag aus, als sie begriff, dass Vura stehen geblieben war.

Hatte sie ihr schlagendes Herz gehört? Hatte sie sie entdeckt?

Miro löste ihre Finger von der Rinde, ihre Hand wanderte zu ihrem Schwertgriff. Womöglich hatte sie bessere Chancen auf Erfolg, wenn sie ihre Quelle geschlossen hielt, dachte sie. Vura war kaum einen Meter von ihr entfernt. Ein rascher Schritt, eine wirbelnde Körperdrehung, ein Hieb. Sie konnte die Lichthexe niederstrecken, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Schnell genug war sie jedenfalls. Dafür hatte Kereban gesorgt.

Ihre Finger schlossen sich um den Griff; sie sog tief die frische Waldluft ein, ihr Körper spannte sich an, baute Druck auf wie ein Katapult vor dem Wurf. Sie wollte gerade aufspringen, als Vura weiterzog. Ihre Schritte entfernten sich langsam und Miro entspannte sich, ihre verkrampften Finger lösten sich vom Schwertgriff.

Sie verweilte in der Hocke, bis Vura nicht mehr zu hören war, dann lugte sie hinter ihrer Deckung hervor und sah den Berg hinauf. Von der Lichthexe war nichts mehr zu sehen. Es wäre klüger, noch eine Weile zu warten, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite war, doch Miro lief die Zeit davon.

Sie sprang auf die Beine und rannte den Berg hinunter. Vura würde bald beim Kloster ankommen und sobald sie bemerkte, dass sie nicht mehr dort war, würde sie die Verfolgung aufnehmen. Zu diesem Zeitpunkt musste Miro bereits auf hoher See sein.

Während sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Berg hinunterjagte, fragte sie sich, was wohl mit Damael geschehen würde. Sie hoffte, Vura würde ihn nicht für seinen Verrat töten. Die Lichthexe wirkte zwar nicht grausam, aber der Schein mochte trügen. Immerhin war sie die Verräterin.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Wald verließ und die felsige Küste erreichte. Sie befand sich am äußeren Rand der Hafenstadt. Von ihrer erhöhten Position am Waldrand überblickte sie ein großes Pier, an dem ein paar Dutzend Schiffe angelegt hatten. Bei den meisten handelte es sich um kleinere Fischer- und Segelboote. Weder sah sie die lange, schlanke Silhouette einer Kriegsgaleere noch die dicklichen Umrisse eines Handelsschiffes. Menschen waren kaum zugegen. Ein paar Fischer kehrten von ihrem morgendlichen Fang zurück, doch jene legten an der anderen Seite des Piers an. Es hatte begonnen, zu nieseln, und die meisten Menschen hielten sich vermutlich in den Tavernen auf. Miros Aufmerksamkeit war auf ein kleines Ruderboot gerichtet, das am Rand des Piers vertäut war.

Damael hatte ihr gesagt, sie solle die Stadt meiden, und nach Gottberg schwimmen. Doch Miro war keine geübte Schwimmerin. Sie brauchte nur einen Blick auf die schiefergraue, schäumende See zu werfen, die immer wieder zornige Wellen gegen den Pier schleuderte, um zu wissen, dass sie dem nicht gewachsen war. Wenn sie Gottberg erreichen wollte, benötigte sie ein Boot.

Sie sah sich noch einmal nach allen Seiten um und vergewisserte sich, dass niemand in der unmittelbaren Umgebung zu sehen war, dann betrat sie die freie Grasfläche zwischen Waldrand und Hafen und huschte auf das kleine Ruderboot zu. Bald trafen ihre Stiefel auf die vom Regen nassen Pflastersteine. Das Boot war mit einem dicken Seil an einen eisernen Poller gebunden. Sie machte sich daran, den Knoten zu lösen, als sie Stimmen hörte.

Ihr Kopf fuhr herum. Vier Männer kamen auf sie zu, allesamt in Lumpen gekleidet, aber von kräftiger, drahtiger Statur, wie es bei Seemännern häufig vorkam.

»Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass es nicht die Söldnerin ist«, sagte ein untersetzter Mann mit Halbglatze und einem pickelnarbigem Gesicht.

»Ja, hast ja recht«, antwortete ihm ein großer Kerl mit einem langen Bart. »Aber die trägt auch eine Rüstung. Vielleicht gehört sie ja zu ihr.«

Halbglatze zuckte mit den Schultern. »Glaub ich nich und wenn, is es mir auch egal.«

Miros Blick ging an ihnen vorbei zu einer Taverne, durch deren Fenster das glühende Lampenlicht strahlte. Die Männer mussten sie von drinnen gesehen haben.

»Hey!«, rief Halbglatze, als er näher herangekommen war. »Das ist mein Boot, das du da gerade klaust.«

Miro spannte die Kiefermuskeln an. Sie stand am Rand des Piers, hinter ihr wütete die schäumende See. Es gab keine Möglichkeit, den Männern zu entkommen.

»Was? Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte er weiter und baute sich vor ihr auf.

»Gehört wohl nich zur gesprächigen Sorte«, sagte der Mann ganz rechts. Sein Haar war lang und klebte ihm nass auf der Stirn.

»Das sind mir die liebsten«, sagte ein anderer. Jener wirkte am gefährlichsten auf Miro. Seine Muskeln waren gut ausgeprägt und zeichneten sich deutlich unter seiner durchnässten Tunika ab. Er hatte eine lange Narbe an der Wange, die nur von einem Messer stammen konnte. Ein Kämpfer, dachte sie.

»Weißt du, ich wär ja bereit gewesen, den Kahn abzutreten«, sagte Halbglatze. »Das morsche Ding macht’s eh nich mehr lang. Du hättest mir nich mal Gold dafür geben müssen. Ich hätt auch ne andere Zahlungsmethode akzeptiert, wenn du verstehst, was ich mein.« Er zwinkerte ihr zu und grinste, wobei er seine faulenden Zähne präsentierte. »Bist zwar etwas groß für meinen Geschmack, aber hey, ich wollt schon immer mal eine Riesin zum Schreien bringen.« Die Männer lachten. »Aber was is nur mit deinem Haar los, Mädchen? Beim ersten Blick könnte man dich glatt für ne Greisin halten. Nich, dass mich das abhalten würde.« Er ging einen Schritt auf sie zu.

Miro strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und legte ihre Hand auf den Schwertgriff. Der Mann hielt inne.

»Dreht um und geht fort. Dann muss niemand sterben«, sagte sie.

Wieder lachten die Männer. Nur der große Kerl mit dem langen Bart blieb stumm. »Sie hat ein Schwert, Bento«, sagte er.

»Das seh ich auch. Bin ja nich blind«, sagte Halbglatze. »Sie is trotzdem nur ein Mädchen. Schau sie dir doch mal an! Is bestimmt noch Jungfrau.« Er leckte sich über die Lippen.

Miro zog ihr Schwert mit einer fließenden Bewegung, die Klinge glitt mit einem Summen aus der Scheide. Sie richtete die Spitze auf den Mann mit der Halbglatze. »Keinen Schritt näher oder ich verteile deine Eingeweide auf dem Boden.«

Der Mann schmatzte mit den Lippen. Sie sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er war nicht dumm. Ein Langschwert war teuer und sie trug obendrein noch eine gut gearbeitete Lederrüstung. Kein gewöhnlicher Mann und schon gar kein gewöhnliches Mädchen würde mit einer solchen Ausrüstung herumlaufen. Er musste davon ausgehen, dass sie mit der Waffe umgehen konnte. Aber er war nicht allein und er und seine Kameraden waren ebenfalls bewaffnet. Jeder von ihnen trug einen Dolch im Gürtel, der muskulöse Mann mit der Narbe sogar ein Kurzschwert, was ihre Vermutung erhärtete, dass er nicht immer Fischer gewesen war. In diesem Moment überlegte Halbglatze wahrscheinlich, wie gut seine Chancen standen, dass er und seine Männer einen Kampf mit ihr unbeschadet überstanden. Es ging ihm nicht nur darum, ihren Körper zu besitzen. Ein solch meisterhaft geschmiedetes Schwert, wie sie eines besaß, war vermutlich mehr wert, als er in einem Jahr als Fischer verdiente.

Halbglatze hatte sich entschieden, und seinem grimmigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es nicht die Entscheidung, die sich Miro erhofft hatte. Er zog den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und seine Männer taten es ihm nach.

»Hier werden überhaupt keine Eingeweide verteilt«, sagte er zu ihr. »Lass das Schwert los und wir können das Ganze friedlich lösen. Wäre das nich was, hm? Natürlich müsstest du uns etwas entgegenkommen, is ja klar, oder? Wir können ein Zimmer in der Taverne mieten. Keine Schläge, keine Gewalt. Nur ein bisschen Spaß. Wir werden ganz zärtlich sein, du wirst sehen. Wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja sogar?«

»Ihr werdet alle sterben«, sagte Miro ruhig.

Halbglatze lachte nicht. Er trat einen weiteren vorsichtigen Schritt auf sie zu und zog sein Messer. Es war offensichtlich, dass er Respekt vor ihrer Klinge hatte und deshalb zögerte, in ihren Hiebradius einzutreten. Auch die anderen Männer bewegten sich nervös von links nach rechts; Miros Klinge zuckte herum, hielt sie auf Abstand. Der Pier gab ihnen nicht genug Raum, sie zu umzingeln, es konnten sich höchstens zwei Männer auf einmal auf sie stürzen.

Miro rückte derweilen kaum merklich zurück. Entgegen ihrer selbstbewusst klingenden Drohung war sie nervös. Sie hatte noch nie einen echten Kampf bestritten; den ersten Menschen, den sie getötet hatte, war die alte Häuptlingsfrau gewesen und die hatte sich nicht einmal gewehrt. Nun stand sie gleich vier Kämpfern unter widrigen Bedingungen gegenüber. Die Pflastersteine unter ihren Stiefeln waren rutschig, der Regen verschlechterte die Sicht und obwohl das schmale Pier ihre Gegner beeinträchtigte, schränkte es auch ihre Bewegungsfreiheit ein. Ihre Agilität und Schnelligkeit waren ihre größten Stärken, doch auf so engem Raum würde sie sie nicht voll entfalten können. Rohe Kraft war hier ausschlaggebender und davon besaßen die Seemänner mehr als sie. Wenn einer von ihnen sie zu fassen bekam und in den Schraubstock seiner kräftigen Arme nahm, war es aus mit ihr.

Und Magie war tabu. Die Gefahr war zu groß, dass Vura ihre Quelle spüren würde. Sie musste ganz auf das vertrauen, was Kereban sie gelehrt hatte.

Die Männer wagten spielerische Vorstöße, die sie mit blitzschnellen Schwerthieben und -stichen zurückschlug. Ihre Gegner hüpften zurück, nur um kurz darauf wieder vorzuschnellen. Die Zuversicht der Männer wuchs. Sie hatten zwar Angst vor ihrem Schwert, aber sie wussten, dass sie in der Falle saß. Früher oder später würde ihr Arm ermüden.

Es hatte bereits begonnen. Ihre Schulter schmerzte und sie musste das Schwert ein wenig senken.

Das ermutigte den Krieger mit dem Kurzschwert. Er sprang vor und stach mit seiner Waffe nach ihrer ungeschützten Seite. Er war schnell, doch Miro schlug sein Schwert mit ihrem eigenen beiseite, machte einen Schritt auf ihn zu und hämmerte ihm ihre Stirn ins Gesicht. Sein Kopf wurde zurückgeworfen, Blut schoss ihm aus der Nase. Doch er hatte erreicht, was er wollte, und sie aus der Reserve gelockt. Schon stürzte sich Halbglatze auf sie und hieb nach ihrem Kopf. Sie wich nach hinten aus, war aber nicht schnell genug und die Messerklinge schlitzte ihr die Wange auf. Ihr Schwert schoss vor, um dem Mann den Bauch zu durchbohren, doch er war ihr bereits zu nah und die Klinge drang ihm nur in die Hüfte. Er schrie und rammte ihr seine Schulter in die Brust. Sie wurde von den Füßen gerissen und schmetterte hart auf die Pflastersteine, das Gewicht ihres Feindes drückte sie zu Boden, die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Sie keuchte und verlor ihr Schwert, das klirrend über den Boden schlitterte. Halbglatze richtete sich auf und hob die Hand, doch sie war zu benommen, um zu reagieren. Sie glaubte schon, er würde ihr sein Messer in den Hals stoßen. Stattdessen hieb er ihr einen rechten Schwinger gegen die Wange. Der donnernde Schlag lockerte einen Zahn und ließ sie Sterne sehen, riss sie aber aus ihrer Benommenheit.

Als er ein weiteres Mal ausholte, zuckte ihre Hand zu ihrem Gürtel und sie zog ihren Dolch aus der Scheide. Sie rammte Halbglatze die Klinge mit aller Macht in den ungeschützten Hals und riss sie sofort wieder heraus. Eine Fontäne warmen Blutes spritzte aus der Wunde und ergoss sich über ihr Gesicht. Die Augen des Seemannes wurden groß, ein verdutzter Ausdruck stand ihm im Gesicht. Miro packte ihn bei der Schulter und warf ihn mit einem Schrei von sich hinunter.

Der Mann mit dem langen Bart blickte schockiert auf seinen Kameraden, der gerade an seinem eigenen Blut erstickte. Er machte nicht denselben Fehler wie Halbglatze und holte mit seinem Messer zum Todesstoß aus, als Miro sich aufsetzte. Sie hechtete vor, duckte sich unter der Klinge und rollte zwischen seinen langen Beinen hindurch. Ihr Dolch zuckte zur Seite und schlitzte ihm die Achillessehne durch. Der Mann brüllte vor Schmerz und ging auf ein Knie hinab. Miro fuhr herum und sprang auf die Füße. In derselben Bewegung riss sie ihre Klinge hoch und trieb sie dem Unglücklichen zwischen die Beine. Sein Schrei verwandelte sich in ein schrilles Kreischen und er kippte zur Seite.

Miro hörte das Zischen einer Klinge und duckte sich instinktiv. Das Kurzschwert des kräftigen Seemannes rauschte knapp an ihrer Stirn vorbei und säbelte ihr eine Haarsträhne ab. Sie fuhr zu dem Angreifer herum und wich einem Überkopfhieb zur Seite aus. Dabei stolperte sie über den sich am Boden Windenden, verwandelte ihren Fall jedoch in einen Sprung und konnte sich auf den Beinen halten. Der Krieger mit dem Kurzschwert griff nicht wieder an, sondern umkreiste sie und sie begriff, dass er auf den langhaarigen Mann wartete, der soeben ihr Schwert vom Boden aufhob. Die beiden kamen mit ausgestreckten Klingen auf sie zu. Sie wich weiter zurück, doch ihre Ferse traf auf den Rand des Piers. Sie konnte nirgendwo mehr hin. Sie wirbelte den Dolch in der Hand herum und wechselte den Griff. Die Klinge deutete nach unten. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug, ihr Blick zuckte zwischen ihren beiden Feinden hin und her. Der Mann, der ihr Langschwert hielt, war sichtlich nervös, die Klinge zitterte in seiner Hand.

Kerebans Stimme echote durch ihren Kopf. Wenn du dich in die Ecke gedrängt siehst, zögere nicht. Nutze deine Schnelligkeit. Sei eine Viper.

Der Mann mit dem Langschwert wagte die erste Attacke. Er brüllte und stürzte sich mit einem Überkopfhieb auf sie. Der Schlag war wild und vorhersehbar.

Sei eine Viper.

Als die Klinge auf sie niedersauste, trat Miro blitzschnell zur Seite, machte eine kreisförmige Bewegung mit ihrem freien Arm und klemmte den Schwertarm ihres Gegners zwischen ihrer Brust und ihrem Arm ein. Dann hieb sie dem verblüfften Mann ihren Dolch in die Rippen und ließ seinen Arm los, als er das Schwert vor Schock fallenließ. Sie drehte sich und fing das Schwert geschickt am Griff, bevor es zu Boden fiel. Der Krieger mit dem Kurzschwert hieb nach ihrem Gesicht, doch sie hatte mit dem Angriff gerechnet. Sie parierte den Schlag und vollführte eine mörderische Riposte. Ihre Schwertspitze drang ihrem Feind durch den Kehlkopf. Er keuchte gurgelnd und fiel zurück; Blut sprudelte ihm aus dem Hals.

Sie ignorierte seinen Todeskampf, steckte Dolch und Schwert zurück in die Scheiden an ihrem Gürtel und wandte sich um. Schnell löste sie das Tau, das das Boot an das Pier festband. Als sie fertig war, waren die Sterbenden verstummt. Sie sprang in das Boot, nahm die beiden Ruder, die darin lagen, und hakte sie in die Ruderhilfen ein. Ihre Hände zitterten und sie musste einen Moment innehalten und einige tiefe Atemzüge nehmen, bevor sie weitermachen konnte. Dann begann sie zu rudern; das Boot hüpfte auf den Wellen auf und ab. Langsam entfernte sie sich von dem Pier. Sie blickte auf die vier verkrümmten Gestalten. Der Regen wusch das Blut ins Meer.

Ihr war übel und sie spürte, wie ihr der Schock in die Knochen kroch, doch sie kämpfte dagegen an. Sie musste stark sein, sie musste weitermachen oder Vura würde sie finden.

Sie blickte über die Schulter. Gottberg ragte in der Ferne auf. Ein gewaltiges Monument aus Fels, Wald und Nebel.

Die Heimat ihres Vaters.
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Vura trat aus dem Schatten der Bäume auf die Klosterlichtung. Es hatte zu regnen begonnen. Die Kinder spielten dennoch unbekümmert auf der Wiese und einige rannten zu ihr, als sie sie erblickten.

»Vura!«, riefen sie freudig und warfen die Hände in die Luft. »Wir wollen die Vögel!«, rief ein kleiner Junge. »Ja, bitte!«, setzte ein Mädchen nach. »Lass die Vögel fliegen!«

Vura lächelte und entfaltete einen kleinen Teil ihrer Macht. Sie hob die Faust und als sie sie öffnete, flog ein Schwarm schimmernder Lichtvögel hervor, die zwischen den Kindern umherflatterten. Diese kicherten und jauchzten vor Begeisterung und jagten den Lichtillusionen hinterher.

Vuras Lächeln erstarb, als sie Damael erblickte, der allein neben dem an der Wand gestapelten Feuerholz im Gras saß. Von Mirova war keine Spur zu sehen. Sie ging schnellen Schrittes auf den ehemaligen König zu. Er sah zu ihr auf, als sie vor ihm zum Stehen kam.

»Du hast sie gehen lassen?«, fragte Vura.

Damael nickte. »Wie wir es besprochen haben.«

»Gut«, sagte sie und entspannte sich. »Ich glaube, ich habe sie im Wald gehört. Sie gäbe eine lausige Spionin ab.«

»Ich sorge mich um sie, Vura«, sagte Damael. »Sie hat ein gutes Herz. Was wir von ihr verlangen, wird sie zerstören.«

»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Vura, doch selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte hohl.

»Askon begründet seine Taten auf dieselbe Weise.«

»Du weißt, dass das nicht dasselbe ist. Es ist ihre Bestimmung«, sagte Vura traurig.

Wieder nickte Damael. »Glaubst du wirklich, er kann sie überzeugen?«, fragte er.

»Wenn nicht er, wer dann?«

»Sie wird sich dagegen wehren. Ihre Zukunft ist nicht so gewiss, wie du es erscheinen lässt. Nicht einmal der Nachtkrapp weiß, was geschehen wird.«

»Der Nachtkrapp sagt uns nur, was er uns sagen will.«

»Und doch legen wir das Schicksal der Welt in seine Klauen.« Damael seufzte. »Es kommt alles bald zu einem Ende, nicht?«

»Auf die ein oder andere Weise«, sagte sie.

Ein Rascheln und Knacken, das aus dem Wald herrührte, ließ Vura aufsehen. Sia brach aus dem Unterholz und hastete über die Wiese auf Vura zu. »Aus dem Weg!«, schrie sie die Kinder an, die ängstlich zur Seite hüpften.

Vura ging auf die Kriegerhexe zu, die sich vornüberbeugte und nach Luft rang. »Askon«, keuchte sie. »Seine ... Soldaten sind ... in Seestadt.«

Damael erhob sich und trat neben Vura. Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an. »Was könnten sie dort wollen?«

Sia richtete sich auf. »Sie wissen, wer wir sind!«, sagte sie. »Sie kommen wegen meiner Schwester! Wir müssen sie retten!«

»Es ist eine Falle«, sagte Vura. »Askon benutzt Mia als Köder, um uns aus der Deckung zu locken.«

»Das ist mir egal!«, zischte Sia. »Ich werde meine Schwester nicht den Vollstreckern überlassen. Wenn du zu feige bist, mir zu helfen, dann bring mich wenigstens nach Seestadt! Ich werde schon mit den Bastarden fertig. Das ist das Mindeste, was du mir schuldig bist, Herrin des Lichts.«

Vura wechselte einen Blick mit Damael. Er wusste so gut wie sie, dass es Selbstmord gleichkam, nach Seestadt zu gehen, und doch sah sie in seinen Augen, dass er entschlossen war, es zu tun. Mia war seine Ziehtochter und er würde alles tun, um sie zu retten. Er streckte den Arm zur Seite aus und seine Augen erglühten, als er seine Macht entfaltete. Ein Klirren ertönte, als etwas durch ein Fenster im zweiten Stock des Klosters brach und die Kinder schrien erschrocken auf. Ein gewaltiges Zweihänderschwert flog Damael in die Hand, dessen riesige Klinge schwarz schimmerte. Todbringer. Damaels Kriegsschwert.

»Und ich werde ihr folgen«, sagte er.

Vura nickte resigniert. »Was wird aus Mirova?«

»Du weißt so gut wie ich, dass ihr Schicksal nicht länger in unseren Händen liegt«, sagte Damael. »Sie wird den Weg, der vor ihr liegt, alleine beschreiten müssen.«

»Genug geredet!«, fauchte Sia. »Die Zeit drängt! Schickst du uns nun nach Seestadt oder nicht?«

Vura sah sie mit ernstem Blick an. »Nein«, sagte sie. »Ich komme mit euch.«

Sie entfesselte ihre Macht und lenkte ihre arkanen Sinne auf den magischen Fluxpunkt auf Durgo. Sie sammelte ihre Kraft und öffnete ein Portal. Ein grelles Leuchten, ein goldener Blitz, und sie waren verschwunden.
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Gleißendes Licht explodierte in der Eingangshalle der Zitadelle von Seestadt und Sia, Damael und Vura erschienen im Zentrum des weiten Saales. Eine Bedienstete heulte auf, stolperte nach hinten und fiel zu Boden. Die junge Frau starrte die Neuankömmlinge mit großen Augen an, dann ließ sie einen spitzen Schrei ertönen, rappelte sich auf und rannte davon.

Das doppelflügelige Tor am Ende des Saales wurde aufgerissen und zwei Soldaten in Plattenrüstungen stürmten hinein. Sie blieben abrupt stehen, als sie Damaels große, in Weiß gewandete Gestalt erblickten, und fielen sofort auf die Knie hinab.

»Mein König«, murmelten sie beide inbrünstig.

Damael ging auf sie zu, das gewaltige Zweihänderschwert auf die Schulter gestützt, und bedeutete ihnen, aufzustehen. »Ich bin schon lange nicht mehr euer König«, sagte er nachsichtig.

»Ihr werdet immer unser König sein«, erklärte der Größere der beiden.

»Ich wusste, ihr würdet zurückkehren«, sagte der andere. »Habe ich es nicht gewusst?«, fragte er seinen Kameraden.

Damael schüttelte den Kopf. »Meine Freunde und ich sind auf einer Mission hier«, erklärte er. »Und es ist wichtig, dass sich unser Kommen nicht herumspricht.«

Die Soldaten wechselten einen Blick und der Kleinere sagte: »Schon unterwegs.« Er huschte an ihnen vorbei und rannte dem Dienstmädchen hinterher.

»Lass Bovin wissen, dass wir hier sind«, rief Damael ihm nach.

»Zu Befehl!«

Bovin war der Statthalter von Seestadt, wie Sia wusste. Damael hatte ihn ernannt, bevor sie sich Vura angeschlossen hatten.

Der andere Soldat blickte Damael ergeben an. »Wie kann ich euch behilflich sein, mein König?«

Damael lächelte und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. Sia tippelte ungeduldig mit den Füßen. Das dauerte alles viel zu lange.

»Fremde Soldaten haben auf Durgo angelegt«, sagte Damael. »Haben sie die Stadt schon erreicht?«

»Das ist mir nicht bekannt, Herr. Aber die Stadtwache wird keine bewaffnete Truppe in die Stadt einlassen.«

»Oh, diese schon«, sagte Sia und trat einen Schritt vor. »Wenn diese Bastarde Einlass wollen, dann bekommen sie ihn.«

Der Soldat sah sie irritiert an. »Wenn dem so wäre und sich eine bewaffnete Truppe Zugang verschafft hätte, wäre mir Bericht erstattet worden. Ich bin kein einfacher Wachposten, müsst ihr wissen. Ich bin der Hauptmann der Festungswache.«

»Dann ist noch Zeit«, sagte Sia und schritt an dem Soldaten vorbei. Vura und Damael wollten ihr folgen, doch sie wandte sich zu ihnen um und streckte abwehrend eine Hand aus.

»Ihr beiden bleibt hier«, sagte sie. »Nichts für ungut, Damael, aber du bist alles andere als unauffällig. Die Leute werden einen Blick auf dich werfen und sich ihrem ehemaligen König zu Füßen werfen. Wie könnten sie nicht? Du hast ihre Stadt wieder aufgebaut und die Hungersnot beendet. Und du ...« Sie blickte Vura an. »Nun, du bist die Verräterin. Sollte ich mich irren und Askons Soldaten wissen doch nicht Bescheid, ändert sich das, sobald sie deinen feuerroten Haarschopf erblicken. Ich gehe allein.«

Damael verzog widerwillig das Gesicht. Dennoch nahm er Todbringer von der Schulter und ließ es mit der Spitze voran zu Boden gleiten, wo es mit einem ungewöhnlich dumpfen Klang aufkam.

»Sei vorsichtig«, sagte er.

Sia nickte, warf Vura noch einen Blick zu, die ihr ebenfalls zunickte, und fuhr dann herum. Sie verfiel in einen Laufschritt und rannte durch das offenstehende Tor in den Hof der Zitadelle. Sie achtete nicht auf die verdutzten Blicke, die ihr die Bediensteten zuwarfen, und hastete weiter auf das Festungstor zu. Die Zugbrücke war heruntergelassen und die Soldaten ließen sie anstandslos passieren. Ihre Aufmerksamkeit war auf Bedrohungen gerichtet, die versuchten, in die Festung hineinzukommen, nicht umgekehrt.

Die Zitadelle war auf einem felsigen Hügel errichtet worden, was Sia einen guten Überblick über die Stadt verschaffte. Von der Verwüstung, die Viktors Armee angerichtet hatte, als sie die Stadtmauern durchbrochen hatte, war schon lange keine Spur mehr zu sehen. Die Stadtmauer war wiederaufgebaut und die Häuser restauriert worden. Nur in den Gesichtern der Menschen fand man noch Zeichen des vergangenen Übels. Narben des Kummers und der schrecklichen Angst; Überbleibsel der Gräuel, die man ihnen angetan hatte. Doch Sia hatte keine Augen für das unterschwellige Leid.

Ihr Blick war nach Osten gerichtet. Mias Haus, das sie mit ihrem Ehemann bewohnte, befand sich am äußeren Rand des Kaufmannsviertels. Sie rannte die breite Straße hinunter, bis sie die größeren Häuser mit den ausladenden Gärten um die Zitadelle hinter sich gelassen hatte, und die Gebäude sich enger zu drängen begannen. Hier war die Straße belebter und Ochsenkarren und Menschenmengen versperrten ihr den Weg.

»Aus dem Weg!«, brüllte sie.

Sie rammte einen beleibten Mann, der sich von ihrem Ausruf nicht beeindrucken ließ, und warf ihn zu Boden. Die Umstehenden schrien auf und zeigten mit den Fingern auf sie. Sie knurrte unzufrieden. Dieser Hindernislauf kostete sie zu viel Zeit.

Sie machte eine scharfe Kurve und bog in eine schmale Gasse ein. Hier waren zwar weniger Menschen unterwegs, doch die Gassen in Seestadt waren verwinkelt und führten oftmals in Sackgassen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Sie musste höher hinauf.

Ihre Augen erglühten, als sie ihre Quelle öffnete. Magie rauschte durch ihre Adern und erhöhte ihre Kraft und Schnelligkeit. Die Erschöpfung, die ihr Sprint mit sich gebracht hatte und ihre Muskeln brennen ließ, fiel von ihr ab. Sie sprang zur Seite, drückte sich an der Hauswand ab und sauste auf die gegenüberliegende Wand zu. Wieder und wieder sprang sie zwischen den Wänden hin und her, bis sie das Dach erreichte und mit einem mächtigen Sprung auf die Dachziegel schmetterte. Schneller als ein Pferd in vollem Galopp schoss sie dahin, zerschmetterte die Ziegel unter ihren Stiefeln, deren Bruchstücke in die Gassen rieselten. Sie drückte sich vom Rand des Daches ab und flog zwanzig Meter durch die Luft, nur um auf dem Dach einer Wäscherei auf der anderen Straßenseite zu landen.

Dass die Leute auf den Straßen sie entdecken mochten, beunruhigte Sia nicht. Sie war so schnell, dass sie längst außer Sichtweite war, wenn jemand, dem die Bruchstücke eines Ziegelsteins vor die Füße fielen, nach oben blickte. Und wenn sie doch jemand erblickte, würde derjenige vermutlich den Kopf schütteln und sich fragen, ob er am Abend zuvor zu tief ins Glas geschaut hatte.

Die eigentliche Gefahr bestand darin, dass ein feindlicher Hexer sie spüren würde. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich unter Askons Soldaten Zauberkundige befanden, war hoch. Vielleicht sogar Vollstrecker. Die Vorstellung, einem der Todeshexer gegenübertreten zu müssen, erfüllte sie mit Schrecken, doch ihre Angst brachte auch Zorn mit sich.

Reiß dich zusammen, du feiges Stück!, sagte sie sich. Deine Schwester braucht dich!

Die Wut maximierte ihre Kraft und sie wurde noch schneller. In wenigen Minuten hatte sie die halbe Stadt überquert. Sie wurde erst langsamer, als sie das Viertel der hiesigen Händler und Kaufleute erreichte. Auf dem Dach eines dreistöckigen Prunkbaus hielt sie inne und versteckte sich hinter dem rauchenden Schornstein. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf das Haus ihrer Schwester, das sich zwei Querstraßen weiter westlich befand. Es handelte sich um ein zweistöckiges Fachwerkhaus, das wie eingeklemmt zwischen zwei größeren Bauten stand. Joven, Mias Ehemann, hatte es für sie gekauft, nachdem er ein Vermögen mit einem geschickten Seidenhandel verdient hatte. Mia war so glücklich gewesen, dass er seine Kaufmannsreisen aufgegeben hatte, um mit ihr in Seestadt sesshaft zu werden. Mia hatte sie zur Einweihungsfeier eingeladen, aber damals hatte Sia Jagd auf abtrünnige Hexer gemacht, die nach dem Zerfall der Königreiche ihrer Machtgier freien Lauf gelassen und die Insellande tyrannisiert hatten. Und selbst, wenn sie Zeit gehabt hätte, wäre sie der Feier ferngeblieben. Sie hatte die Entscheidung ihrer Schwester nie verstanden, einen einfachen Kaufmann zu heiraten und ein gewöhnliches Leben zu führen. Eine Ehefrau zu sein, anstelle einer Hexe.

Sia schüttelte die Erinnerungen ab und ließ ihren Blick über die Straßen rund um das Haus ihrer Schwester schweifen. Es waren einige Passanten in den bunten Kleidern der Kaufleute zu sehen, doch ansonsten schien alles ruhig. Keine Soldaten, keine Hexer.

Sie gab ihre Deckung hinter dem Schornstein auf, ging geduckt zum Rand des Daches und sprang in die Seitengasse darunter. Ihre von Macht durchfluteten Beine absorbierten den Aufprall des über zehn Meter tiefen Falls und ihre Stiefel kamen beinahe lautlos auf den Pflastersteinen auf. Dann schloss sie ihre Quelle und huschte aus der Seitengasse hinaus auf die Hauptstraße. Sie hielt sich im Schatten der Häuserreihen. Ihr Blick zuckte umher auf der Suche nach verborgenen Gestalten in den Fenstern und Gassen. Sie fand zwar keine, blieb aber wachsam.

Eine Taube stürzte von einem Vordach herunter und flog knapp über ihrem Kopf vorbei, die Flügel flatterten laut. Sia fuhr zusammen und fluchte.

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Etwas stimmte nicht, das spürte sie. Sie lief geradewegs in eine Falle hinein. Aber was sollte sie tun? Es ging um ihre Schwester.

Sie bog an einer Kreuzung nach links ab und sah das Haus ihrer Schwester am gegenüberliegenden Ende der Straße. Sie wollte gerade den Schutz der Häuserreihen verlassen und auf die Haustür zugehen, als sie innehielt. Das ungute Gefühl verstärkte sich, die Härchen auf ihrem Nacken stellten sich auf.

Ihre Augen wanderten über die umstehenden Häuser. Eine Kutsche rollte vorüber, Hufe klapperten auf den Pflasterstein, Passanten liefen über die Straße, ein Mann fluchte, als er in einen Pferdeapfel trat. Abermals konnte sie nichts Verdächtiges ausmachen. Dennoch sträubte sich alles in ihr dagegen, auf die offene Straße hinaus zu treten.

Ihr Blick fiel auf die Nordwand des Hauses ihrer Schwester, das dem Nebengebäude zugewandt war. Ein kleiner, im Schatten gelegener Hof trennte die Bauten voneinander, der von einem Eisenzaun umgeben war. Die Fensterläden im zweiten Stock waren geöffnet.

Sia saugte nachdenklich an ihrer Lippe und trat langsam nach hinten, weg von der Straße. Sie fuhr herum und lief wieder los, ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Sie wollte einen Bogen um das Haus ihrer Schwester machen und sich ihm von hinten nähern. Dort könnte sie über den Zaun steigen und zu dem offenen Fenster im zweiten Stock klettern.

Als sie sich wenig später Mias Haus von der anderen Seite näherte, huschte sie in eine Seitengasse und kletterte abermals auf die Dächer. Dieses Mal hielt sie sich jedoch geduckt, als sie das Dach überquerte, ließ sich langsam an der Dachrinne herab und sprang lautlos zur nächsten, um sich daran hochzuziehen, anstatt über die Häuserdächer zu springen. Sie verzichtete darauf, ihre Quelle zu öffnen und vertraute allein auf ihre Muskelkraft und ihr Geschick. Als sie das Nachbarhaus ihrer Schwester erreicht hatte, wiederholte sie die Prozedur, sprang über den Hof und klammerte sich an der Dachrinne fest. Dann hangelte sie sich zu dem offenstehenden Fenster, schwang zweimal vor und zurück und ließ los. Sie hatte den Sprung gut abgeschätzt, ihr Körper bog sich und flog durch die rechteckige Öffnung. Ihre Schwertscheide schlug jedoch gegen das Fensterbrett, wodurch sich ihr der Schwertgriff in die Hüfte bohrte. Ihre Rüstung verhinderte Schlimmeres, doch der Schmerz war enorm und sie musste einen Schrei unterdrücken, als sie auf den Dielen landete. Sie dachte schon, ihr wäre dennoch ein Laut entfleucht, merkte dann aber, dass die Stimme nicht ihr gehörte. Mia stand neben ihr, die Augen vor Schreck weit aufgerissen und eine Hand auf die Brust gelegt.

»Sia!«, rief sie. »Was, beim Ursprung, tust du hier?«

Sia richtete sich auf und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der von ihrer Hüfte ausstrahlte. Schnell sah sie sich um. Sie befand sich in einem kleinen, weiß gestrichenen Raum. Ein großes Doppelfenster, das der Hauptstraße zugewandt war, war von einem hellen Vorhang verdeckt, durch den das Sonnenlicht gedämpft hereindrang. Bis auf einen Schrank und einer Wiege aus geschnitztem Holz, war der Raum leer. Sie blinzelte und besah sich die Wiege genauer. Hatte ihre Schwester ein Kind bekommen? Doch die Wiege war leer.

»Wo ist Joven?«, fragte sie.

Mia schien perplex und schüttelte den Kopf. »Er ... er ist auf dem Markt. Was ... was geht hier vor?«

Sie nahm ihre Schwester beim Handgelenk. »Du bist in Gefahr. Wir müssen hier weg.«

Sie wollte sie fortzerren, doch Mia riss ihre Hand gewaltsam zurück. »Was redest du da?«, fragte sie aufgebracht. »Was für eine Gefahr?«

Sia seufzte und ballte die Fäuste. »Dafür ist keine Zeit.«

»Nun, du wirst dir die Zeit nehmen müssen«, sagte Mia und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehe nirgendwo hin, bevor du mir nicht sagst, was los ist. Ursprungsverdammt, weißt du eigentlich, wie lange es her ist, dass ich dich gesehen habe? Fünf Jahre! Und jetzt platzt du plötzlich hier herein und verlangst, dass ich mit dir komme?« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Fünf Jahre? So lange war es schon her?

Sia seufzte und es bedurfte großer Willensanstrengung, Mia nicht zu packen und fortzuschleifen.

Sie sah ihrer Schwester in die Augen und es war, als ob sie in einen Spiegel blickte. Nur dass der Spiegel keine bloße Reflexion zeigte, sondern die Auswirkungen zweier völlig entgegengesetzter Lebensstile. Anstelle einer abgewetzten Lederrüstung trug ihre Schwester ein Kleid aus hellblauem Leinen, das ihre Hüfte betonte und ihre runden Brüste hervorhob. Ihre Arme waren frei und zeigten keine drahtigen Muskeln und sonnenverbrannte Haut, sondern waren weich und makellos. Ihr langes, dunkelbraunes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, während das von Sia zu einem strengen Zopf zusammengebunden war. Doch es waren ihre Gesichter, die sich am deutlichsten voneinander unterschieden. Obwohl ihre Züge beinahe identisch waren – dieselbe schmale Nase, dieselbe volle Unterlippe, ja sogar dieselbe kleine Delle im Kinn –, könnten sie nicht verschiedener sein. Keine Narbe entstellte Mias Wange, keine Spuren von Krieg und Entbehrungen zeichneten ihr Gesicht. Ihre Lippen waren nicht ständig aufeinandergepresst, ihre Stirn entspannt. Ihren hellen Augen verströmten keine Kälte. Sia sah eine schöne junge Frau, die glücklich mit dem Leben war, das sie sich ausgesucht hatte.

»Ich glaube, der Schattenträger weiß, wer ich bin«, sagte Sia ernst. »Seine Krieger sind womöglich schon auf dem Weg hierher, um dich als Geisel zu nehmen.«

Mia hob eine Augenbraue. »Du glaubst. Womöglich.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werde Joven nicht verlassen, nur weil dir deine Kriegsspielchen zu Kopf steigen.«

»Es wäre ja nur vorübergehend«, sagte Sia, mühsam beherrscht. »Und es ist kein Spiel.«

Mia schnaubte und warf die Hände über den Kopf. »Wieso musst du nur so sein?«, fragte sie und die plötzliche Wut in ihrer Stimme überraschte Sia. »Nach allem, was wir durchmachen mussten, wieso kannst du nicht einfach den Frieden genießen? Warum musst du die Spirale der Gewalt immer weiterdrehen? Wir könnten glücklich sein! Zusammen!«

Nun regte sich auch in Sia die Wut. »Nur weil du auf die Verantwortung spuckst, die mit dem Vermächtnis unserer Eltern einhergeht, heißt das noch lange nicht, dass ich ebenso feige sein muss! Ich hatte keine große Schwester, die mich vor allen Gefahren bewahrt hat! Ich musste für uns kämpfen!«

Der Zorn in Mias Augen, der wie weißglühende Kohlen brannte, verging, gelöscht von dem Kummer, der sich in ihren Blick mischte. »Du hast für mich gekämpft, du hast mich beschützt. Das werde ich dir nie vergessen. Heute kämpfst du jedoch nur für dich selbst, ohne Rücksicht auf Verluste. Andernfalls hättest du nie zugelassen, dass ich in diesen Krieg mit hineingezogen werde.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich von ihr ab und schritt durch den Raum. Sia wusste nicht, was sie sagen sollte, daher schwieg sie, ihr Blick ging zu Boden. Schuldgefühle wuschen ihre Wut davon. Mia hatte recht. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass ihre Taten ihre Schwester in Gefahr bringen konnten.

Ein ruckartiges Rascheln drang an ihre Ohren und sie hob alarmiert den Kopf. Mia hatte die Vorhänge zurückgerissen; goldenes Sonnenlicht flutete in den Raum. Durch das große Fenster sah Sia die Fassaden der Häuser auf der anderen Straßenseite. Was bedeutete, dass ein jeder, der sich dort aufhielt, auch sie sehen konnte.

»Was tust du?«, rief sie und hörte die Panik in ihrer eigenen Stimme. Mit zwei schnellen Schritten war sie beim Fenster und riss die Vorhänge wieder zu.

Mia stolperte vor ihr zurück. »Ich ... wollte nur ein wenig Licht hereinlassen«, sagte sie irritiert.

Sia beachtete sie nicht und spähte durch einen Spalt im Vorhang auf die Straße hinunter. Zwei Herzschläge vergingen, dann öffnete sich die Haustür des gegenüberliegenden Gebäudes und vermummte Gestalten strömten heraus.

»Ursprungsverdammt«, knurrte Sia.

»Sia, was ist los?«, fragte Mia.

Sia antwortete nicht. Weitere Männer kamen aus den benachbarten Häusern. Sie zählte ein Dutzend der in Kapuzenmäntel gehüllten Krieger, die mit grimmiger Entschlossenheit auf Mias Haus zuschritten.

Sie wandte sich zu Mia um. »Wir müssen gehen! Jetzt!«

Dieses Mal wehrte sich Mia nicht, als sie ihre Hand ergriff und sie aus dem Raum zerrte. Sie traten auf den Gang hinaus und hasteten die Stufen zum Erdgeschoss hinunter. »Gibt es einen Hinterausgang?«, bellte Sia.

»Ja«, sagte Mia nur, die Stimme schrill vor Angst.

Als sie das Ende der Treppe erreichten, rannten sie durch einen großen Raum, der zugleich als Wohnraum und Küche fungierte. Neben dem eisernen Herd am anderen Ende des Raumes sah Sia die Tür, die in den Hinterhof führen musste. Sie ließ Mia los, riss die Tür auf und trat nach draußen in den Schatten des Hauses; ihre Schwester folgte ihr dichtauf.

Sia blieb abrupt stehen.

Ein halbes Dutzend vermummter Assassinen schritt über den Hinterhof auf sie zu. Jeder von ihnen hielt ein Kurzschwert in der Hand.

»Beim Ursprung!«, hauchte Mia. »Was geschieht hier?«

Sia zögerte nicht länger; sie neigte den Kopf, presste die Kiefer zusammen und schritt ihren Feinden entgegen. Für alles andere war es zu spät.

Der vorderste Angreifer holte mit dem Schwert aus. Sia zog in einer fließenden Bewegung ihre eigene Klinge und öffnete ihre Quelle. Ihr Schwert sauste mit der geballten Macht ihrer magisch potenzierten Muskelkraft durch die Luft und riss ihrem Feind glatt den Torso vom Leib, noch ehe dieser seinen Schlag vollführen konnte. Blut und Gedärm flogen umher, Mia kreischte. Sia wurde nicht langsamer, schlug das Schwert des folgenden Mannes beiseite und schleuderte ihn mit einem Machtschub gegen die Wand des nächstgelegenen Hauses, wo sein Körper mit einem wüsten Knirschen zerschmetterte. Ein Krieger, der von der Seite auf sie zurannte, brachte es noch fertig, sein Schwert in Anschlag zu bringen, ehe sie mit einer blitzschnellen Drehung zu ihm herumfuhr. Ihr Schwert beschrieb einen schimmernden Bogen und trennte dem Angreifer den Kopf ab. Sein kopfloser Leib torkelte noch einen Schritt nach vorne, bevor er zusammenbrach. Endlich realisierten die Krieger, dass es hier nichts zu gewinnen gab, ließen ihre Schwerter fallen und machten kehrt. Nur einer war zu dumm oder zu stur, um zu erkennen, dass er dem sicheren Tod entgegenging, und kam weiter auf sie zu.

Sia brüllte, wirbelte ihr Schwert herum und ließ es auf den Krieger niedersausen. Jener hob seine Klinge, um dem Hieb zu begegnen. Doch Sias Schlag war stark genug, um einen Baumstamm zu durchtrennen.

Die Klingen trafen aufeinander, Funken sprühten, ein ohrenbetäubendes Klirren erschallte. Zu ihrem großen Erstaunen hatte der Krieger ihren Hieb abgefangen, ihre Schwerter pressten gegeneinander. Der Windstoß, der bei dem Zusammenprall entfesselt wurde, warf die Kapuze zurück, die das Gesicht ihres Gegners verborgen hatte.

Ursprungsverdammt, dachte Sia und eine Ranke der Furcht wickelte sich um ihr Herz.

Sie blickte in blau glühende Augen. Weißes Haar umwehte ein hageres, bleiches Gesicht. Ein ovaler Kristall saß wie ein schwarzes Auge in seiner Stirn und eine entsetzliche Macht begann von dem Objekt auszustrahlen. Ein Lächeln entblößte zwei Reihen angespitzter Raubtierzähne.

Sias Arme zitterten, als ihr Gegenüber den Kraftaufwand erhöhte. Sie schrie und hielt mit aller Kraft dagegen, doch es war vergebens. Die Klinge des Vollstreckers drückte ihr Schwert immer weiter zurück und näherte sich ihrem Gesicht. Als die Spitze knapp vor ihrem Auge schwebte, brach sie zur Seite aus. Das Schwert ihres Feindes sauste zu Boden und zerschmetterte einen Pflasterstein. Funken und Steinsplitter flogen in alle Richtungen. Sia wollte ihm ihr Schwert in die ungeschützte Seite rammen. Aber der Vollstrecker bewegte sich schnell wie ein Schatten. Trotz seiner ungünstig vorgebeugten Position schaffte er es, ihrem Stoß zu entgehen, indem er sich nach vorne fallen ließ. Er drehte sich, während ihr Schwert knapp an ihm vorüberzog und seinen Mantel aufschlitzte. Seine Hand schoss vor und Macht eruptierte aus dem Kristall in seiner Stirn. Sia reagierte mit den Reflexen einer geborenen Kriegerin und errichtete einen magischen Schild, als die dunklen Energietentakel aus seiner Hand sprossen und sie zu durchbohren suchten. Sie prallten an ihrem Magieschild ab, doch die Wucht der Schattenmagie war so gewaltig, dass Sia von den Füßen gerissen wurde.

Sie wurde nach hinten geschleudert und erhaschte einen kurzen Blick auf Mia, die, erstarrt vor Furcht, noch immer vor der offenen Hintertür stand. Dann krachte sie in die Hauswand. Holz splitterte, Mörtel explodierte und Steine zerschellten. Sie brach in einem Regen aus Schutt und Staub durch die Wand und landete auf dem Esstisch, der in tausend Splitter zerbarst. Ihre Magie schützte ihren Körper vor den Auswirkungen des Aufpralls und als sie auf dem Boden aufkam, war sie in der Lage, ihr Momentum in eine kontrollierte Drehung zu verwandeln. Ihr Körper wirbelte herum und als ihre Füße den Boden trafen, erlangte sie sofort ihr Gleichgewicht wieder.

Sie hatte keine Zeit, benommen oder orientierungslos zu sein. Ihre Schwester war da draußen allein mit dem Vollstrecker. Sie musste zu ihr. So schnell wie möglich.

Ihr Blick zuckte nach allen Seiten. Der Wohnraum war voller vermummter Krieger. Zwei von ihnen lagen reglos neben dem Loch in der Wand am Boden, die Übrigen sahen sie verdutzt an. Sia gab ihnen keine Zeit, zu reagieren. Sie wirbelte ihr Schwert herum, tötete die beiden Krieger, die ihr am nächsten standen, und feuerte einen Blitz auf einen weiteren, dessen Brustkorb in einem roten Sprühregen explodierte.

Dann hämmerte sie ihren Fuß in den Dielenboden, der unter dem Aufprall einbrach, und drückte sich mit aller Macht vom Boden ab. Der Sprung katapultierte sie durch den Wohnraum direkt auf das Loch in der Wand zu. Im Flug hieb sie ihr Schwert zur Seite und enthauptete einen weiteren Krieger, dann schoss sie hinaus in den Hinterhof. Der Vollstrecker war nur noch wenige Schritte von ihrer Schwester entfernt, doch glücklicherweise bewegte er sich mit der unbeirrbaren Behäbigkeit eines Mannes, der wusste, dass er nicht aufgehalten werden konnte. Nicht einmal als er Sia auf sich zufliegen sah, das Schwert zu einem brutalen Hieb erhoben, änderte sich etwas an seiner gleichmütigen Haltung. Sia schrie, ihr Schwert fuhr auf seinen Kopf nieder. Seine Bewegung war blitzschnell, wirkte dabei aber wie beiläufig. Er wich zur Seite aus und Sia zischte hilflos an ihm vorüber. Bevor sie ihn passiert hatte, holte er mit seiner freien Hand aus, drehte die Hüfte, und hämmerte ihr seine Faust in den Brustkorb. Ihr Vorwärtsmomentum wurde urplötzlich nach unten verlagert und sie prallte mit der Gewalt eines herabfallenden Gesteinsbrockens auf den Boden. Ihr magisch erhärteter Körper zertrümmerte die Pflastersteine unter ihr, eine Staubwolke stieg auf.

Der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie hustete und spuckte mit Staub vermischtes Blut aus. Ihre Sicht verschwamm, alles drehte sich. Blinzelnd sah sie zu dem Vollstreckter auf. Eine verschwommene, dunkle Gestalt, die von Staubschlieren umgeben war. Sie konnte sein Gesicht nicht ausmachen, aber sie wusste, dass er lächelte.

Er hätte sie gerade mit seinem Schwert in zwei Hälften teilen können, hatte sie aber stattdessen nur zu Boden geworfen. Er genoss diesen Kampf und kostete seine Überlegenheit aus.

Sie hob mühsam den Kopf. »Scheiß Vollstrecker«, sagte sie. »Ohne die Macht deines Meisters bist du nichts.« Sie spuckte Blut zur Seite aus. »Feigling.«

Der Todeshexer grunzte und sie hörte Missfallen in dem Geräusch. Sie grinste, erfreut darüber, dass sie es geschafft hatte, ihren Feind zu verärgern. Ihre Freude währte jedoch nicht lange. Als der Todeshexer sein Schwert hob, fand ihr Blick den ihrer Schwester. Diese hatte sich noch immer nicht gerührt und sah auf sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Ungläubigkeit herab.

»Verdammt noch mal, lauf weg!«, schrie Sia sie an, doch ihre Schwester zuckte nur zusammen.

»Das würde ihr auch nichts nützen«, ergriff der Vollstrecker zum ersten Mal das Wort. Er ließ sein Schwert sinken und warf es achtlos von sich. Klirrend fiel es auf die Pflastersteine. Er beugte sich über sie und ließ sich langsam auf ein Knie herab. »Ich würde sie finden, wohin sie auch geht.«

Er streckte eine Hand nach Sia aus. Sie wollte sie ihm mit dem Schwert abhacken, bemerkte dann aber, dass sie die Waffe verloren hatte. Stattdessen packte sie sein Handgelenk mit beiden Händen und versuchte, ihn sich fernzuhalten. Doch er war zu stark. Seine kräftigen Finger schlossen sich um ihren Hals wie ein Schraubstock. Sie würgte und schlug zappelnd mit den Beinen aus, ihre Fingernägel schabten ihm die Haut an seinem Unterarm auf. Er verzog nicht einmal das Gesicht.

»Ich werde mit ihr dasselbe machen, wie mit dir«, hisste er. »Ich werde sie trinken und ich werde jeden Tropfen ihres Lebenselixiers genießen.«

Sia hätte ihm gerne gesagt, dass er zur Hölle fahren soll, doch ihrem Mund entwich nur ein ersticktes Keuchen. Seine blauen Augen leuchteten auf und sie spürte den Sog. Ein entsetzlich kaltes Ziehen, das an ihrem Leben zerrte. Die Lippen des Mannes verzogen sich und entblößten seine spitzen Zähne. Sie fühlte den Sog stärker werden und riss den Mund zu einem stummen Schrei auf.

Da erschallte ein Donnern. Ein greller Lichtblitz blendete Sia und der Vollstrecker wurde von ihr hinuntergeschleudert. Sie würgte und holte keuchend Luft, kroch von ihrem gefallenen Feind weg. Sie stützte sich mit den Händen ab und erhob sich mühsam, ihre Beine zitterten. Eine leuchtende Gestalt schwebte aus dem Himmel herab.

»Vu... Vura«, krächzte Sia.

Die Lichthexe sah sie nicht an. »Bring deine Schwester in Sicherheit.«

Sie nickte und torkelte zu Mia hinüber. Der Vollstrecker lag keine fünf Meter von ihr entfernt auf dem Boden, sprang aber schon wieder auf die Beine und riss sich seinen rauchenden Umhang von den Schultern. Er beachtete sie jedoch nicht; seine ganze mörderische Aufmerksamkeit galt Vura. Sia packte ihre Schwester beim Handgelenk und riss sie damit aus ihrer Schockstarre.

»Wir müssen hier weg!«, brüllte sie.

In diesem Moment stürmte ein Krieger durch die Hintertür und holte mit dem Schwert nach ihr aus. Sia war immer noch benommen und reagierte zu spät. Der Mann würde ihr den Schädel spalten.

Da fiel ein Schatten auf sie, etwas landete mit einem dumpfen Schlag neben ihr und ein gewaltiges Schwert sauste herab. Der Krieger schrie, als sein Schwertarm zu Boden fiel, Blut sprudelte aus den durchtrennten Arterien des Stumpfes; er stolperte nach hinten und stürzte zu Boden. Sia wandte sich um und sah sich Damael gegenüber. Sein weißes Gewand war voller Blutspritzer.

»Lauf!«, drängte er sie, als weitere Krieger auf die offene Tür zuliefen.

Sie nickte und rannte, so schnell es ihr geschundener Körper erlaubte. Sie zerrte Mia in die Gasse zwischen den beiden Häusern und hastete zur Hauptstraße. Hinter ihr ertönte Schwertergeklirr und sie blickte über die Schulter zurück. Todbringer zerschlug das Schwert eines Kriegers und riss ihm den Brustkorb auf, dann entfesselte Damael einen Feuerball. Das Arkangeschoss explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und ließ die Erde erbeben. Zwei Soldaten wurden förmlich auseinandergerissen, Blut, Gliedmaßen und Gedärm platschten gegen die Hauswände. Die übrigen Krieger wurden heftig zu Boden geschleudert, wo sie stöhnend liegenblieben. Damael schloss zu ihnen auf und folgte mit erhobenem Schwert, sich wachsam nach allen Seiten umblickend.

Nun, da Sia wieder einigermaßen bei Sinnen war, konnte sie sich um ihre Verletzungen kümmern und flutete ihren Körper mit Heilmagie. Als sie aus der Gasse in den Sonnenschein hinaustraten, war sie geheilt, ihre Schritte wieder sicher.

»Wir müssen so weit von den beiden weg, wie möglich!«, rief Damael und rannte voraus.

»Was ... was meint er damit?«, rief Mia.

Sie sah ihre Schwester an. »Er meint ...«

Weiter kam sie nicht. Ein mächtiger Knall erschallte, dann wurde das Haus hinter ihnen – Mias Haus – auseinandergerissen. Sia fuhr herum und warf sich auf ihre Schwester, um ihren Körper zu schützen, als Stein, Holz und Mörtel in alle Richtungen davonflogen. Eine dichte Staubwolke umhüllte sie. Sie hörte Damael grunzen, als er zu Boden geschleudert wurde. Hustend richtete Sia sich auf und zog ihre Schwester auf die Füße, die hysterisch zu weinen begonnen hatte.

»Damael!«, schrie Sia.

»Ich bin hier.« Ein Schatten erhob sich im Staub und kam auf sie zu. »Nichts wie weg hier!«

»Unser ... unser Haus ...«, schluchzte Mia.

Ein grelles Leuchten brach durch den Staub. Vura stand inmitten eines tiefen Kraters auf der Straße. Eine Schattengestalt flog über die Trümmer hinweg auf sie zu. Die Lichthexe begann heller zu leuchten, eine Arkanbombe formte sich zwischen ihren Händen.

»Beim Ursprung«, hauchte Sia. Sie sah ihre Schwester an. »LAUF!«, brüllte sie.

Obwohl Mia nach wie vor schluchzte, begriff sie den Ernst der Situation und tat, wie ihr geheißen. Sie verließen die Staubwolke und rannten die Straße entlang. Zu Sias Verdruss hatte ihre Schwester noch immer nicht ihre Quelle geöffnet, also packte sie sie kurzerhand und warf sie sich über die Schulter. Sie kreischte zwar, wehrte sich aber nicht. Endlich konnten Damael und sie ihre volle Geschwindigkeit entfalten. Sie rasten die Straße entlang und schlossen zu einer Gruppe von Passanten auf, die ebenfalls vor dem Hexerduell flohen.

Eine Explosion dröhnte hinter ihnen und Sia hörte, wie Trümmerteile auf die Dächer und Straße regneten.

»Wird sie ihn besiegen?«, fragte sie Damael.

»Ein Vollstrecker allein kommt nicht an ihre Macht heran«, versicherte er, doch sie hörte den Zweifel in seiner Stimme.

»Aber?«, fragte sie.

Er verzog die Mundwinkel. »Aber sie wird sich hüten, hier in der Stadt ihre ganze Kraft zu entfesseln.«

Sie hat Angst, Unschuldige zu töten, begriff Sia. Närrin.

Ein gleißender Blitzstrahl fuhr in einen Dachgiebel. Backsteine und Ziegel fielen herab. Eine junge Frau und ihr Geliebter, die Hand in Hand vor den Hexern flohen, drohten, zerschmettert zu werden. Damael erkannte die Gefahr und streckte eine Hand nach ihnen aus. Ein magischer Schild wob sich über den Köpfen der beiden, an denen die Trümmer abprallten. Die Liebenden rannten weiter, ohne auch nur zu ahnen, wie nahe sie dem Tod gekommen waren.

Auf den Blitz folgte eine Gestalt, die gegen eine Hauswand krachte und zu Boden schmetterte. Die Menschen schrien auf und machten einen Bogen um den dunkel gekleideten Hexer. Damael hingegen stürzte sich ohne Zögern auf den Vollstrecker. Sia fluchte und ließ ihre Schwester zu Boden gleiten.

»Lauf weiter!«, schrie sie sie an und folgte Damael in den Kampf.

Todbringer sauste auf den Kopf des Todeshexers zu, doch dieser wich zur Seite aus und streckte eine Hand nach Damael aus, die vor dunkler Schattenenergie knisterte. Sia schrie und schleuderte ihm einen Machtschub entgegen, der ihn von den Füßen riss. Seine Schattenmagie entlud sich nach oben und verschlang eine Hauswand in einer Kaskade dunkler, pulsierender Energie. In diesem Moment schoss Vura herbei und stürzte sich auf den Vollstrecker wie ein Sonnenfalke auf seine Beute. Ihre Füße schmetterten auf seinen Brustkorb, der Grund erzitterte, ein Windstoß kam auf. Der Todeshexer brüllte vor Schmerz, streckte im selben Moment jedoch die Hände nach Vura aus. Sie reagierte, indem sie einen magischen Schild wob, doch die schwarzen Schattententakel, die seinen Händen entsprangen, durchstießen den leuchtenden Schild wie eine Seifenblase; die Tentakel umwickelten Vura und hoben sie in die Höhe. Damael holte aus, die Macht eines goldenen Blitzes umzuckte seinen Arm. Er kam jedoch nie dazu, ihn abzufeuern. Der Vollstrecker machte eine beiläufige Handbewegung und einer der Schattententakel sauste peitschenartig durch die Luft. Er traf Damael in der Körpermitte und schleuderte ihn gegen eine Hauswand. Putz bröckelte nieder und Damael schmetterte zu Boden. Vura schrie, als sich die Tentakel fester um ihren Körper wickelten.

Sia fixierte den Todeshexer und griff an. Im Gegensatz zu Damael wählte sie eine weniger vorhersehbare Strategie. Sie sprang im Zickzack auf ihren Feind zu und zog ihren Dolch, den sie hinter ihrem Rücken verbarg. Ein Tentakel sauste in ihre Richtung, doch sie duckte sich darunter hinweg und schlitterte die letzten Meter auf den Vollstrecker zu. Dessen Hand schoss vor und schloss sich um ihren Kehlkopf. Ihr blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihren Hals zerquetschen würde wie morsches Holz.

Zeit genug.

Ihr Dolch zuckte vor und grub sich bis zum Heft in seinen Oberschenkel. Der Todeshexer heulte auf wie ein verwundeter Wolf, sein Griff lockerte sich. Sia schaffte es, sich mit einem heftigen Ruck zu befreien, wobei sie jedoch zu Boden fiel. Vura schleuderte derweilen die Schattententakel mit einer Machteruption von sich; grelle Lichtsicheln durchschnitten sie. Der Vollstrecker brüllte und torkelte zurück.

Sia nutzte die Chance und sprang auf die Beine. Sie wollte sich abermals auf den Vollstrecker stürzen, doch Vura kam ihr zuvor. Sie nahm sich die Waffe ihres Feindes als Vorbild und ihren Fingern entsprangen gleißende Lichtpeitschen, die sich um den Todeshexer wickelten wie die Fäden einer Spinne um ihre Beute. Ein wütender Schrei entfuhr dem Vollstrecker und er stemmte sich gegen den Lichtkokon, der sich zu wölben begann. Immer mehr und mehr der entsetzlichen Schattenmacht strömte aus dem Kristall in seiner Stirn.

Er wird freikommen, begriff Sia.

Sie sah zu Vura auf, deren Gesicht vor Anstrengung verzerrt war.

»Töte ihn!«, brüllte Sia sie an.

Doch Vura zögerte. Die Lichthexe war mächtig genug, um den Vollstrecker zu pulverisieren, aber die Macht, die dafür vonnöten wäre, würde den gesamten Häuserblock dem Erdboden gleichmachen. Hunderte würden sterben. Ein Preis, den sie offenbar nicht zu zahlen bereit war. Dabei waren diese Menschen längst verdammt. Wenn der Vollstrecker seine Macht entlud, würden sie ohnehin umkommen.

Sia fluchte und hechtete vor. Die leuchtenden blauen Augen des Hexers legten sich auf sie. Er knurrte und seine Macht drohte zu bersten, die Lichtpeitschen, die ihn an Ort und Stelle hielten, rissen eine nach der anderen. Ein Arm kam frei und eine von Schattenschlieren umnebelte Hand sauste mit der Gewalt eines Streithammers auf sie herab. Sia duckte sich und wirbelte zur Seite; ihre Hand zuckte vor und riss den Dolch aus dem Oberschenkel ihres Feindes. Dann sprang sie in die Höhe und flog kopfüber über den vor Energie pulsierenden Todeshexer hinweg. Ihr Dolch schnitt surrend durch die Luft. In dem energiegeladenen Zustand, in dem sich der Vollstrecker befand, konnte sie ihm keine Wunde beibringen, die ihn töten würde. Aber sie hatte es auch nicht auf sein Leben abgesehen. Die Dolchspitze durchstieß seine Kopfhaut, rammte an dem Schädelknochen seiner Stirn entlang, und fuhr unter den Galvinkristall. Mit einem widerlichen Schmatzen löste sich der Kristall aus seiner fleischigen Verankerung und flog durch die Luft.

Der Vollstrecker hatte nicht einmal mehr Zeit, zu realisieren, was geschehen war. Plötzlich abgekoppelt von der Macht seines Meisters, wurde sein Körper von Vuras Lichtpeitschen zerstückelt. Als Sia ihren Salto beendet hatte und ihren Fall geschickt mit den Knien abfederte, war der Vollstrecker zu einem blutigen Haufen zerhackten Fleisches reduziert worden. Nur sein Kopf, der auf dem Haufen thronte, war ganz geblieben – den Mund weit aufgerissen, einen ungläubigen Blick in den glanzlosen Augen.

Sia sah sich um und entdeckte Mia, die wie angewurzelt auf der anderen Straßenseite stand.

»Verflucht noch eins, Schwester!«, schrie Sia sie an und schritt auf sie zu. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst weglaufen!«

Mia sah sie nicht an, als sie antwortete. »Das ... das hätte nicht sein sollen. Es ist alles falsch. Es ist falsch ...«

Sias grimmiger Gesichtsausdruck wurde milder. Sie nahm ihre Schwester in die Arme und strich ihr über den Rücken.

»Es ist alles gut«, flüsterte sie ihr zu. »Du bist in Sicherheit.«

»Ich danke dir«, sagte Vura, die neben ihr herunterschwebte. Auch Damael kam herbeigeeilt. »Es war klug, dem Vollstrecker den Kristall zu entreißen.«

»Gehen wir«, sagte Sia bloß. »Meiner Schwester geht es nicht gut.«

Anstatt zu antworten, entfaltete Vura ihre Macht. Sia spürte, wie ihr ganzer Körper kribbelte, als sie in die Übergangsdimension eintraten. Im nächsten Moment waren die Häuserreihen Seestadts verschwunden und sie standen im Schlosshof des Nachtschlosses. Mia zuckte in Sias Armen und begann heftig zu zittern.

»Mia, was ist los? Was ist mit dir?«, fragte sie sorgenvoll.

Vura trat heran und legte Mia eine Hand auf die Stirn. Ihr Zittern erstarb und ihre verdrehten Augen schlossen sich. Sie sackte zusammen und Sia legte sie behutsam zu Boden.

»Sie steht unter Schock«, sagte Vura. »Sie wird eine Weile schlafen und wenn sie erwacht, wird sie wieder bei Sinnen sein.«

Sia nickte, sagte aber nichts. Es war das erste Mal, seit der Kampf begonnen hatte, dass sie eine Chance hatte, über das Geschehene nachzudenken, und ihre Gedanken rasten.

»Sie haben auf mich gewartet«, murmelte sie. »Sie wussten, dass ich kommen würde.«

Damael trat neben sie, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Das ist beunruhigend. Ich nahm an, sie würden deine Schwester wollen, um herauszufinden, wo wir uns aufhalten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch gedacht. Aber so war es nicht. Sie wollten mich. Uns.«

»Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Damael. »Wenn Askon damit rechnete, dass wir in Seestadt auftauchen, warum hat er sich der Sache dann nicht persönlich angenommen?«

»Askon verlässt sein Schloss so gut wie nie«, sagte Vura. »Trotz seiner gottgleichen Macht würde er sich nicht unnötig in Gefahr begeben.« Sie strich sich mit einer Hand über das Kinn. »Aber ihr habt recht. Die Sache ist merkwürdig. Warum nur einen einzigen Vollstrecker in den Kampf schicken? Ihm muss klar gewesen sein, dass einer allein mich nicht aufhalten kann.«

Und doch hätte er es beinahe getan, dachte Sia, sprach es aber nicht aus. Weil du nicht stark genug bist, um zu tun, was getan werden muss.

»Vielleicht hat er nicht damit gerechnet, dass du mitkommen würdest«, schlug Damael vor.

»Vielleicht«, sagte Vura, jedoch ohne Überzeugung.

Sia riss sich ihren Umhang von den Schultern, kniete nieder und formte ein Kissen aus dem schmutzigen Stoff, den sie ihrer Schwester unter den Kopf legte.

»Wir bleiben, bis Mia wieder aufwacht, dann gehen wir zurück nach Yold«, verkündete Vura.

»Was ist mit Mirova?«, fragte Damael. »Sie müsste inzwischen auf Gottberg angekommen sein. Was, wenn sie uns begegnet?«

Vura schüttelte den Kopf. »Sie wird das Nachtschloss nicht betreten. Unsere Freunde werden dafür sorgen.«

Sia beugte sich über ihre Schwester und strich ihr liebevoll über die Stirn. Mia war keine Kämpferin, war es nie gewesen, und sie konnte es ihr nicht übelnehmen, dass sie Schwäche gezeigt hatte.

»Ich werde dich beschützen«, flüsterte sie ihr zu.

Verstohlen ließ sie ihre Hand unter ihren Gürtel verschwinden und brachte einen schimmernden, dunklen Kristall zu Tage, der noch feucht vom Blut seines Trägers war. Sie hatte ihn heimlich eingesteckt, als sie die Straße überquert hatte.

»Ich werde tun, was getan werden muss«, versprach sie ihrer Schwester.
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Es war Sardus erstes Mal in den Insellanden. Auch hatte er noch nie eine andere Stadt als Veradon gesehen. Und obwohl Veradon in den letzten Jahren stark angewachsen war, war Sternstadt immer noch wesentlich größer. Sardu hatte von dem Hügel, auf dem der Palast stand, das gesamte Häusermeer überblicken können. Ein aufgewühlter Ozean aus Steinbauten, durch den sich verwinkelten Straßen wanden wie dunkle Arterien, durch die das Herzblut der Stadt – ihre Bürger – flossen. Sardu hatte noch nie solch eine Masse an Menschen, solch eine geballte Anhäufung von Leben, an einem Ort gesehen. Als er durch die Straßen wanderte, eskortiert von zwei Glanzlosen in schwarzen Rüstungen, spürte er dieses Leben so deutlich, dass es ihn beinahe um den Verstand brachte. Der dunkle Kristall in seiner Stirn pulsierte, verstärkte seine Gier. Doch dies war nicht der Moment, um sich seinem Hunger hinzugeben.

Sternstadt war anders als Veradon. Dunkler, verstohlener, anrüchiger. Zumindest hier in den ärmeren Vierteln der Stadt. Vermummte Gestalten lauerten in den Gassen, huschten aber davon wie verschrecktes Ungeziefer, wenn sie Sardu und seine Begleiter vorüberschreiten sahen. Diebe, Mörder, Halunken. Obwohl die von Askon eingesetzte Stadtwache seit seiner Übernahme der Stadt vor zwei Jahren für Ordnung sorgte und jedwedes Gewaltverbrechen mit dem Tode bestrafte, ebbte die Flut der Brutalität nur langsam ab. Nachdem Königin Serja nie von ihrem Eroberungsfeldzug zurückgekehrt war, war die Stadt zu lange sich selbst überlassen gewesen. Führerlos und ohne die furchtverbreitende Präsenz eines Kronenträgers hatte sie sich in einen Pfuhl der Gesetzlosigkeit verwandelt, in dem allein das Gesetz des städtischen Dschungels herrschte. Fressen oder gefressen werden.

Es bedurfte fünftausend Glanzlosen und sechs Vollstreckern, um die Stadt in ihren gegenwärtigen Zustand zu versetzen und ein Mindestmaß an Ordnung zu halten.

Leichtbekleidete Damen unterschiedlichen Alters standen im Dreck am Straßenrand und beugten sich keck zu Sardu vor. Hurerei war nicht verboten – noch nicht –, und die Frauen wussten, dass sie nichts vor ihnen zu befürchten hatten. Eine mollige Frau mit angemalten Lippen entblößte ihre schweren Brüste und machte dem Glanzlosen links von Sardu schöne Augen. Eine komplette Verschwendung ihrer fragwürdigen Reize. Glanzlose verloren jedweden Sexualtrieb nach der Transformation.

Sardu schaute der Frau in die dunklen Augen, die trotz ihres anzüglichen Lächelns leer wirkten, und als ihr Blick den seinen streifte, blinzelte sie und wandte sich ab, einen verängstigten Ausdruck im Gesicht.

Ein kluges Weib, dachte er und malte sich aus, wie es wohl wäre, mit ihr in einer dunklen Gasse zu verschwinden. Sie wäre genau das richtige Opfer. Niemand würde sie vermissen. Die Lebensenergie ihres üppigen Leibes würde seinen Hunger im Handumdrehen stillen. Bei dem Gedanken ballte er die Fäuste und ein Kribbeln der Erregung durchfuhr seine Lenden.

Er schüttelte den Kopf und löste den Blick von der Frau. Ein leiser Fluch kam ihm über die Lippen. Er verabscheute es, wenn sein Hunger so groß war, dass er seinen Denkprozess behinderte. Als er noch ein Sik-Kaláth gewesen war, war es nur selten so weit gekommen. Dem Stamm standen stets Hakabi zur Verfügung, an denen er sich hatte gütlich tun können. Doch diese Zeiten waren vorbei. Die Sik-Kaláth gab es nicht mehr. Jene, die wie Sardu die Schlacht gegen Serja überlebt hatten, dienten nicht länger Survath, sondern einem anderen Gott. Und unter seiner Herrschaft gab es strengere Regeln, was das Trinken von Menschen betraf.

Sie schritten einen Hügel hinunter, vorbei an grob zusammengezimmerten Holzhütten, und die Straße verwandelte sich in schlammigen Morast. Sardu ging vorsichtiger voran, um nicht auszurutschen. Am Fuß des Hügels, umgeben von weiteren der schäbigen Hütten, stand eine kleine Menschenmenge. Er zählte etwa einhundert Menschen, die meisten davon Frauen und Kinder. Sie waren in schmutzige Lumpen gekleidet, die Gesichter ausgezehrt und hager. Zwei Dutzend Glanzlose umstanden sie, denen sie furchtsame Blicke zuwarfen.

Einer der wenigen Männer der Gruppe trat vor, als er Sardu näherkommen sah. Er war groß, aber dürr und hatte eine zackige Wunde am Hals, die sich entzündet zu haben schien. Sie leuchtete hellrot und Eiter floss aus dem Riss.

»Hey, du, Vollstrecker!«, sprach er ihn an und versuchte, auf ihn zuzugehen, doch die Glanzlosen rückten näher und ließen ihn nicht aus dem Ring treten. Klugerweise wehrte er sich nicht und trat mit erhobenen Armen zurück. »Wie lange wollt ihr uns noch hier festhalten? Es sind schon Stunden vergangen und die Kinder haben Hunger.«

Sardu bedachte den Mann mit einem abschätzenden Blick. »Ihr habt gegen die Soldaten des Königs aufbegehrt«, sagte er.

»Aufbegehrt? Wir haben nur um eine Brotration gebeten!« Wut funkelte in den Augen des Mannes. Sardu hatte sich noch nicht entscheiden, ob es tapfer oder dumm war, dass er es wagte, so mit ihm zu sprechen.

»Eine Brotration, die ihr bereits bekommen habt«, sagte Sardu. »Der König ist gütig, aber auch seine Barmherzigkeit kennt Grenzen.«

»Gütig«, wiederholte der Mann abfällig. Eine junge Frau mit kurzem braunen Haar zupfte am Ärmel des Mannes, doch er ignorierte sie. »Die Brotrationen sind ein schlechter Witz!«, fuhr er fort. »Sie werden uns gestohlen, noch ehe wir zum Essen kommen!«

»Die Soldaten sorgen für eine gerechte Aufteilung«, erklärte Sardu.

»Ja, bei der Ausgabe!«, fuhr der Mann auf. »Aber was meinst du, passiert danach? Es gibt Banden, die uns das Brot stehlen, nur um es uns zu horrenden Preisen zurückzuverkaufen.«

»Das Problem ist uns bekannt«, sagte Sardu. »Ich versichere euch, dass die Verbrecher ihre gerechte Strafe erhalten werden.«

»Und was sollen wir in der Zwischenzeit machen, hm?«, fragte er und deutete auf die ausgezehrten Gestalten um sich herum. »Wir verhungern hier und deinen ach so gütigen König interessiert es einen Scheißdreck! Andernfalls wäre er ja wohl hier in Sternstadt und nicht auf der anderen Seite der Welt!«

Die Worte hingen in der Luft und Sardu fühlte, wie die Furcht der Gruppe wuchs. Selbst der aufbegehrliche Anführer schrumpfte zusammen, als er erkannte, dass er den König beleidigt hatte. Es war kein Geheimnis, dass Vollstrecker darauf nicht gerade gnädig reagierten.

»Wie ist dein Name?«, fragte Sardu.

Der Mann schluckte sichtlich. »Halvar ... Herr«, fügte er kleinlaut hinzu.

»Dann habe ich gute Nachrichten für dich, Halvar. Der König ist hier. Er ist eben angekommen.« Der Mann wurde bleich. »Oh, bitte, fürchtet euch nicht«, sagte Sardu, als auch die Frauen unruhig wurden. »Wie ich bereits gesagt habe, er ist ein gütiger König, und er hat euer Flehen gehört. Im Palast wird ein Festessen für euch vorbereitet, das euch hoffentlich über die Unannehmlichkeiten der letzten Stunden hinweghilft. Der König möchte euch kennenlernen und euren Ängsten und Sorgen lauschen. Ihr mögt zwar arm sein, aber in seinen Augen seid ihr deswegen nicht weniger wert als alle anderen Bürger des Weltreiches.«

Halvars Züge nahmen einen misstrauischen Ausdruck an, doch die junge Frau mit dem kurzen braunen Haar trat mit glänzenden Augen vor. Sie trug ein Kleinkind auf dem Arm. »Ist das wahr?«, fragte sie.

»Aber ja, meine Liebe«, versprach Sardu und besah die Frau genauer. »Der König freut sich bereits darauf, mit euch zu speisen.«

Sie gefiel ihm. Sie war jung und obwohl sie sehr dünn war, zeichneten sich ihre Brüste groß und rund gegen den schmutzigen Stoff ihres Kleides ab. Am besten aber gefielen ihm ihre Augen. Sie waren ungewöhnlich groß und ausdrucksstark. Das mütterliche Leid, das er so sehr genoss, wenn er einem Kind das Leben entriss, würde bei ihr besonders eindringlich sein.

»Gibt es Fleisch?«, fragte eine andere mit unverhohlener Gier in der Stimme.

»Schwein, Rind, Fasan, Hühnchen, was auch immer euer Herz begehrt«, sagte Sardu.

Die Frauen wurden unruhig, tuschelten miteinander und jauchzten. Nur Halvar behielt sein grimmiges Misstrauen bei. »Ist das ein Trick?«, fragte er.

»Der Schattenträger hat keine Tricks nötig«, antwortete Sardu ihm. Lauter sagte er. »Ich werde euch gemeinsam mit diesen Soldaten zum Palast eskortieren und für eure Sicherheit sorgen.«

Sardu wandte sich um und lief voraus. Hinter ihm trieben die Glanzlosen die Menschengruppe voran wie Hunde eine Herde Schafe. Die Frauen konnten ihre Aufregung nicht verbergen; ihr Lachen und ihr Gequassel hallten durch die Straßen.

Der Rückweg zog sich. Sie mussten immer wieder Pausen einlegen, damit die kleinen Kinder und jene Frauen, die Babys trugen, wieder zu Atem kamen. Die Passanten, denen sie auf dem Weg begegneten, betrachteten die seltsame Truppe neugierig. Das sah Sardu nur ungern. Er hatte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen wollen.

Immer wieder ertappte er sich dabei, wie seine Gedanken zu der jungen Frau mit den großen Augen zurückfanden. Es schmerzte ihn, dass er niemals die Gelegenheit bekommen würde, ihre Qual zu kosten.

Der Palast stand auf dem Gipfel des höchsten Hügels der Stadt und war umgeben von den reichsten Familien Sternstadts, die in riesigen Villen residierten. Dieser Teil der Stadt war von dem Chaos verschont geblieben, das die übrigen Viertel heimgesucht hatte, nachdem Serja nicht zurückgekehrt war. Söldnertruppen und private Hausarmeen hatten dafür gesorgt, dass die reichen Bürger geschützt worden waren.

Die Frauen besahen die Villen mit Begeisterung, ihre Aufregung steigerte sich immer mehr. Schließlich kamen sie zu der Kirschbaumallee, die zum Palast führte. Die Soldaten eskortierten die Menschengruppe über die Zugbrücke und sie betraten den Palasthof, der von der gewaltigen Domkuppel des Hauptgebäudes beschattet wurde. Die Frauen legten staunend die Köpfe in den Nacken und sahen an dem alabasterweißen Gemäuer hinauf.

»Die Männer werden euch zum Speisesaal begleiten«, sagte Sardu zu ihnen. »Ich werde sogleich mit dem König zu euch stoßen.«

Er wandte sich um und schritt die Stufen zu den goldenen Toren hinauf, die in den Palast führten. Die beiden Glanzlosen, die ihn durch die Stadt geführt hatten, folgten ihm. Die Wände der Eingangshalle waren mit bunten Fresken bemalt und die gewaltige marmorne Treppe, die sich in der Mitte zu den beiden Flügeln aufteilte, war mit einem imposanten Geländer verziert, das mit verschnörkelten Steinblumen gekrönt war. Meisterhaft gehauene Marmorstatuen standen im Raum, deren leere Augen alles und nichts zu sehen schienen. Es war das erste Mal, dass Sardu mit Prunk dieser Art konfrontiert wurde, und er begriff nicht, wieso man darauf solche Kosten und Mühen verschwenden sollte. Bildhauer und Künstler mussten Jahrzehnte damit verbracht haben, dieses unerhört riesige Gebäude zu verschönern. Welch eine Vergeudung an Arbeitszeit. Kein Wunder, dass die Hexer der Insellande dem Untergang geweiht waren.

Sardu ging schnellen Schrittes die Treppe hinauf und in den Ostflügel. Der Thronsaal befand sich im Herzen des Palastes und war von allen Seiten erreichbar. Dennoch hätte er sich in der Vielzahl der lichtdurchfluteten Gänge gnadenlos verlaufen, wenn die Glanzlosen nicht wären, um ihn zu führen. Wenn sie auch geistlos erschienen, so vergaßen sie nie einen Weg, den sie einmal gegangen waren. Es dauerte nicht lange, da hielten sie vor dem prunkvollen Doppeltor des Thronsaales inne.

»Ihr könnt zurück zur Kaserne gehen«, sagte er ihnen.

Die leeren Augen blickten ihn nicht an. Ohne ein Wort zu verlieren, machten sie kehrt und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sardu öffnete die Tür und betrat den riesigen Saal. Er musste die Augen zusammenkneifen, so hell war das Licht, das durch die hohen Fenster fiel und von den weißen Bodenplatten zurückgeworfen wurde. Sein König stand am Ende der Säulenallee vor dem gleißenden Kristallthron. Sein schwarzer Umhang ließ ihn wie einen dunklen Schatten erscheinen, der das Licht um sich herum zu verschlucken suchte. Hinter dem Thron, den kolossalen Metallkörper an die Wand gestützt, stand der Golem. Er hielt den Kopf gesenkt, die sonst glühenden Augen waren erloschen. Das künstliche Wesen verbrachte die meiste Zeit in diesem Zustand und erwachte nur, wenn es von Askon gebraucht wurde.

Sardu wanderte durch den Saal. Sein König sah ihn nicht an, als er neben ihm zum Stehen kam, sein Blick blieb auf den von Licht durchfluteten Thron gerichtet.

»Er war einmal mein größter Feind«, sagte Askon gedankenverloren und Sardu ahnte, dass er von König Viktor sprach. »Mein Hass auf ihn war so gewaltig, dass ich alles gegeben hätte, um ihn leiden zu sehen.« Er schwieg für einen Moment. »Wie seltsam unbedeutend einem die vergangenen Gefühle erscheinen können. Heute erfülle ich seinen Traum und rette das Hexergeschlecht.« Er ließ seinen Blick über den Thron gleiten. »Aber so vorausschauend und mächtig er auch gewesen war, sein Geschmack ließ zu wünschen übrig.«

Askon hob die Hände und der Kristall in Sardus Stirn begann zu vibrieren, als Schattenmagie den Raum flutetet. Der Saal wurde dunkler, der schillernde Thron aus Licht wurde matt. Ein wabernder Nebel aus Schatten strömte aus Askons schwarzer Krone und umhüllte den Kristallthron, bis er in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen war. Ein Grollen hallte durch den Saal und ein blauer Blitz zuckte durch den dichten schwarzen Nebel. Ein lauter Knall erschallte, der Boden bebte und die Grundfesten des Saales erzitterten. Sardu wankte auf der Stelle.

Askon breitete die Arme aus und der dunkle Nebel zog davon. Der Kristallthron war fort. An seiner Stelle wuchs der Felsenthron Veradons aus dem Marmorboden. Ein mächtiger, naturbelassener Meteorit, dessen dunkle Oberfläche das Licht zu absorbieren schien, das auf ihn niederstrahlte. Lediglich eine Treppe und ein glatter Sitz waren in den Stein gehauen worden. Askon schnippte mit den Fingern und eine blaue Flamme erwachte auf dem Haupt des Felsens zum Leben, die sich flackernd gegen den Sonnenschein behauptete.

Sardu wurde nur noch selten von der Macht seines Königs in Staunen versetzt, aber die Tatsache, dass er soeben einen massiven Felsen von der anderen Seite der Welt in diesem Raum hatte erscheinen lassen, erfüllte ihn mit Ehrfurcht.

»Die Zeit ist gekommen«, sagte Askon. »Mein Herrschaftssitz wird von nun an hier in den Insellanden sein.«

»Sehr wohl, mein König«, murmelte Sardu.

»Du hast die Menschen in den Palast gebracht?«

Sardu nickte. »Ihr Kommen wurde jedoch bemerkt. Es wird den Menschen Sternstadts auffallen, dass sie den Palast nicht wieder verlassen.«

»Das ist nicht von Bedeutung. Menschen vergessen. In Zukunft werden nur jene verschwinden, die den Frieden brechen. Die Insellande sind voll von Kriegstreibern.«

Und was geschieht, wenn ihr auch hier alle ausradiert habt?, dachte Sardu, hatte aber nicht den Mut, es auszusprechen. An wen wendet ihr euch dann, um euren Hunger zu stillen?

»Sie wurden in den Speisesaal gebracht«, sagte Sardu.

Askon nickte und wieder vibrierte Sardus Kristall. Schattenmagie entfaltete sich und hüllte ihn ein. Kälte und Dunkelheit umfingen ihn, dann zerstäubte sich der dunkle Schleier und der Thronsaal war verschwunden. An seine Stelle trat ein großer Raum mit gewundener Decke, von der Kronleuchter herunterhingen. Die Frauen und Kinder, die Sardu hergeführt hatte, standen verängstigt im Zentrum des Saales, umstanden von den seelenlosen Soldaten mit den glanzlosen Augen. Anstatt eines Festmahles fanden sie leere Tische vor.

»Der König!«, rief eine der Frauen, als Sardu und Askon aus dem Nichts auftauchten.

Aller Augen richteten sich auf sie. Den Menschen stand die Furcht ins Gesicht geschrieben, als sie den Schattenträger erblickten. Sie sahen die Gier in seinen Augen, die dunkle Lust, die ein Sterblicher zwar niemals verstehen, aber doch fürchten konnte. Den Hunger nach Leben. Ein Kleinkind kreischte und brach die Stille.

Halvar brüllte und stürzte sich auf einen der Soldaten. »Lauft!«, schrie er den Frauen zu.

Askon hob eine Faust und der Sog seiner Krone, der immerzu spürbar war, verwandelte sich in einen reißenden Strudel. Das Licht schwand und ein Schatten legte sich über den Saal. Als das Licht wiederkehrte, waren alle Frauen, Kinder und die wenigen Männer zu Boden gesunken; die Körper eingefallen und ausgemergelt. Nur die Glanzlosen standen noch. Unbewegt und ungerührt wie immer.

Eine einzige junge Frau kniete im Zentrum des Todes. Sie hielt ein Baby in den Armen. Als ihr Blick auf die verschrumpelten Leichen zu ihren Füßen fiel, fing sie an zu schreien. Sardu schluckte schwer und seine Hände begannen zu zittern. Es war leider nicht die Frau mit den kurzen Haaren und den großen Augen, aber er konnte nicht wählerisch sein.

»Lass sie nicht leiden«, befahl Askon. »Töte sie rasch.«

Sardu nickte aufgeregt. Er ließ zu, dass sein Hunger die Kontrolle übernahm. Ein Knurren entwich seiner Kehle und er rannte über die Leichen auf sein Opfer zu. Die Frau war so in ihrer Panik gefangen, dass sie ihn nicht einmal kommen sah.

Sardu hielt sich an seinen Befehl und verzichtete darauf, seiner sadistischen Neigung nachzugehen. Die Frau und ihr Baby starben schnell.

Askon blickte über die Menschen hinweg, die er getötet hatte. Es bereitete ihm Unbehagen, dass er sie hatte herlocken und belügen müssen. Es wäre ihm lieber gewesen, Menschen zu trinken, die seinem Ziel im Weg standen, doch so etwas wie Reue oder Scham empfand er nicht. Ihr Opfer war nicht umsonst. Sie hatten ihn und seine Krone mit Stärke erfüllt. Bald würde er der Verräterin gegenüberstehen und obschon er keine Furcht vor ihr hatte, musste er über seine volle Kraft verfügen, wenn sie ihn herausforderte. Er würde nicht den Fehler machen, Vura zu unterschätzen. Der Tod dieser Menschen trug zu einer Ära des ewigen Friedens bei. Ihr Untergang hatte Bedeutung.

Nachdem Sardu sich an der Frau und ihrem Kind gelabt hatte, schritt er zu ihm zurück. Er versuchte, die Euphorie zu verbergen, die ihn ergriffen hatte, doch Askon sah den ekstatischen Glanz in seinen Augen.

Es donnerte gegen die Tür des Speisesaales. Askon war nicht überrascht, er hatte das Herannahen des Boten längst gespürt. Daher wusste er auch, dass es sich nicht um Liliana handelte, die er zum Hafen geschickt hatte – so fern des Palastes wie möglich –, angeblich, damit sie sich mit der Umgebung vertraut machen konnte. Sie war eine loyale Kriegerin, die ihren Nutzen erfüllte, aber sie würde nicht verstehen, was er hier getan hatte. Dafür unterlag sie zu sehr den Beschränkungen ihrer menschlichen Wahrnehmung.

»Tretet ein«, befahl Askon.

Ein Vollstrecker betrat den Raum. Eine ältere Frau mit kurzgeschorenem weißen Haar namens Cistra, die dieselbe schwarze Rüstung wie Sardu trug. Den Toten warf sie nur einen beiläufigen Blick zu, bevor sie sich an Askon wandte. Sie war die einzige weibliche Vollstreckerin und das auch nur, weil sie keine Kinder mehr bekommen konnte. Die weiblichen Todeshexer waren zu wertvoll, um sie in Gefahr zu bringen. Zu viele von ihnen waren bei der Schlacht gegen Serja ums Leben gekommen. Die wenigen, die überlebt hatten, mussten ihren kriegerischen Lebensstil aufgeben, und dafür Sorge tragen, dass das Geschlecht der Todeshexer nicht ausstarb.

»Mein König«, sagte Cistra und verbeugte sich. »Nachricht aus Seestadt ist eingetroffen. Die Verräterin und ihre Gefährten haben so gehandelt, wie ihr es vorausgesehen habt. Sie haben versucht, die Schwester zu retten.«

»Und ist es ihnen gelungen?«

»Ja, Herr.« Cistras Gesichtsmuskeln zuckten und der Kristall in ihrer Stirn funkelte. Ihre Wut war offensichtlich. »Sie haben Kigan getötet.«

»Das ist bedauerlich«, sagte Askon, obwohl er mit diesem Ausgang gerechnet hatte. »Wurde meine Tochter gesichtet?«

»Nein, mein Herr.«

»Und die Schwester? Haben sie sie mitgenommen?«

»Ja, mein Herr.«

Askon nickte zufrieden. »Ausgezeichnet.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst gehen.«

Cistra verbeugte sich und verließ den Saal wieder.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Sardu.

Askon sah ihm in die eisblauen Augen. »Wir warten.«


18

Die See war rauer, als Miro erwartet hatte, der Wellengang stärker. Es kostete sie viel Kraft, gegen die Strömung zu rudern, und als sie Gottbergs Küste endlich erreichte, war sie vollkommen erschöpft. Aus Angst, dass Vura dort nach ihr suchen würde, mied sie den Hafen am Fuß des Berges und steuerte stattdessen eine kleine Bucht an der östlichen Seite der Insel an. Die schiefergrauen Felsen, die zu beiden Seiten emporragten, würden das Boot vor suchenden Augen verbergen. Mit letzter Kraft zog sie das Boot auf den rundgewaschenen Kies und ließ sich dann zu Boden fallen. Sie war völlig durchnässt und durchgefroren. Zitternd setzte sie sich auf und umschlang ihren Oberkörper mit den Armen. Als sie wieder zu Kräften gekommen war, legte sie den Kopf in den Nacken und blickte die Felswand empor. Sie war nicht sonderlich steil und der raue Stein bot viele Griffmöglichkeiten, aber nach der langen Ruderei sah sie der Kletterpartie nicht gerade entgegen.

Sie seufzte, hievte sich mit einem Grunzen auf die Beine und begann den Aufstieg. Sie kam schneller voran, als sie erwartet hatte. Oben angekommen stemmte sie die Hände in die Hüften und sah sich einem finsteren Wall aus Dunkelheit und Nadelbäumen gegenüber. Sie würde den Wald eine halbe Meile in südwestlicher Richtung durchwandern müssen, bis sie den Hafen erreichte. Vom Waldrand aus würde sie sich ein gutes Bild von der Umgebung machen können, ohne entdeckt zu werden. Doch sie zögerte, in die Schatten der Bäume zu treten.

Nebelschwaden krochen aus dem Unterholz heraus und wanden sich ihr um die Knöchel. Ein Knarzen drang aus dem Inneren, so als ob ein Baum unter der Last seiner Jahre ächzte. Die neblige Finsternis schien absolut und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit, als sie daran dachte, dieses unwirkliche Schattenreich zu betreten.

Sie schluckte, straffte sich und nahm einen tiefen Atemzug. Dann schob sie die nadelbesetzten Äste beiseite und betrat den Nebelwald.

Es war kalt im Inneren, obwohl der eisige Wind keinen Durchgang fand. Dennoch war die Luft feucht und schwer; der erdige Waldgeruch hatte etwas Fauliges an sich. Der Boden unter ihren nassen Stiefeln gab nach, die Bäume griffen mit dürren, von der Lichtkargheit verkrüppelten Ästen nach ihr. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die spärlichen Lichtverhältnisse und vor ihr breitete sich eine verwurzelte, ineinanderverschlungene Welt der Vegetation aus. Große Farne wuchsen aus dem Boden zwischen den Bäumen, deren Blätter an ihren Beinen und Händen entlangstrichen. Moosbewachsene Steine ragten aus dem Nebel, der ihr bis über die Knie reichte. Außer dem Knarzen der Bäume herrschte eine tückische Stille, die ihr Streiche spielte. Mal glaubte sie, ein Rascheln zu hören, das aber verstummte, als sie sich danach umsah, mal ertönte in der Ferne ein gedämpfter Schrei, der von einem Tier stammen mochte. Kein Vogel zwitscherte. Kein Bach gluckerte. Nur dieses Knarzen.

Und der Nebel. Er war überall, doch Miro verstand nicht, woher er kam. Eine dunstige Flut, die sie durchwatete wie einen Fluss. Auch stand er nicht still, sondern waberte umher; scheinbar unabhängig von den leichten Windzügen, die ihren Weg zwischen den Bäumen hindurchfanden. Verkrümmte Nebelranken wuchsen aus der Masse hervor, wirbelten hierhin und dorthin, bevor sie sich zerstäubten.

Miro schauderte und blickte hinab, beobachtete, wie ihr Körper eine Schneise durch den Nebel schnitt, die sich hinter ihr sofort wieder schloss. Sie kam sich wie ein Eindringling vor in diesem zwielichtigen Reich.

Ich habe hier nichts zu suchen, dachte sie unbehaglich.

Sie blieb stehen. Ging sie überhaupt noch in die richtige Richtung? Sie blickte sich um, drehte sich einmal um die eigene Achse. Alles sah gleich aus. Sie wusste nur, dass sie den Berg hinaufschritt, doch in welcher Himmelsrichtung?

Sie legte den Kopf in den Nacken und suchte die Sonne, sah jedoch nur Fetzen des grauen Himmels durch die zerklüfteten Baumkronen scheinen. Es war unmöglich, auszumachen, wo die Sonne stand.

Miro fluchte leise und ihre Stimme kam ihr seltsam gedämpft vor, so als ob der Nebel sie einfangen und verschlucken würde.

Unschlüssig blickte sie nach links und rechts. Sie ließ einige Momente verstreichen und wandte sich dann nach links. Ihr Gefühl sagte ihr, dass dies der richtige Weg war.

Doch ihr Gefühl betrog sie. Sie wusste nicht genau, wie lange sie durch den Nebel irrte, aber nach einer Weile war ihr klar, dass sie die Südseite des Berges und damit den Hafen längst hätte erreichen sollen.

Du hast dich verlaufen, sagte sie sich. Du bist deinen Entführern zwar entkommen, aber nun scheiterst du daran, den Weg in die Freiheit zu finden. Dabei wäre es so einfach gewesen. Liliana hatte recht. Du gehörst nicht hierher. Du bist nicht stark genug.

Der Verzweiflung nahe, hielt sie inne und ballte die Fäuste. Wohin sollte sie gehen? Welcher war der richtige Weg? Sie war noch nie in einem so großen Wald gewesen; alles, was sie darüber wusste, wie man sich in der Wildnis zurechtfand, hatte sie aus Büchern gelernt.

Werde ich hier verhungern?

Ein ungebetenes Bild schlich sich in ihre Gedanken. Ihr ausgehungerter Leib, der verkrümmt auf dem Waldboden lag, die Augen starr und leer. Ratten und anderes Ungeziefer machten sich über sie her und labten sich an ihrem mageren Fleisch.

Ihr Vater würde nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Aber vielleicht war das besser so. Wenigstens würde sie ihn dann im Tod nicht genauso enttäuschen wie im Leben. Doch was war mit Kereban? Es tat ihr im Herzen weh, wenn sie sich den Schmerz vorstellte, den er erleiden würde, wenn sie nicht wieder zurückkehrte.

Und ich?, fragte sie sich. Was ist mit mir? Will ich wirklich so enden? Ohne jemals etwas erreicht zu haben, ohne Vater stolz gemacht zu haben? Ohne meinen Platz in seinem Reich gefunden zu haben? Leiser fügte eine schüchterne Stimme in ihrem Inneren hinzu: Ohne je in den Armen eines Mannes gelegen zu haben?

Ein Rascheln riss sie aus ihren Gedanken und sie fuhr herum. Ihr Blick zuckte einen Baum hinauf. Es war von dort oben gekommen, da war sie ganz sicher. Die Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf. Sie hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Langsam schritt sie zurück, den Blick nach oben gerichtet. Ein Ast ächzte und sie fuhr abermals herum. Ihre Hand wanderte zu ihrem Schwert und sie zog die Klinge blank.

Sie war sich nun ganz sicher, dass sie nicht allein war. Jemand oder etwas war hier. Lauerte in den nebligen Schatten der Baumkronen.

Die Klinge zitterte in ihrer Hand, ihr Blick zuckte umher. Sie wusste, dass sie sich beruhigen musste, doch die Angst, die sich ihrer bemächtigte, ging über die bloße Furcht um Leib und Leben hinaus. Hier geschah etwas, das ihre Urinstinkte aus dem Schlaf riss. Eine primitive Angst vor der Präsenz, die sie wahrnahm. Der Drang, ihre Quelle zu öffnen, war so groß, dass sie ihn kaum unterdrücken konnte.

»Wer ist da?«, schrie sie mit schriller Stimme.

Ein Lachen erschallte. Das Geräusch fuhr ihr bis ins Mark. Ein schreckliches, krächzendes Schnattern, das unmöglich einer menschlichen Kehle entsprungen sein konnte. Sie schnellte auf den Absätzen herum, das Schwert schnitt durch die Luft. Da hing etwas über ihr. Etwas Großes. Ein Dutzend schwarze Augen schimmerten feucht in der Dunkelheit und blickten auf sie herab.

Miro war starr vor Angst.

Ein Ast knarzte, als sich ein langes, mit einer einzigen Klaue bewehrtes Bein aus den Schatten wand und in den Baumstamm bohrte. Weitere Beine folgten und das Wesen begann, mit spinnenartigen Bewegungen den Baum herunterzuklettern. Ekel überspülte die Angst, die Miro gefangen hielt, und sie stolperte mit erhobenem Schwert zurück. Die Kreatur war riesig. Ihr buckeliger Körper war fast so groß wie der eines Pferdes und obwohl sie wie eine Spinne anmutete, trug sie keinen Chitinkörper. Stattdessen war sie mit glänzender, schwarzer Haut überzogen.

Die beiden vordersten Beine krabbelten auf den Waldboden. Der schwere Körper wand sich herunter und die übrigen Beine halfen, das Gewicht abzustützen.

Noch immer lachte die Kreatur. »Wer da ist?«, wiederholte sie ihre Frage mit einer grotesk krächzenden Stimme, die Miro männlich erschien.

Die Worte drangen aus einem Mund, der erschreckend menschlich wirkte, abgesehen von den zahlreichen spitzen Zähnen, die sich an den Ober- und Unterkiefer aneinanderreihten. Auch die beiden vordersten Gliedmaßen, die sich von den anderen unterschieden und wesentlich kürzer waren, erinnerten an verkrümmte menschliche Arme, die in schrecklichen schwarzglänzenden Klauen endeten.

»Das musst du fragen?«, sagte das Wesen und nutzte die Klauenhände, um seine Worte gestenreich zu unterstreichen. »Wer soll da schon sein? Der Nachtkrapp, natürlich! Du weißt auffallend wenig über den Sitz deiner Familie.«

»Bleib mir fern!«, schrie sie und fuchtelte mit ihrem Schwert herum, als das Wesen näherkam.

Der Nachtkrapp hielt inne und lachte wieder krächzend. »Ah, menschliche Furcht. Wie süß ihr Geruch doch ist. Hm. Ich hatte ihn völlig vergessen.«

»Was willst du von mir?«, fragte Miro und nahm eine Hand vom Schwertgriff, bereit, ihre Macht zu bündeln und dem Wesen einen Blitz durch den Körper zu jagen.

»Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun, kleine Hexe«, sagte die Kreatur, die ihr Vorhaben erraten hatte. »Meine Brüder und Schwestern würden darauf recht ungehalten reagieren.« Er deutete mit einer klauenbewehrten Hand nach oben und sie folgte der Geste mit ihrem Blick.

Ein eisiger Speer der Furcht durchbohrte ihr Herz, als sie überall in den Baumkronen und im nebelverhangenen Untergrund die schwarzen Augen schimmern sah. Es mussten dutzende, wenn nicht hunderte sein. Die riesigen Wesen hatten sie lautlos umzingelt.

Sie ließ den Schwertarm verzagt sinken. »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie.

»Hm. Meine Freunde hier wollen dir deinen kleinen, blassen Hals aufreißen, dich in der Erde vergraben und sich nach einiger Zeit, wenn dein Körper wunderbar angefault und von Maden zerfressen ist, über dich hermachen.«

Für einen Moment drohte der schiere Horror, den sie bei seinen Worten empfand, sie zu übermannen, doch dann erinnerte sie sich daran, wer sie war. Wer ihr Vater war und sie schüttelte die Angst ab. Sie streckte sich, reckte das Kinn empor und hob das Schwert wieder.

»Sollen sie es doch versuchen«, sagte sie und war selbst darüber erstaunt, wie furchtlos sie klang.

Der Nachtkrapp starrte sie einen Augenblick lang an, dann verfiel er wieder in sein krächzendes Lachen. »Ah, da ist es ja!«, sagte er. »Endlich sehe ich deinen Vater in dir!«

»Du ... du kennst meinen Vater?«

»Oh, ja. Wir waren einmal Freunde. In einem anderen Leben. Hat er nie von mir erzählt? Nein? Hm ... Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich sei nicht ein wenig gekränkt.«

Miro schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was ... ich meine, wer bist du?«

»Hm, ja wer? Ihr Menschen und euer Identitätskonzept. Wollt immer eine eindeutige Antwort auf eine solch vielschichtige Frage.«

Sie sah sich verstohlen um, ließ ihren Blick über die dunklen Augen schweifen, die überall in der nebligen Dunkelheit schimmerten. »Du wusstest, dass ich hier sein würde, nicht wahr?«, fragte sie, einer Eingebung folgend. »Du hast auf mich gewartet.«

»Aye, das habe ich. Seit vielen Jahren.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber wie konntest du das wissen?«

Der Nachtkrapp kroch mit spinnenartigen Bewegungen näher und obwohl der Drang, vor ihm zurückzuweichen, groß war, rührte sie sich nicht. Die Kreatur, so alptraumhaft sie auch war, wollte ihr nichts Böses. Das spürte sie.

»Wir Nachtkrapps haben eine Gabe«, sagte er. »Wir sehen das Netz der Schicksalsfäden. Es ist stets verworren und die Fäden zucken, springen und zerreißen, doch manch einer ist klar und deutlich zu sehen. So wie der deine, kleine Hexe.«

»Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

Ein Lächeln verkrümmte die viel zu menschlichen Lippen. »Das tut ihr Menschen nur selten.«

Das Wesen wandte sich zur Seite, die Spinnenbeine tippelten umher. »Komm, kleine Hexe«, sagte es und krabbelte an ihr vorbei. »Folge mir.«

Sie blickte ihm nach und ihr fiel auf, dass die anderen Nachtkrapps verschwunden waren. Keine Augen schimmerten mehr in der Dunkelheit.

»Wohin?«, fragte sie, folgte dem Wesen jedoch. Wohin sollte sie auch sonst gehen?

»Ich bringe dich zu jemandem, dem du mehr vertrauen wirst als mir.«

Je weiter der Nachtkrapp sie den Berg hinaufführte, desto zahlreicher wurden die moosbewachsenen Felsen, die aus dem Waldboden ragten. Die Umgebung wurde steiniger. Die Kreatur schwieg den ganzen Weg über und so sagte auch Miro nichts. Nach einer Weile begann sie sich zu fragen, was sie hier eigentlich tat. Wieso sie dieser alptraumhaften Bestie so weit vertraute, dass sie sich von ihr zu einem unbekannten Ort führen ließ. Die Antwort war einfach, aber rätselhaft. Der Nachtkrapp hatte etwas an sich. Eine Aura der Vertrautheit umgab seine schreckliche Gestalt, die sie sich nicht erklären konnte. Es kam ihr vor, als würde sie das Wesen schon seit einer Ewigkeit kennen.

Graues Sonnenlicht flutete durch eine Lücke in der Baumreihe über ihr. Der Nachtkrapp führte sie auf eine große Lichtung und sie blinzelte heftig. Ihre Augen mussten sich erst wieder an das fahle Licht Gottbergs gewöhnen. Eine graue Felswand erhob sich vor ihr, fast hundert Meter hoch. Ein Wall aus zerklüftetem Gestein, der in der Mitte gespalten war. Eine Kluft führte durch den Fels, gerade breit genug, dass der massige Körper des Nachtkrapp hindurchpasste. Die Kreatur ging hinein und Miro folgte.

»Wie kommt es, dass du meinen Vater kennst?«, fragte sie, um die allmählich unangenehm werdende Stille zu brechen.

»Ich war ein Gefangener von Haus Nox.« Die krächzende Stimme hallte von den hohen Felswänden wider. »Sie hielten mich in einem Turm wie ein Tier. Viele Jahrhunderte verbrachte ich dort. Dein Vater kam zu mir, da war er noch ein kleiner Junge. Er hat mir als einziger Gesellschaft geleistet und schlussendlich befreite er mich.«

»Was geschah dann?«

Der Nachtkrapp kicherte. »Ich starb.«

»Oh«, sagte Miro blinzelnd. »Das ... äh ... tut mir leid. Glaube ich.«

So etwas wie ein Grunzen entfleuchte der Kreatur. »Der Tod ist für uns Magiewesen kein dauerhafter Zustand, wenn wir auch die Erinnerungen an unser vorheriges Leben verlieren. Aber ein alter Freund hat mir geholfen, sie wiederzufinden.«

Sie erreichten das Ende der Kluft und der Nachtkrapp führte sie in einen großen Felsenhof, der von einem natürlichen Gesteinswall umgeben war. Sie waren nicht allein. Ein Feuer brannte in einem Steinkreis und davor saß eine Gestalt. Eine allzu vertraute Gestalt.

»Was ... was geht hier vor?«, fragte Miro.

Die Gestalt erhob sich. Ihr kurzgeschorenes weißes Haar glänzte selbst im fahlen Licht Gottbergs. »Hallo, Tochter«, sagte Askon und lächelte breit. »Ich habe so lange auf dich gewartet.«
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Mia war noch immer nicht bei Bewusstsein, als sie das Kloster erreichten. Sia, die ihre Schwester den ganzen Weg auf dem Rücken getragen hatte, brachte sie in ein leerstehendes Zimmer und legte sie aufs Bett. Obwohl sie erschöpft war, blieb sie bei ihrer Schwester und setzte sich neben sie auf einen Stuhl, wachte über sie, wie sie es früher getan hatte. Sie streichelte ihr Haar und schämte sich der derben Worte, die sie an sie gerichtet hatte. Sie hätte sie nicht feige nennen sollen. Mia war eben keine Kriegerin so wie sie. Ihr genügte das einfache Leben, das all die anderen Menschen führten.

Doch damit war es nun vorbei. Und das war allein Sias schuld.

Ich werde es wieder gutmachen, schwor sie sich. Ich werde ihr Leben wieder zurückgewinnen. Ich werde Askon vernichten.

Mias Augenlider flatterten, sie stöhnte und zuckte zusammen.

»Mia?«, fragte Sia und beugte sich über sie.

»Sch... Schwester?«, fragte Mia undeutlich. Sie öffnete die Augen, blickte zuerst sie an und sah sich dann in dem kleinen Raum um. »Wo ... wo bin ich?«

»In Sicherheit.«

»Wovon redest du, ich ...« Sie brach ab und ihre Augen weiteten sich, als die Erinnerung zurückkehrte.

Sie setzte sich vorsichtig auf. Eine Weile saß sie schweigend im Bett und blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände.

»Joven wird von der Arbeit zurückkehren und sein Haus in Schutt und Asche liegend vorfinden«, sagte sie dann. »Er wird glauben, ich sei tot.«

»Ich werde einen Weg finden, ihm eine Botschaft zukommen zu lassen«, versprach Sia.

Mia sah sie an und der Kummer in ihren Augen versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Das ist egal. Ihm wird nun klar sein, was ich bin.«

»Was du bist? Was meinst du damit?«

»Eine Hexe.«

Sia zog die Stirn kraus. »Er wusste nicht, dass du eine Hexe bist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll er mich jetzt noch lieben?«

»Warum sollte er nicht?«

Mia lächelte freudlos. »Oh, Sia, du kämpfst zwar schon dein halbes Leben an der Seite von Kriegern, aber verstanden hast du die Männer in all der Zeit noch immer nicht. Joven ist ein kluger Mann, der sich seinen Reichtum durch seinen scharfen Verstand erarbeitet hat. Er war an mir interessiert, weil er in mir eine Reflexion seines eigenen Intelleks gesehen hat. Ich imponierte ihm durch meine Bildung, meine Art, mich auszudrücken, und meine rasche Auffassungsgabe. Fähigkeiten, die ich meiner Ausbildung als Hexe zu verdanken habe. Er sah mich als ebenbürtig an und das faszinierte ihn an mir. Aber wenn er erfährt, dass wir keineswegs ebenbürtig sind, ja dass ich alles, was er ist und alles, was er besitzt, mit einem Fingerschnippen hinwegfegen kann, dann wird er sich von mir abkehren. Männer ertragen ein solches Machtgefälle nicht.«

Sia wollte ihr widersprechen, doch sie wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Joven war ein Mensch. Mia eine Hexe. Hätte er von Anfang an gewusst, was sie war, lägen die Dinge vielleicht anders, aber ihre ganze Beziehung basierte auf einer Illusion.

Mia schien zu bemerken, dass sie verzweifelt nach einer Erwiderung suchte, und tätschelte ihr den Arm. »Es ist nicht deine Schuld, Schwester. Ich hätte ihm die Wahrheit sagen sollen, aber ...« Sie seufzte. »Ich wollte nie eine Hexe sein, weißt du? Ich wollte ein normales Leben leben.«

»Ich weiß«, sagte Sia leise.

Sie setzte sich neben Mia aufs Bett und nahm ihre Schwester in den Arm. Zum ersten Mal seit vielen Jahren waren sie sich wieder so nah, wie sie es als Kinder gewesen waren, und Sia durchströmte ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit. Jetzt erst wurde ihr klar, wie sehr sie ihre Schwester vermisst hatte. Wie einsam sie ohne sie gewesen war.

»Können wir hinaus an die frische Luft? Ich möchte mir die Beine vertreten«, sagte Mia nach einer Weile, in der sie eng umschlungen dagesessen hatten.

Sia lächelte sie an. »Natürlich.« Sie stand auf und reichte ihr die Hand. »Komm.«

Sia führte sie aus dem Kloster auf die große Lichtung vor dem Gebäude. Gorn hackte mit den älteren Jungen Holz hinter dem Haus und Firi schichtete die Holzscheite mit den Mädchen an der Klosterwand auf.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Mia.

»Ein Kloster des Ursprungs«, erklärte Sia. »Der zuständige Priester nimmt hier die Waisenkindern der Insel auf.«

»Habt ihr keine Angst, die Kinder in Gefahr zu bringen? Indem ihr euch hier versteckt, meine ich. Was, wenn ... er euch findet?«

»Wir sind sehr vorsichtig«, sagte Sia. »Und wir bleiben nie lange an einem Ort. Außerdem hat der Priester darauf bestanden. Er unterstützt unseren Kampf gegen den Schattenträger.«

»Ein Priester? Wirklich?«

Sia hob die Schultern. »Gorn ist nicht wie andere Priester.«

Sie schritten über die Lichtung und in den Wald hinein. Sia führte ihre Schwester einen Hügel hinauf und zeigte ihr den Aussichtsplatz. Hier waren die Bäume spärlicher und rundherum breitete sich die gesamte Insel und der Ozean aus. Das graue Meer, das den fahlen Himmel spiegelte, lag tosend unter ihnen, obschon kein starker Wind wehte.

»Ein raues Land«, sagte Mia und Sia bemerkte, dass sie einen Anhänger, der an einer silbernen Kette um ihren Hals hing, in die Hand genommen hatte. Ein ungewöhnliches Amulett von ovaler Form. Ein goldenes Drahtgeflecht hielt einen rubinroten Edelstein in seinem Inneren gefangen. Ein wunderbares Stück, das ihr sicher ihr Ehemann geschenkt hatte. »Aber auch schön«, fügte Mia hinzu.

Ihre Stimme hatte einen seltsamen Klang angenommen und Sia umfasste ihre Hand. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Mia mied ihren Blick. »Ich habe nie verstanden, woher du den Mut nimmst, immer wieder in den Kampf zu ziehen«, sagte sie. »Ich hasse zwar, dass du nicht in Frieden leben kannst, aber ein Teil von mir bewundert dich auch dafür. Meine große Schwester. Die Kriegerhexe, die auszieht, um den mächtigsten König zu stürzen, der je gelebt hat.« Sie schmunzelte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Du bist dir deiner so sicher, dass du wirklich glaubst, ihn besiegen zu können.« Sie schüttelte den Kopf und ihr Lächeln verschwand. »So tapfer.«

Ein Wind kam auf, der durch die Baumkronen raschelte, und Sia wurde unwohl. Etwas stimmte nicht. »Mia, was redest du da? Was willst du mir sagen?«

Ihre Schwester wandte den Kopf und sah sie an. Tränen standen ihr in den großen Augen. »Du wärest getötet worden. Ich musste doch etwas tun.«

»Mia, ich verstehe nicht. Was meinst du ....« Ihre Stimme verlor sich, als sie sich an etwas erinnerte.

Du hast für mich gekämpft, du hast mich beschützt, hatte Mia in Sternstadt gesagt. Das werde ich dir nie vergessen. Heute kämpfst du jedoch nur für dich selbst, ohne Rücksicht auf Verluste. Andernfalls hättest du nie zugelassen, dass ich in diesen Krieg mit hineingezogen wurde.

Hineingezogen? Zu diesem Zeitpunkt glaubte Mia noch, dass ihre Vorsicht übertrieben und unbegründet sei. Wieso sprach sie dann davon, dass sie in den Krieg bereits hineingezogen worden war? Und viel wichtiger: Wieso hatte sie kurz darauf die Vorhänge geöffnet?

Sia ließ die Hand ihrer Schwester los und stolperte vor ihr zurück. »Was hast du getan?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Es hätte nie so kommen sollen«, sagte Mia mit vor Verzweiflung verzerrtem Gesicht. Tränen rannen ihr die Wangen hinab. »Niemand sollte zu Schaden kommen. Er hat es mir versprochen.«

Übelkeit stieg in Sia auf, ihr Herz raste. »WAS HAST DU GETAN?«, wiederholte sie brüllend.

Mia zuckte zusammen, die feuchten Augen weit aufgerissen vor Kummer und Furcht. »Ich ... ich hatte keine Wahl. Es war die einzige Möglichkeit unser aller Leben zu retten. Sie ... sie hätten Joven und mich umgebracht, wenn ich nicht ...« Ihre Stimme brach ab. »Sie haben mir versprochen, dass sie dein Leben verschonen werden. Es gab keinen anderen Weg.«

Sias Blick fiel auf den Anhänger, den Mia noch immer umklammert hielt. Als sie sich darauf konzentrierte spürte sie endlich die verborgene Macht, die davon ausging.

»Beim Ursprung«, hauchte Sia. Voller Verachtung sah sie ihre Schwester an. »Du hast uns alle verdammt.«

Sie wandte sich um und rannte zum Kloster zurück. Mia rief ihr etwas zu, doch sie hörte nicht hin. Nur ein einziger Gedanke hallte durch ihren Kopf.

Er kommt. Der Schattenträger kommt.
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»Vater?«, fragte Miro und ging auf das Lagerfeuer zu.

Der Mann, der dort stand, war das Ebenbild ihres Vaters, von einigen kleinen Unterschieden abgesehen. Seine blauen Augen leuchteten nicht und – viel wichtiger – er trug keine Krone auf dem Kopf. Ihr Vater würde niemals seine Krone absetzen. Er wäre dazu nicht fähig, selbst wenn er es wollte.

»Nachtkrapp, was ist das für ein Spiel?«, rief sie. Sie sah sich nach der Kreatur um, doch die riesige Spinne war spurlos verschwunden. Ihr Blick traf wieder den ihres Gegenübers. »Wer ... oder was bist du?«

»Ich bin eine Erinnerung«, sagte der Mann mit der Stimme ihres Vaters. »Ein Echo deines Vaters, das er vor vielen Jahren erschaffen hat. Bevor er gezwungen war, die Schattenkrone aufzusetzen.« Er deutete vor sich, wo ein Schwert mit der Spitze voran im Boden steckte. Die Parierstangen waren wie die Flügel einer Fledermaus geformt und im Knauf leuchtete ein blauer Edelstein, der von einer schwarzen Klaue gehalten wurde. »Das ist Dunkelschneide, mein altes Schwert. Der Nachtkrapp hat es im Wald gefunden, nachdem ich es fortgeworfen habe. Der Edelstein im Knauf gibt mir die Macht, meine Form aufrechtzuerhalten.«

Miro, die nicht wusste, was sie von dieser Erklärung halten sollte, näherte sich der Illusion argwöhnisch.

»Wieso sollte mein Vater das getan haben?«, fragte sie. »Warum hat er dich erschaffen?«

Sein Blick verwob sich mit dem ihren. Er lächelte breit. Der Anblick traf Miro unvorbereitet. Sie hatte ihren Vater noch nie lächeln gesehen und es schockierte sie, wie jung und fröhlich er dabei wirkte.

»Für dich«, sagte er. »Ich ... er erschuf mich, damit ich dir beistehen kann.«

»Beistehen? Wobei?«

Sein Lächeln verschwand und in seinen eisblauen Augen schimmerte ein tiefer Kummer. »Bei der Prüfung, die dir bevorsteht.« Er seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dich vor dem bewahren, was kommt. Doch du bist die Einzige, die es vollbringen kann. Das Schicksal der Menschheit liegt allein in deinen Händen.«

»Das hat mir heute schon einmal jemand gesagt«, sagte sie misstrauisch. »Eine Verräterin, die nichts als Lügen verbreitet.«

Askon setzte sich und deutete auf einen Felsen ihm gegenüber. »Setz dich und höre dir an, was ich zu sagen habe.«

Miro zögerte. War das ein Trick? Sie ging zu dem Feuer und ließ sich auf dem Felsen nieder.

Askon betrachtete sie mit vor Freude strahlenden Augen. »Beim Ursprung, zu was für einer schönen Frau du herangewachsen bist«, sagte er und seine Stimme bebte. Sie musste sich zusammennehmen, nicht zu erröten. Er streckte eine zitternde Hand nach ihr aus und fuhr ihr durch das Haar. »Aber was hast du nur mit deinem goldenen Haar gemacht?«, fragte er.

Miro drehte den Kopf zur Seite und entwand Askon die Haarsträhne. Sie sah ihn nicht an, als sie antwortete. »Ich konnte es nicht ertragen, es länger im Spiegel zu sehen«, sagte sie. »Das Gold der Schande.«

»Oh, Miro«, sagte Askon. »Nichts an dir ist schandvoll. Die Sünden deines Erzeugers haften dir nicht an. Für deine Mutter warst du immer ein Geschenk; du hast ihr nichts als Freude und Liebe gebracht.«

Miro versuchte, die Tränen zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Ihre Lippen bebten. »Ist das ... ist das wahr?«

»Aber ja, meine Kleine.« Er hob die Hand und strich ihr liebevoll über die Wange. Miro ließ sämtliche Hemmungen fallen und stürzte sich in die Berührung, umfasste seine Hand mit der ihren. Es tat so gut, endlich Vaters Liebe zu spüren. »Sie hat dich mehr geliebt, als alles andere auf der Welt«, sagte er. »Genau wie ich.«

Ein Schluchzen entfuhr ihr und sie blickte ihn mit tränenverschleierten Augen an. »Ich wünschte, du wärest immer so.«

Er umfasste ihr Gesicht auch mit der anderen Hand und beugte sich zu ihr, legte seine Stirn auf die ihre. Sie schloss die Augen und genoss eine Nähe, die sie ihr ganzes Leben lang missen musste.

»Ich bin immer so«, flüsterte er. »Ganz gleich, wie ich mich dir gegenüber verhalte, wer auch immer ich geworden bin, tief in mir liebe ich dich von ganzem Herzen. Ich mag es nicht zeigen, ich mag kalt und distanziert erscheinen, und doch ist es so. Ich liebe dich. Vergiss das nie.«

»Oh, Vater ...«, schluchzte Miro und warf sich in seine Umarmung. Sie presste sich an ihn, roch ihn, fühlte ihn, versuchte, all seine Liebe in sich aufzusaugen. Sie hatte sich nie geborgener, nie wohler in ihrem Leben gefühlt.

Er ist nicht dein Vater, sagte eine leise Stimme in ihrem Inneren. Es ist alles eine Lüge.

Doch sie hörte nicht hin. Ihr war egal, wer er wirklich war. Sie hatte beschlossen, ihn als ihren Vater anzusehen. Wenigstens für den Moment.

Sie verweilte so lange in seiner Umarmung, bis ihre Tränen versiegt waren, dann drückte Askon sie sanft von sich. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern und er sah ihr tief in die Augen.

»Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, meine Tochter«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich wünschte, du könntest mir alles über dein Leben erzählen. Was dir Freude bereitet, wie deine Freunde heißen, welchem Jungen du nachstellst ...« Er lächelte traurig und sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass sie weder Freunde hatte, noch irgendwelchen Jungen nachstellte. »Doch dafür bin ich nicht hier. Dafür habe ich mich nicht erschaffen. Miro ...« Er senkte den Blick, schien nach Worten zu ringen. »Miro, der Mann, der die Schattenkrone trägt, der Mann, den du Vater nennst ... Hat er dir je von seiner Mutter erzählt?«

»Er sagte, dass sie gestorben sei, als er noch klein war.«

»Das ist eine Lüge«, sagte Askon. »Sie verschwand, aber sie starb nicht. Nicht gleich jedenfalls. Er sah sie wieder, viele Jahre später, als er von Thuras Schergen durch den Nebelwald gejagt wurde. Er kam hierher, geführt von einem Wesen, das Dunstalp genannt wird, und betrat diese Höhle.« Er deutete hinter sich, wo eine große, dunkle Öffnung in den Fels hineinführte. »Seine Mutter erwartete ihn, doch sie war wie ich. Bloß eine lebende Erinnerung. Ihr Körper war jedoch auch dort drinnen. Eine ausgedorrte Leiche, die etwas umklammert hielt, das sie über den Tod hinaus zu schützen suchte – die Schattenkrone. Weißt du, meine Mutter besaß die Gabe der Voraussicht und sie hat gesehen, dass ich die Krone an mich nehmen würde. Sie hat gesehen, wie ich von ihrer dunklen Macht korrumpiert werde und die Welt über den Verlauf von Jahrhunderten in Finsternis stürze. In einem Akt verzweifelter Liebe tötete sie sich selbst und umklammerte die Schattenkrone. Ihr verkümmerter Leib sollte mir eine Mahnung sein. Eine Erinnerung an das Opfer, das sie erbrachte, um ihren Sohn vor seinem dunklen Schicksal zu bewahren. Doch sie wusste, dass es vergebens war. Sie kannte die Zukunft, sie wusste um Alog. Um die Menschheit und um dich zu retten, musste ich die Krone an mich nehmen. Ich musste sie meiner Mutter aus den kalten Händen reißen.« Nach diesen Worten verfiel er in Schweigen. Er drehte sich zur Seite und starrte in die Flammen. »Der Alp hat dies alles zu verantworten, musst du wissen. Er nutzte die Gabe meiner Mutter, um die möglichen Zukünfte zu durchwandern und jene zu finden, die damit endet, dass ich die Schattenkrone trage. Er wollte die Menschheit für das bestrafen, was wir der Welt und den Magiewesen angetan haben, aber es reichte ihm nicht, uns einfach auszulöschen. Er wollte, dass wir bis in alle Ewigkeit leiden. Beherrscht von einem Tyrannen, einem unsterblichen Schreckensherrscher, der die Menschen bis ans Ende der Zeit quälen würde.«

Miro, die bis eben fasziniert von der Geschichte gewesen war, schüttelte vehement den Kopf. »Du bis kein Schreckensherrscher«, sagte sie. »Du bist kalt, ja, und manche mögen dich sogar als unbarmherzig bezeichnen, aber alles, was du tust, hast du dem Ziel verschrieben, der Welt Frieden und Einigkeit zu bringen.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Und ich nehme an, ich kann der Welt nur Frieden und Einigkeit bringen, indem ich sie beherrsche?«, fragte er.

»Wie solltest du die Menschen sonst vor sich selbst beschützen?«, fragte Miro und Widerwillen stieg in ihr auf. »Sie sind nicht in der Lage, ihre Fehler allein zu erkennen.«

»Das mag so sein und womöglich glaubt Askon selbst daran, dass er aus uneigennützigen Motiven handelt. Aber das ist nicht wahr. Die Schattenkrone kennt nur Hunger. Seine Herrschaft wird für die Menschen zu einem Alptraum werden.«

Miro wollte protestieren, doch sein strenger Blick hieß sie schweigen, und sie brachte keinen Laut hervor. Ihrem Vater zu gehorchen, war so in ihrem Wesen verankert, dass sie nichts dagegen tun konnte.

»Aber noch ist nicht alles verloren«, fuhr er fort. »Meiner Mutter gelang es, eine mögliche Zukunft vor dem Alp zu verbergen. Nur mich hat sie in ihr Geheimnis eingeweiht. Einen einzigen Satz hat sie mir ins Ohr geflüstert, bevor sie für immer verschwand.« Er machte eine Pause, sah ihr fest in die Augen. »Du kannst nur von jener niedergestreckt werden, die dich am meisten liebt.«

Miro schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du irrst dich«, sagte sie leise. »Es kann nicht sein. Mein Vater ist nicht böse. Er ...«

Ihre Worte versiegten, als Askon sich zu ihr beugte und sie direkt ansah. Sie hatte seine wahren Augen noch nie gesehen und obwohl sie dieselbe Färbung wie die der Vollstrecker hatten, muteten sie anders an. Etwas schimmerte tief in der Kälte, ein Funke der Wehmut, ein Kristall der Qual, der sich im Laufe seines Lebens erhärtet hatte. Aber da war auch Stärke. Die Stärke eines Willens, der nie gebrochen worden war.

»Hör mich an, Tochter«, sagte er. »Was ich sage, ist die Wahrheit, und ich weiß, dass ein Teil von dir diese Wahrheit längst kennt. Du siehst sie in seinen Augen. Das weiß ich, weil ich selbst einmal in sie geblickt habe. Da ist nichts in seinen Augen. Keine Freude, kein Kummer, keine Liebe, nicht einmal Grausamkeit. Nur Leere.«

Miro blinzelte. Sie hatte die Leere im Blick ihres Vaters immer als etwas Natürliches wahrgenommen, als eine Eigenart, die ihn ausmachte, die aber nichts zu bedeuten hatte. Doch nun, da sie in die Augen seines früheren Selbst blickte, in diese reichen Augen voller Schmerz und Entschlossenheit und Liebe, da erkannte sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

Ihre Lippen bebten und die Erkenntnis, die sich ihrer bemächtigte, brachte die Fundamente ihrer Welt ins Wanken. »Ich ... ich kann nicht ...«, stammelte sie. »Ich kann ihn nicht ... umbringen. Das kannst du nicht von mir verlangen. Das darfst du nicht von mir verlangen.«

Askon presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und seine Augen schimmerten feucht. »Nein, das darf ich nicht. Diese Verantwortung sollte nicht auf deinen Schultern lasten; sie sollte auf niemandes Schultern lasten. Es tut mir so leid, Tochter.«

Ihr Blick verklärte sich, als ihr etwas bewusst wurde und sie rückte kaum merklich von Askon zurück. »Nein. Nein, das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. »Wenn Vater dich wirklich erschaffen hat, wenn er die Saat seines Untergangs bereits gepflanzt hatte, noch ehe er die Krone ergriff, wieso hat er dich dann nicht vernichtet? Wenn die Krone ihn korrumpiert hat, wie du sagst, dann hätte er niemals zugelassen, dass ich dieses Gespräch mit dir führen kann.«

»Du hast recht«, sagte Askon nickend. »Aus diesem Grund habe ich alle Erinnerungen an meinen Plan aus meinem Gedächtnis gelöscht. Dein Vater weiß nichts von den letzten Worten meiner Mutter. Meine Existenz, mein Daseinszweck, sind vor ihm verborgen. Nur Vura weiß davon. Und jetzt auch du.«

»Vura?«, hauchte Miro und erhob sich abrupt, stolperte von der Illusion weg, die vorgegeben hatte, ihr Vater zu sein. Die Wogen, die ihre Welt erschüttert hatten, glätteten sich wieder. »Du steckst mit der Verräterin unter einer Decke! Jetzt verstehe ich endlich!«

Es war ihr gar nicht gelungen, zu fliehen. Es war alles geplant gewesen. Sie sollte nach Gottberg kommen und dieser Illusion scheinbar zufällig begegnen, sodass sie ihren Worten glauben schenken würde. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

»Du bist ein Lügner!«, schrie sie und mit den Worten überspülte sie eine Welle der Erleichterung. »Nichts davon ist wahr!«

»Ich würde dich nie anlügen, Tochter«, sagte Askon, doch der Resignation in seiner Stimme entnahm sie, dass ihm klar war, dass er sie verloren hatte. »Aber ich verstehe, warum du dich dafür entscheidest, mir zu misstrauen. Du kennst jetzt die Wahrheit und so sehr du auch versuchst, sie von dir zu weisen, es wird dir nicht gelingen. Du wirst es sehen. Blicke in seine Augen. Du weißt ...«

Er verstummte, sein Kopf zuckte zur Seite, und ein Schatten huschte über seine Züge. »Er ist hier«, sagte er.

Miro schaute in die Richtung, in die die Illusion blickte, doch rundherum war nichts zu sehen als die schartige Felswand. Sie öffnete ihre Quelle, ohne einen Gedanken an die damit verbundene Gefahr zu verschwenden. Da spürte sie es auch.

Sie lächelte. »Vater«, sagte sie.
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Kain wusste, wer er war. Obwohl ein jeder ihn Gorn nannte, war der Name eine Lüge. Auch Cullan hatte das gewusst, als er ihm vor zehn Jahren die Verantwortung über das Kloster übertragen hatte. Es war an seinem Sterbebett geschehen.

Der Winter war bitterkalt gewesen und obwohl Kain ihn dazu gedrängt hatte, ausnahmsweise darauf zu verzichten, die Armen und Kranken in der Stadt zu versorgen, hatte der sture Alte nicht hören wollen.

»Es gibt Menschen, die haben schlimmer unter der Kälte zu leiden als ich«, hatte er gesagt. »Und außer mir gibt es niemanden, der sich um sie kümmert. Was wäre ich denn für ein Priester des Ursprungs, wenn ich sie erfrieren und verhungern ließe, nur weil es mich friert?«

Sechs Tage später lag er im Sterben. Der alte Priester hatte sich eine Lungenentzündung eingefangen, von der er sich nicht wieder erholt hatte. Kain saß an seiner Bettstatt, wie Cullan einst an seiner gesessen hatte, nachdem er auf Yold angespült worden war. Er wischte seinem Mentor mit einem kalten Waschlappen die siedende Stirn ab und lauschte besorgt den schwachen, rasselnden Atemzügen. Cullan schlief, doch der Schüttelfrost hatte ihn gepackt und die Augen sprangen wild hinter den Lidern umher. Sein schmales, faltiges Gesicht war eingefallen und gräulich verfärbt. Der Tod zeichnete seine Züge.

Kain seufzte und senkte den Kopf. Cullan hatte ihn gelehrt, seine Gefühle besser zu identifizieren und sie nicht länger zu unterdrücken. Er wusste, dass er Trauer empfand.

Die Tür öffnete sich knarzend. An den leisen, tippelnden Schritten erkannte Kain, dass es sich um Firi handelte, die sich ins Zimmer schlich. Er hatte den Kindern verboten, Cullan zu stören, doch bei Firi machte er eine Ausnahme. Das Mädchen, das immerzu die zu große Pelzmütze ihres verstorbenen Vaters trug, war schon fast eine Frau und Kain wusste, dass sie das Kloster nie verlassen würde. Ihr Platz war hier.

»Wie geht es ihm?«, fragte sie und die vorsichtige Hoffnung in ihrer Stimme verursachte ein merkwürdiges Stechen in Kains Brust.

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Kain und war erstaunt darüber, wie fremd seine Stimme in seinen eigenen Ohren klang. Gedämpft und heiser, so als würde etwas gegen seine Stimmbänder drücken.

Firi sagte zuerst nichts. Dann entfuhr ihr ein ersticktes Keuchen. Sie trat an das Bett heran und Kain sah zu ihr auf. Ihre Augen waren tränenverschleiert, der Mund zu einem verkrampften Strich zusammengepresst. Der Blick, mit dem sie Cullans ausgezehrte Züge betrachtete, drückte eine so tiefgreifende Trauer aus, dass Kain fürchtete, sie würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Er mochte es nicht, wenn die Kinder weinten. Obwohl er inzwischen gut mit ihnen zurechtkam und sogar Freude an ihrer Ausgelassenheit und ihrem Spiel empfand, wusste er noch immer nicht, was er tun sollte, wenn die Kinder ihrer Trauer erlagen. Zu seiner Erleichterung schluckte Firi jedoch nur schwer. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und schniefte laut. Dann traf ihr Blick den seinen und die Strenge darin überraschte ihn.

»Was wird mit uns geschehen?«, fragte sie. »Wirst du dich um uns kümmern?«

»Ich bin kein Priester«, sagte er.

»Na und?«, fragte Firi und gewann einen Funken ihres Trotzes zurück. »Die Kinder mögen dich.« Sie machte eine wegwischende Handbewegung. »Die meisten jedenfalls«, fügte sie hinzu. »Und du sorgst gut für uns. Wenn du damals nicht gewesen wärst ... Wer weiß, was aus uns geworden wäre?«

Sie sprach von den Räubern, die dem Kloster die Vorräte hatten stehlen wollen. Sie hatten Cullan niedergeschlagen und sie hätten auch den Kindern Leid angetan, dessen war sich Kain sicher. Damals hatte er nicht gewusst, wer er war. Seine Erinnerungen waren in den Fluten des Meeres verlorengegangen. Dennoch war ihm klar gewesen, was er zu tun hatte.

»Ich hätte die Männer nicht töten sollen«, sagte er zu Firi. »Das war nicht der Weg des Ursprungs. Nicht der Weg des Friedens.«

»Scheiß auf den Ursprung, scheiß auf den Frieden«, sagte das Mädchen aufgebracht. »Solange es Menschen gibt, die glauben, sich alles nehmen zu können, was sie begehren, solange kann es keinen Frieden geben. Ich liebe Cullan, ich liebe die Art, wie er die Welt sieht, aber er lebt in einer Scheinwelt. Gewaltlosigkeit allein bringt keinen Frieden. Es braucht Männer wie dich, die die Schwachen vor den starken Bösen beschützen. Das habe ich an jenem Tag erkannt und ich habe mich erst wieder sicher gefühlt, als du zurückgekehrt bist. Wir brauchen dich, Gorn.«

Er antwortete nicht. Firi löste sich von seinem Blick, beugte sich über Cullan und küsste seine Stirn. Dann wandte sie sich um, verließ den Raum und verschloss die Tür wieder hinter sich.

»Sie hat recht, weißt du?«, hörte er Cullans wispernde Stimme.

Kain hatte nicht erwartet, dass der Priester noch einmal erwachen würde, und eine wehmütige Freude erfüllte ihn, als er den sterbenden Mann anblickte. Cullans Augen waren nur halb geöffnet und der Schmerz zeichnete seine Züge.

Kain griff nach dem tönernen Fläschchen auf dem Nachttisch. »Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen«, sagte er.

Doch Cullan hob eine zitternde Hand und ergriff seinen Arm. Er schüttelte sachte den Kopf. »Nein. Ich ... ich möchte klaren Geistes sein, wenn ich zum Ursprung zurückkehre.«

Kain verzog missmutig die Mundwinkel, nickte aber.

»Sie ... sie hat recht«, wiederholte Cullan und nahm einen rasselnden Atemzug. »Ich hätte dich damals nicht fortschicken sollen. Wir alle dienen dem Ursprung auf unsere eigene Weise. Es war falsch von mir, dir die meine aufbürden zu wollen.«

»Ich wäre ohnehin gegangen«, sagte Kain. »Ich war noch nicht bereit für deine Lehren.«

»Trotzdem«, beharrte Cullan. »Du ... du hast die Kinder an jenem Tag gerettet.«

»Ich habe getötet«, sagte Kain bitter.

»Ja«, gab Cullan zu. »Und es schmerzt mich, dass diese armen Männer sterben mussten. Gewalt ...« Er hustete heftig; sein ganzer Körper schüttelte sich. Kain saß hilflos daneben. Nach einer Weile klang der Anfall ab und Cullan lag erschöpft in den Laken. Seine Augen waren glasig geworden. »Gewalt ...«, sagte er kraftlos. »... macht mich traurig.« Tränen traten ihm in die Augen. »Wieso ... wieso sind wir so?«, fragte er. »Wieso können wir einander nicht einfach helfen? Wieso können wir einander nicht lieben?«

Kain ahnte, dass die Frage nicht an ihn gerichtet war, und da er ohnehin keine Antwort darauf hatte, schwieg er.

Cullans Kopf zuckte herum, sein Blick traf den seinen. »Du ... du wirst doch auf die Kinder achtgeben, nicht wahr?«

Kain nickte. »Wenn das dein Wunsch ist, werde ich ihn erfüllen.«

Cullan nickte, seine Augen rollten umher. »Das ist gut. Ja. Gut.« Er fummelte mit einer Hand an dem Anhänger um seinen Hals herum. Seine Faust schloss sich darum und mit einem Ruck riss er ihn sich vom Hals. Er reichte ihn Kain.

»Nimm es. Nimm das Samenkorn. Den Beginn des Lebens.« Kain nahm den Anhänger entgegen und Cullan packte seine Hand mit erstaunlicher Kraft. Er beugte sich zu ihm. »Beschütze die Kinder, Kain. Beschütze sie vor den Schatten.«

Er sank zurück und sein Griff löste sich. Seine grauen Augen starrten leer zur Decke. Cullan war tot.

Nun, Jahre später, als Kain den schlaksigen Bjorn dabei betrachtete, wie er die Axt über den Kopf schwang, musste er wieder an Cullans letzte Worte denken.

Beschütze sie vor den Schatten.

Die Erinnerung daran kehrte zurück, weil er die Schatten fühlte. Die Dunkelheit, die wie dunkler Nebel über die Lichtung kroch, sichtbar nur für ihn. Seine veränderten Sinne schlugen an; er roch die fremdartige Magie in der Luft.

Er blickte sich zu Firi um, die lachen musste, als Bjorn den Holzscheit zwar mit dem Axtblatt traf, die Klinge jedoch nur einen Fingerbreit eindrang.

»Firi«, sagte er und die Kälte in seiner Stimme riss sie sofort aus ihrer Gelassenheit. »Hol die Kinder und versteckt euch im Wald, wie wir es geübt haben.«

Die junge Frau blickte ihn einen Moment verdutzt an.

»Jetzt!«, sagte er mit Nachdruck.

Firi erlangte ihre Fassung zurück und nickte ernst. »Ihr bleibt hier«, sagte sie zu den Jungen und rannte ins Haus.

»Was geschieht?«, fragte Bjorn mit zitternder Stimme.

Kain sah ihn nicht an, als er antwortete. Sein Blick war in den grauen Himmel gerichtet. »Hör auf Firi«, sagte er und ignorierte seine Frage. »Ihr alle.«

Von drinnen drangen Firis laute Rufe. Kurz darauf stürmten sämtliche Kinder nach draußen, gefolgt von Firi, die sie scheuchte wie ein Hund eine Herde Schafe.

Sie kam zu ihm, sah ihm in die Augen. »Komm mit uns«, sagte sie.

»Ich habe ein Versprechen gegeben«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Tu das nicht!«, sagte sie verzweifelt.

»Geh endlich! Flieh!«

Sie warf ihm noch einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu, dann lief sie los und brüllte die Kinder an, dass sie so schnell rennen sollten, wie sie konnten.

Kain sah ihnen nach und verabschiedete sich in Gedanken von ihnen. Als sie zwischen den dichten Bäumen des Waldes verschwunden waren, ging er auf die Mitte der Lichtung zu. Vura und Damael kamen aus dem Kloster gerannt, aufgeschreckt von den fliehenden Kindern. Inzwischen mussten auch sie es fühlen. Auf der anderen Seite der Lichtung stürmte Sia zwischen den Bäumen hervor.

»Er kommt! Der Schattenträger kommt!«, brüllte sie.

Kain spürte, wie Vura ihre Macht bündelte. Sie wollte einen Dimensionsriss erzeugen, um zusammen mit Sia und Damael von diesem Ort zu fliehen, doch es war bereits zu spät.

Kaum zwanzig Meter von ihnen entfernt explodierte eine Woge der Schattenmagie, schwarze Nebelfetzen zuckten durch die Luft, die eruptierende Macht war so gewaltig, dass sie Kain und die anderen zu Boden schickte.

In einer Sphäre sich verflüchtigenden dunklen Rauches stand der Schattenträger. Er trug eine Plattenrüstung aus glänzendem Blutstahl. Die schwarze Zackenkrone auf seinem Haupt schimmerte wie polierter Onyx. Eine entsetzliche Macht strahlte von ihm aus.

Sechs Vollstrecker umringten ihn. Weißes Haar und rote Umhänge wehten im Wind der Machteruption, glühende blaue Augen glitten über sie hinweg, scharfe Klingen funkelten im fahlen Licht.

»Vura«, sagte der Schattenträger und blickte die Lichthexe an, die auf die Beine sprang. Kain kam ebenfalls wieder auf die Füße, bewegte sich jedoch gemächlicher, wachsamer. Sein Blick zuckte zwischen den Vollstreckern hin und her.

»Es ist lange her«, sagte Askon. »Zu lange.«
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Vura starrte Askon mit vor Furcht geweiteten Augen an. Sein Äußeres hatte kaum mehr etwas mit dem jungenhaften Todeshexer gemein, den sie vor so vielen Jahren kennengelernt hatte. Kein Prinz mehr. Ein König. Ein Eroberer. Ein Herrscher. Sein schwarzer Umhang flatterte im Wind seiner eigenen Macht, die Blutstahlrüstung schimmerte, seine leuchtenden Augen waren hart und gefühllos.

»Fünfzehn Jahre, um genau zu sein«, hörte sie sich sagen, während sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, ihre Gefährten und sich selbst aus dieser Situation zu befreien.

Ihr Blick zuckte zu Damael. Da war keine Furcht in seinen Augen, nur traurige Resignation. Sie standen einem halben Dutzend Vollstreckern und dem Schattenträger gegenüber. Es gab kein Entkommen. Vura fühlte Askons Schattenmagie in der Luft wie giftigen Dunst. Tastend, beobachtend, allumfassend. Wenn sie versuchte, einen Dimensionsriss zu öffnen, um zu fliehen, würde er sie augenblicklich vernichten.

»Du hast dich verändert«, sagte Askon. »Bist erwachsen geworden.« Sein Blick wanderte ihre Gestalt herab und zuckte dann wieder zu ihren Augen. »Wo ist meine Tochter?«

»Sie ist geflohen. Ich weiß nicht, wo sie ist«, log Vura.

»So? Geflohen?« Askon legte den Kopf schief und Vura spürte, wie sich seine gottgleiche Wahrnehmung ausdehnte.

»Da sind Menschen im Wald, Cistra«, sagte er zu der einzigen weiblichen Vollstreckerin. »Weniger als einen halben Kilometer östlich von hier. Die meisten davon Kinder. Bring sie her.«

Die Vollstreckerin nickte und setzte sich in Bewegung.

»Nein!«, brüllte Gorn und seine durchdringende Stimme brachte die Vollstreckerin tatsächlich dazu, innezuhalten.

Askons leuchtende Augen legten sich auf den Priester. »Der Doschkar«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass wir eines Tages wieder aufeinandertreffen.«

»Diese Kinder haben nichts mit der Entführung eurer Tochter zu tun«, sagte Gorn. »Sie sind Waisen, die hier im Kloster leben. Lasst sie in Frieden.« Gorns Klauenhände zuckten.

Askon nahm Blickkontakt mit Cistra auf. »Lass sie gehen, Cistra. Du hast den Doschkar gehört. Sie sind bedeutungslos.«

Die Todeshexe nickte knapp und reihte sich wieder in den Ring der Vollstrecker ein.

»Das also ist deine kleine Rebellengruppe«, fuhr Askon fort, sah sich nach Sia um und blickte dann Damael an. »Der ehemalige König des Bundes.« Er schüttelte sichtlich enttäuscht den Kopf. »Ich dachte, eure Organisation stünde für Frieden und Einigkeit, und doch stellt ihr euch gegen mich.«

»Ihr steht weder für Frieden noch für Einigkeit«, sagte Damael mit fester Stimme. »Ihr seid nichts als ein Tyrann, der sich für einen Heilsbringer hält. Einer von vielen. Und genau wie eure Vorgänger werdet auch ihr fallen.«

»Ich bin nicht wie meine Vorgänger«, sagte Askon nur. Er schien keineswegs verärgert über das, was Damael gesagt hatte. »Ich bin unvermeidbar.«

»Gesprochen wie ein wahrer Tyrann«, sagte Damael.

Askons leuchtender Blick kehrte zu Vura zurück. »Ich frage dich noch einmal: Wo ist meine Tochter?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Vura.

Sie musste Zeit schinden. In ihrer Manteltasche befand sich das vom Schatten konstruierte Gitternetz. Sie musste es nur an den Galvinkristall anbringen und das Gerät aktivieren. Wenn der Schatten recht hatte, würde die freiwerdende Schattenmagie antithetisch zu Askons eigener fungieren, und sie würde ein kurzes Zeitfenster gewinnen, in dem er angreifbar war. Doch Askon spürte alles. Es würde ihm nicht entgehen, wenn sie in ihren Manteltaschen herumwerkelte. Sie musste den richtigen Moment abpassen. Aber gab es den überhaupt?

»Du lügst«, sagte Askon. Er hob eine Hand und dunkle Schattenfetzen verdichteten sich zwischen seinen Fingern. »Ich fühle die Kinder noch immer durch den Wald hetzen. Eine junge Frau mit einer Pelzmütze führt sie an. Ich spüre ihre Angst, ihre Verwirrung, ihren Schmerz. Sie müssen nicht hier sein, damit ich ihnen Leid zufügen kann. Sag mir, wo meine Tochter ist, oder ich töte sie alle.«

»Was ist nur aus dir geworden?«, fragte Vura angewidert.

»Nichts, was nicht schon immer da gewesen wäre. Nun beantworte meine Frage.«

Vura schluckte und senkte besiegt den Kopf. Er würde seine Drohung wahr machen. Sie sah es in seinen Augen. »Auf Gottberg. Sie ist auf Gottberg. Bei der Höhle, in der alles begonnen hat.«

Askon blinzelte, zum ersten Mal bröckelte die Fassade seiner Unbesiegbarkeit, er schien irritiert. »Die Höhle«, murmelte er nachdenklich, so als versuchte er, sich krampfhaft an etwas zu erinnern, das seinem Geist entglitten war.

Dann glätteten sich seine Züge wieder und der Moment der Unsicherheit zog so schnell vorüber, wie er gekommen war.

Als er Vura das nächste Mal anblickte, sah sie ihren Tod in seinen leuchtend blauen Augen. Er hob den Arm und Schattenmagie verdichtete sich wie die dunklen Wolken eines Gewitters.

»Halt!«, schrie eine Stimme.

Vuras Kopf zuckte herum und sie sah Mia herbeistürmen.

Sia wusste, dass sich das Gespräch zwischen Askon und Vura seinem Ende näherte. Nun, da er erfahren hatte, wo sich seine Tochter aufhielt, gab es für ihn keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen.

Sie blickte auf den aufgeladenen Galvinkristall hinab, den sie in ihrer linken Hand hielt. Eine letzte Chance.

Damit sich ihre Quelle mit der Macht des Steins verband, musste er ein Teil ihres Körpers werden, so wie bei den Vollstreckern. Sie fasste unter ihre Lederrüstung und riss sie so weit hinunter, dass ihr Brustbein frei war. Sie holte tief Luft und stählte sich. Sie musste den scharfen Kristall unter ihre Haut befördern.

Da stürmte auf einmal ihre Schwester an ihr vorbei und direkt auf den Schattenträger zu. Sia fluchte und wollte Mia hinterherjagen, hielt sich im letzten Moment jedoch zurück. Die Vollstrecker könnten sie als Bedrohung wahrnehmen und dadurch würde sie Mia eher in Gefahr bringen, anstatt ihr zu helfen.

»Halt!«, schrie Mia und die Todeshexer drehten sich zu ihr um. Auch der Schattenträger blickte über die Schulter und sah sie an.

Zwei Vollstrecker traten vor und versperrten Mia den Weg. Einen von ihnen erkannte Sia. Es handelte sich um Sardu, den ehemaligen Häuptling der Sik-Kaláth. Vura hatte Zeichnungen von allen Machthabern in Askons Hof angefertigt, die sie kannte, und er glich den Pinselstrichen genau.

»Bitte«, flehte Mia und sah zu Askon auf. »Ihr habt versprochen, dass niemandem ein Leid angetan wird! Ich habe alles getan, was ihr von mir verlangtet, ich habe mich an die Abmachung gehalten. Ihr müsst dasselbe tun!« Askon antwortete nicht und Mias Blick zuckte zwischen ihm und den Vollstreckern hin und her. »Habt ihr denn keine Ehre?«, fragte sie.

Die Frage hing in der Luft wie ein übler Geruch. Sia spannte sich an; ihre Hand schloss sich so fest um den Kristall, dass die scharfen Kanten ihr in die Finger schnitten. Im Augenwinkel nahm sie wahr, wie der Doschkar seine Position veränderte und sich näher an die Vollstrecker und Askon heranwagte.

»Ehre ist etwas für Kinder und Narren«, sagte Askon kalt. »Ihr tatet, was ihr tun musstet. Nicht mehr und nicht weniger. Nun geht. Eure Dienste sind nicht länger vonnöten.«

Mia blieb einen Moment reglos stehen, dann entfuhr ihr ein Schrei, und ihre Quelle erwachte mit einem magischen Dröhnen zum Leben, das über die Lichtung hallte.

»Lügner!«, brüllte Mia und ihrer Hand entsprang ein Blitz, der auf Askon zuraste.

Sias Herzschlag setzte aus. Was war nur in ihre Schwester gefahren?

Der Blitz zerstäubte an einem magischen Schild; Sardu trat vor, sein Schwert fuhr schimmernd durch die Luft.

Alles in Sia zog sich zusammen, gerade so, als befände sich ein Strudel in ihr, der ihr Innerstes in die Tiefe riss. Eine Erinnerung blitzte schmerzhaft durch ihren Verstand. Sie befand sich in vollkommener Dunkelheit, in jenem Versteck in Damaels Gemach, in das sie sich verkrochen hatten, als die Belagerung der Zitadelle begonnen hatte. Mia hatte solche Angst gehabt und um sie zu trösten, hatte Sia sie fest in den Arm genommen und ihr den Rücken gestreichelt. In jenem Moment hatte sie sich geschworen, immer auf ihre Schwester achtzugeben, sie immer zu beschützen.

Daran dachte sie, als Mia der Kopf von den Schultern geschlagen wurde. Ihr Körper blieb noch einen Augenblick stehen, so als bemerkte er nicht, dass ihm sein wichtigstes Organ abhandengekommen war, dann fiel auch er in sich zusammen.

Ein schriller Schrei erschallte, voll markerschütternder Verzweiflung, und Sia nahm nur am Rande wahr, dass er ihrer eigenen Kehle entstammte. Sie rammte sich den Kristall mit aller Gewalt ins Brustbein. Blut spritzte gegen die Unterseite ihres Kinns, doch der Schmerz war nur ein schwaches Echo, das kaum durch den fiebrigen Nebel ihres kummerbeschwerten Zorns zu dringen vermochte. Sie heilte die Verletzung sofort und ihr Fleisch schloss sich um den Kristall. Eine entsetzliche Macht strömte in ihren Körper. Eine Sturmwelle arkaner Energie, die sie mitzureißen und ihre Identität auszulöschen drohte. Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihren Schmerz, an ihren Zorn, an den Anblick ihrer enthaupteten Schwester, die reglos im Gras lag. Ihr Wille war stärker als die Flut und sie begann, aus ihr emporzusteigen und die Welle der Macht zu reiten, anstatt von ihr fortgerissen zu werden.

Ihre glühenden Augen bohrten sich in Sardu, von dessen Klinge das Blut ihrer Schwester tropfte, und sie schrie abermals. Sie zog ihren langen Dolch, ging in die Knie und drückte sich mit all der Kraft vom Boden ab, die durch ihren Körper rauschte. Ihr Sprung katapultierte sie durch die Luft wie ein Geschoss. Ein lauter Knall dröhnte über die Lichtung, als sie die Schallmauer durchbrach.

Vura sah Sia heranrasen und obwohl sie nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde in der Luft war, erlaubte ihr ihre durch die Lichtmagie gesteigerte Wahrnehmung, die Reaktion ihrer Feinde einzuschätzen. Die Vollstrecker schienen verblüfft, fühlten sie doch einen Teil ihrer eigenen Macht in der herannahenden Hexe. Askon hingegen beachtete Sia gar nicht. Für ihn war die Kriegerhexe, obschon von der Macht eines Galvinkristalls durchdrungen, kaum mehr als ein Ärgernis. Seine Aufmerksamkeit galt Vura, so als ahnte er, dass sie etwas vorhatte.

Sie fluchte innerlich. Es war zwecklos. Sie würde nie eine Chance bekommen, ihre Geheimwaffe einzusetzen.

Doch noch ehe Sia ihre Feinde erreicht hatte, huschte der Doschkar wie ein körperloser Schatten an den Vollstreckern vorbei.

Damaels Herz drohte vor Schmerz über den Tod seiner Ziehtochter zu zerspringen, doch er zögerte nicht, als sein Moment kam. Die tödliche Ambition des Doschkar war ihm nicht entgangen und als dieser vorsprang, stürmte auch er los. Auf der anderen Seite schmetterte Sias Körper in die Vollstrecker. Ein Dröhnen wie von einer Explosion war zu hören, eine Druckwelle breitete sich aus, Stahl kreischte, der Körper eines Todeshexers flog durch die Luft. Der Vollstrecker, der Damael zugewandt gewesen war, hatte sich zu dem Tumult herumgedreht und bemerkte seinen Ansturm nicht. Damael holte aus und schlug ihm mit einer Faust, um die sich goldene Blitze wanden, so heftig gegen den Kopf, dass er von den Füßen gehoben wurde und mit solcher Wucht in den Boden schlug, dass die Erde erbebte.

Niemand stand mehr zwischen ihm und Askon und er fokussierte seine Macht.

Kain wirbelte an den Todeshexern vorbei. Er war zu schnell, als dass sie ihn sahen, zu leise, als dass sie ihn hörten, und dank seiner magischen Veränderung unsichtbar für ihre arkanen Sinne.

So auch für den Schattenträger, dessen eisiger Blick auf Vura ruhte.

Kain öffnete seine Klauenhände und sprang Askon an wie ein Leopard seine Beute. Im gleichen Moment entfesselte Damael einen gleißenden Blitzstrahl der arkanen Macht. Noch ehe dieser sein Ziel traf, sausten Kains Klauen auf Askons Nacken zu, der von der Blutstahlrüstung nicht geschützt wurde. Doch bevor er Haut, Muskeln und Knochen zerfetzen konnte, erstarrte er plötzlich in der Luft, die langen krallenbewehrten Finger nur wenige Zentimeter von Askons Hals entfernt. Damaels Blitzstrahl traf den Schattenträger mitten auf die Brust, die gleißende Energie glitt knisternd an dem Blutstahl ab; Askon machte sich nicht einmal die Mühe, einen Schild zu errichten. Einige der abgezweigten Blitze trafen Kain, brannten sich durch seine Robe und versengten sein Fleisch. Er zuckte, schrie aber nicht.

Askons leuchtenden Augen trafen die seinen.

»Du hast meinen Vater getötet«, sagte er. »Heute bezahlst du dafür.«

Kain fühlte etwas in seinem Innersten auseinanderbrechen. Das Letzte, woran er dachte, waren Firi und die Kinder. Er betete zum Ursprung, dass sie in Sicherheit waren. Dann kehrte er zu ihm zurück.

Gorns Körper zerbarst in einem Schwall aus Blut, Knochen und Gedärm.

Jetzt oder nie, dachte Vura.

In ihrer Manteltasche hatte sie das Amulett bereits von dem alten Gitternetz befreit, nun holte sie es mit der einen Hand hervor, während die andere das neue Gitternetz zu Tage brachte. Sie öffnete es mit geschickten Fingern und rammte den Stein hinein. Dann fokussierte sie ihre Macht und entlud einen sich windenden Blitz, der sich in den Stein fraß wie ein leuchtender Wurm. Die Energie wurde von dem Kristall abgestoßen, wodurch ein Teil der in ihm eingeschlossenen Schattenmagie frei wurde. Diese verband sich mit der Lichtmagie, die augenblicklich von der dunklen Macht korrumpiert wurde, und wickelte sich um das Gitternetz aus Blutstahl, das die Magie von sich abstieß und eine magische Druckwelle erzeugte.

Vura biss die Zähne zusammen, als die Schattenmagie sie durchdrang, kalt und fremdartig. Der Effekt, den die Welle auf Askon hatte, ging jedoch weit über bloßes Unwohlsein hinaus. Er stolperte zurück und sah sich nach ihr um, sein Blick zuckte zu dem Amulett in ihrer Hand. Da glomm Furcht in seinen Augen. Der Schatten hatte es tatsächlich vollbracht. Das Energiefeld, das ihn mit seiner Umgebung verband und ihm eine schier omnipräsente Wahrnehmung verlieh, war gekappt worden.

Er war verwundbar. Mit einem einzigen Schlag konnte Vura seine Schreckensherrschaft beenden. Und doch wagte sie es nicht. Askon war nicht machtlos, er war nur überrascht. Schattenmagie floss nach wie vor aus ihm heraus wie Blut aus einer Wunde. Er würde sie vernichten, wenn sie sich auf ihn stürzte.

Aber vielleicht gelang ihr etwas anderes.

Sie entfaltete ihre volle Macht, erhob sich in die Luft und raste auf Damael zu. Sie packte ihn und sauste mit ihm über die Lichtung auf Sia zu.

Ihr blieben nur Sekundenbruchteile, bevor Askon das Energiefeld wieder aufbaute und in der Lage wäre, der Spur ihres Dimensionsrisses zu folgen.

Sia blockte Sardus Hieb mit dem Dolch ab und trat ihm gegen den Oberschenkel, was ihn zurücktaumeln ließ. Sie spürte einen Vollstrecker von der Seite heranrasen und hob wie beiläufig die freie Hand. Ein schwarzer, gezackter Blitz entsprang ihren Fingern und bohrte sich in die Rüstung ihres Feindes. Der Vollstrecker wurde zurückgeschleudert und schmetterte gegen einen Baumstamm, der unter der Gewalt des Aufpralls zersplitterte. Die kolossale Nadelkrone fiel mit einem Ächzen zu Boden.

Sardu hatte sich zurückgezogen und begonnen, sie wachsam zu umkreisen. Andere Vollstrecker kamen herbei. Sie hatten begriffen, dass sie ihnen ebenbürtig war, und näherten sich ihr vorsichtiger.

Es würde ihnen nicht helfen. Die Macht, die Sia durchströmte, war gewaltiger als alles, was sie je gespürt hatte. Ihre Sinne reichten so weit, dass sie jede noch so kleine Bewegung um sich herum wahrnahm, jede Energieschwankung erspürte. Niemand konnte sie überrumpeln. Sie sah alles. Sie spürte alles.

Ihr hasserfüllter Blick fixierte den Sardus. Sie würde den Mörder ihrer Schwester vernichten. Sie würde ihn töten, ihn auseinanderreißen, sein Blut trinken. Sie würde ...

Eine Machtwelle eruptierte und schickte Sia taumelnd zu Boden. Den Vollstreckern erging es ähnlich; Sardu fiel auf die Knie und hielt sich den Kopf. Sias Ohren dröhnten, ihre Sicht verschwamm. Die Blase der erhöhten Wahrnehmung war plötzlich geplatzt; sie fühlte sich schwach und wehrlos.

Was war geschehen?

Sie hörte ein Rauschen, spürte einen Luftzug, dann wurde sie von etwas gepackt. Bevor sie in den Dimensionsriss hineingezogen wurde, warf sie Sardu einen letzten Blick zu.

»Nein!«, brüllte sie.

Dann wurde sie von Vuras Lichtmagie verschluckt.
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Vura bewegte sich mit der unmenschlichen Geschwindigkeit einer Asha-Ari und Askons erster Gedanke war, dass sie ihn angreifen wollte. Verwundbar wie er in diesem Moment war, umschloss er sich mit einer undurchdringlichen Wolke reiner Schattenmagie. Er erkannte zu spät, dass Vuras Intention eine andere war. Als sie Damael packte und auf ihre andere Gefährtin zuraste, blieb ihm keine Zeit mehr, um sie aufzuhalten. Er schleuderte ihr einen Schattenspeer hinterher, als sie den Dimensionsriss öffnete, doch sie verschwand bereits. Anstatt sie zu vernichten, schnitt der arkane Speer eine gewaltige Schneise in den Wald. Dutzende von Baumstämmen wurden zerschnitten, das Krachen der niederschmetternden Bäume erfüllte die Luft. In der Ferne schrien Vögel.

Askon ließ den Arm sinken und seufzte. Die Verräterin war entkommen.

Er blickte sich auf der Lichtung um und sah, dass all seine Vollstrecker zu Boden gegangen waren. Sein Geist verwob sich mit der Schattenkrone und er dehnte sein Wesen wieder aus, erlangte die Omnipräsenz zurück, an die er sich längst gewöhnt hatte. Einer der Vollstrecker war bewusstlos und hatte eine schwere Hirnverletzung davongetragen. Askon heilte sie beiläufig, während er seine Wahrnehmung weiter kreisen ließ. Kein Todeshexer war umgekommen. Das war gut. Es gab nicht mehr viele von ihnen.

Er schritt zu Sardu, der sich stöhnend aufrappelte. »Was war denn das?«, fragte der Vollstrecker.

»Eine hochfrequente Welle der Schattenmagie, ausgelöst von einer Gerätschaft, die an einen meiner aufgeladenen Galvinkristalle angebracht war«, sagte Askon.

»Die Verräterin hat das fabriziert?«, fragte er. »Besitzt sie solches Wissen?«

Askon schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er. »Sie hatte Hilfe.«

»Von wem?«

»Ich habe da so eine Vermutung«, sagte Askon nachdenklich. »Beaufsichtige den Hafen in Sternstadt für mich. Die letzte Galvinlieferung wird bald eintreffen.«

Er wartete nicht auf eine Antwort, hob eine Hand und entfaltete die Macht seiner Krone. Die umstehenden Todeshexer wurden von einer dunklen Schattenwolke eingehüllt, helle Blitze erstrahlten, als sie in den Dimensionsriss hineingezogen wurden.

Askon stand allein auf der Lichtung. Er breitete die Arme aus und flog in die Höhe, über die Baumkronen hinaus. Gottberg erhob sich in der Ferne. Seine alte Heimat. Es war lange her, dass er des majestätischen Berges ansichtig geworden war, und der Anblick rührte etwas in ihm. Eine undeutliche Ahnung kratzte am Rande seines Verstandes, die ihn mit Unbehagen füllte. Doch er bekam sie nicht zu fassen, konnte sie nicht fixieren. Sie blieb ein unklarer Schatten in den Tiefen seines Unterbewusstseins. Wie ein Seeungeheuer, das unter der Wasseroberfläche lauerte.

Askon schüttelte das irritierende Gefühl ab und konzentrierte sich auf den Ort, an dem er einst die Schattenkrone gefunden hatte. Schatten umwaberten ihn, die Welt wurde schwarz, und als wieder Licht zu ihm durchdrang, befand er sich in dem Felsenhof vor der Höhle.

Seine Tochter stand bei einem von einem Steinkreis umgebenen Lagerfeuer. Sie war nicht allein und als er sich die Person genauer besah, die bei ihr war, erlebte er ein Gefühl, das ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr ereilt hatte. Entsetzen.

Miro fuhr zu ihm herum. Ihr Gesicht hellte sich auf und sie stürzte zu ihm.

»Vater!«, rief sie.

Sie hielt inne, die Arme halb ausgestreckt, scheinbar unschlüssig, ob sie ihn umarmen sollte. Sie entschied sich dagegen und ging vor ihm auf die Knie.

»Mein König«, sagte sie.

Askon sah sie nicht an. Er war erleichtert, dass es ihr gut ging, doch er konnte seinen Blick nicht von der Gestalt am Feuer abwenden. Der Schatten in der Tiefe seines Geistes begann aufzusteigen und allmählich konnte er die Umrisse erkennen. Sein Entsetzen verwandelte sich in Terror.

»Oh, Vater, ich bin so froh, dass du hier bist! Ich will, dass du weißt, dass ich ...«

»Wir reden später«, unterbrach er sie und erschuf mit einer Handbewegung einen Dimensionsriss, der sie verschluckte.

Einen Moment herrschte Stille und er blickte den Mann am Feuer nur an.

»Wie ... ist das möglich?«, fragte er und es war ihm egal, wie schwach ihn die Frage erscheinen ließ.

Sein Gegenüber ging auf ihn zu. »Du erinnerst dich noch immer nicht?«, fragte er.

Askon senkte den Blick, wühlte durch seine Erinnerungen. Er wusste, was er suchte. Es war der Schatten. Das Ungeheuer, das in den Tiefen lauerte.

»Ich ... habe etwas getan«, sagte er.

Sein Blick zuckte zu der Energiequelle, die wie ein Leuchtfeuer in der Nacht durch seine Wahrnehmung brannte. Ein Schwert steckte mit der Spitze voran im felsigen Boden und er war überrascht, seine alte Klinge, Dunkelschneide, zu erkennen. Die Macht ging von Drachenträne aus, dem Allmachtartefakt, das im Knauf steckte. Aber hatte er sein Schwert nicht in der Schlacht gegen Serja verloren? Nein, das stimmte nicht. Er sah nun, dass es sich um eine falsche Erinnerung handelte.

Die Konturen des Ungeheuers wurden deutlicher.

»Etwas, von dem ich nicht wollte, dass ich es jemals erfahre«, sagte er leise. Er hob den Kopf wieder, sah seinem Gegenüber in die eisblauen Augen. »Die Saat meines eigenen Unterganges.«

Sein Spiegelbild seufzte. »Du wolltest nie zu dem werden, was du heute bist.«

»Nein, du wolltest das nicht«, zischte Askon. »Unsere Mutter hatte unrecht, verstehst du das denn nicht? Sie hat eine Zukunft gesehen, die sie nicht verstand, nicht verstehen konnte. Ihre unheilvolle Prophezeiung war nur eine Missdeutung von etwas, dass ihr fremd war.«

»Dann versklavst du die Menschen also nicht? Du trinkst nicht die Leben Tausender?«

»Jedes Jahr sterben zehntausende an Krankheit, Hunger und den Folgen unbedeutender Kriege«, sagte Askon. »Wenn ich mein Reich erst errichtet habe, wird es nichts von alledem mehr geben. Keinen Hunger, keinen Krieg, keine Krankheit. Die Menschen werden in Frieden und Einigkeit leben. Und um zu garantieren, dass ich dieses Paradies aufrechterhalten kann, darf meine Macht nicht schwinden. Das Leben einiger tausend steht dem Wohlergehen der gesamten Menschheit gegenüber. Ein Preis, den ich zu zahlen bereit bin.«

»Du streitest es also nicht einmal ab?«

»Wieso sollte ich? Dir mögen meine Taten unmenschlich, grausam und sogar bestialisch erscheinen, doch du siehst nicht, was ich sehe. Du hörst nicht, was ich höre, spürst nicht, was ich spüre. Die Krone hat mir das Universum auf eine Art begreiflich gemacht, die mir gezeigt hat, wie kleinlich und eingeschränkt der menschliche Blickwinkel ist. Das individuelle Leben hat keine Bedeutung. Alles, was zählt, ist das Überleben des Lebens an sich. Der Spezies.«

»Dann hat Mirovas Leben also keine Bedeutung? Das Leben deiner Tochter ist wertlos?«

»Sie hat für mich Bedeutung. Für das Leben an sich hingegen ...« Er hob die Schultern.

Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Du klingst wie er. Du klingst wie Viktor.«

»König Viktor hat vieles von dem erkannt, was mir die Schattenkrone erst zeigen musste. Er war ein Visionär. Das verstehe ich nun.«

»Er hat unsere Familie abgeschlachtet!«, schrie sein Gegenüber außer sich.

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein nobles Ziel verfolgte. Allein seine Vorgehensweise war ... unklug. Ihm hätte klar sein müssen, dass seine Taten Konsequenzen nach sich ziehen würden. Dass sich Widerstand regen würde.«

»So wie sich Widerstand gegen dich regt?«

»Ich trage die Schattenkrone. Ich bin unsterblich und nicht an dieselben Limitationen gebunden, wie Viktor es gewesen war.«

»Hybris. Sie wird dein Untergang sein.«

Schweigen breitete sich zwischen den beiden aus, sie starrten einander nur an. Eis spiegelte sich in Eis.

»Ich weiß, was dein Plan war«, sagte Askon dann. »Es ist zwecklos. Sie wird mich niemals verraten.«

Die Züge seines Gegenübers härteten sich, die blauen Augen wurden kalt. »Vielleicht hast du recht«, gab er zu. »Aber eines Tages wird jemand kommen, der deine Herrschaft beendet. Tyrannen, selbst unsterbliche, werden immer gestürzt. Es liegt in ihrer Natur, so wie es in der Natur der Menschen liegt, sich gegen sie aufzulehnen.«

Askon ging einen Schritt auf die Illusion zu. »Ich bin kein Tyrann«, sagte er. »Tyrannen sind menschlich.«

Er hob eine Hand und Dunkelschneide flog ihm mit dem Griff voran in die Hand. »Ruhe in Frieden, Geist«, sagte er.

Seine Macht wickelte sich um Drachenträne und der Kristall zersprang mit einem lauten Knall, ein blauer Blitz erhellte den Felsenhof. Die Illusion verblasste und verschwand. Er warf das Schwert achtlos von sich; der Stahl klirrte, als es auf den steinigen Grund fiel.

Askon seufzte. »Warum zeigst du dich nicht, alter Freund?«, fragte er und seine Stimme hallte von den Felswänden wider. »Du brauchst mich nicht zu fürchten.«

Er hörte das Klacken von Steinen und wandte sich um. Die gewaltige, spinnenartige Gestalt des Nachtkrapp kletterte die Felsen hinunter, seine langen, klauenbewehrten Beine verhakten sich in Vorsprüngen und Rissen. Er krabbelte auf Askon zu und hielt nur eine Armlänge von ihm entfernt inne.

»Du hast ihn umgebracht«, bemerkte das Wesen.

»Er war nie lebendig gewesen«, sagte Askon. »Ein Echo einer Erinnerung an ein Leben, das längst vorüber ist.«

Der Nachtkrapp krächzte. »Er war lebendiger als du, Hexer. Er erinnerte sich seiner.«

»Du erinnerst dich an deine Vergangenheit«, sagte Askon, ohne auf die Worte des Nachtkrapp einzugehen. »An unsere Vergangenheit. Wie kommt das?«

»Dein vergangenes Ich hat mir dabei geholfen, mich zu erinnern«, sagte er. »Ich habe dich damals beobachtet, als du hergekommen bist, um die Krone zu nehmen. Erinnerst du dich?«

Askon nickte. »Ich erinnere mich. Du lauertest in den Schatten des Nebelwaldes.«

Der Nachtkrapp krächzte. »Eigentlich wollte ich dich essen. Ich habe schon einmal Menschenfleisch gekostet und konnte es kaum erwarten, es wieder zu tun. Eine der Frauen aus dem Dorf am Fuß des Berges hat sich zu tief in den Wald gewagt und ich habe sie mir geschnappt. Damals wusste ich noch nicht einmal, was ein Mensch war, ich wusste nur, dass die dürren Wesen himmlisch rochen.« Er leckte sich mit einer schwarzen Zunge über die Lippen. »Aber dich habe ich in Ruhe gelassen. Nicht nur, weil ich spürte, dass du keine solch einfache Beute gewesen wärst, sondern auch, weil mich ein seltsames Gefühl der Vertrautheit überkam. So etwas hatte ich noch nie gespürt. Während meiner kurzen Zeit auf dieser Welt war ich stets allein gewesen. Ich wollte wissen, was es zu bedeuten hat, und als ich Tage später zurückkam und mich in den Felsenhof wagte, wartetest du schon auf mich.«

»Du meinst, er wartete auf dich.«

Wieder lachte der Nachtkrapp krächzend. »Oh, Hexer, glaubst du wirklich, da gibt es einen Unterschied? Der Prinz, der einst meinen Käfig öffnete und nicht wusste, ob ich ihn retten oder zerfleischen würde, ist noch immer in dir. Genauso wie der König, der Jahre später das größte Opfer brachte, das ein Mensch zu bringen imstande ist. Er liegt begraben unter all den Lügen, die dir dieses Ding ins Ohr flüstert«, er deutete auf die Schattenkrone auf seinem Haupt, »erdrückt von der Gier, die sie in dir auslöst, aber er ist da. Hörst du seine Stimme nicht? Sein Flehen?«

»Ich höre nichts, Nachtkrapp«, sagte Askon.

Der Nachtkrapp kroch noch näher und neigte den Kopf, betrachtete ihn forschend. Askon sah dutzende Reflexionen seiner selbst in den vielen schwarzglänzenden Augen.

»Ich glaube dir nicht, Hexer«, sagte er leise und Askon roch seinen nach Verwesung und Tod stinkenden Atem. »Du hörst ihn. Du hast dich nur entschieden, ihn zu ignorieren.«

»Was kümmert es dich, Nachtkrapp?«, fragte er und es ärgerte ihn, dass seine Stimme den Zorn verriet, der in ihm zu brodeln begann. »Meine Herrschaft bringt deinem Volk und allen anderen Magiewesen den Frieden. Ich werde nicht zulassen, dass jemals wieder einer von euch zu Schaden kommt. Selbst wenn der Irrsinn wahr wäre, dem meine Mutter anheimgefallen war, und ich die Menschheit ins Verderben stieße, kann es dir doch egal sein. Die Menschen bedeuten dir nichts.«

»Das ist wahr«, sagte der Nachtkrapp. »Die Menschen bedeuten mir nichts. Aber du, Hexer, du bist mir teuer, seit du als kleiner Junge in meine Zelle gekommen bist. Ein Bürschchen mit weißem Haar und vor Neugier geweiteten Augen, das ein Monstrum erblickte, und doch nicht die Flucht ergriff. Du sahst mich nicht als das, was andere dich gelehrt hatten, in mir zu sehen, oder als das, was dir dein Instinkt riet, in mir zu sehen. Du sahst mich als einen Ebenbürtigen. Einen Freund. In diesem Moment wusste ich, dass ich dich niemals hassen kann, obschon du ein Spross der Familie bist, die meine Brüder und Schwestern ausgelöscht hat. Du hast mir meine Einsamkeit genommen und mich daran erinnert, was es heißt, zu leben. Ich will dich nicht leiden sehen.«

»Ich leide nicht.«

»Oh, doch, das tust du, Hexer«, sagte der Nachtkrapp. »Ein Teil von dir leidet Qualen, wie sie kein Mensch erleiden sollte. Aber nicht mehr lange. Bald schon wirst du Frieden finden.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Askon argwöhnisch.

»Ich habe deine Zukunft gesehen, Hexer«, sagte er. »Dein Ende. Es ist nicht mehr fern.«

»Die Zukunft ist formbar«, sagte Askon unbeeindruckt. »Sie ist wie nasser Lehm und ich modelliere ihn, wie es mir gefällt. Geh zurück in deinen Wald, Nachtkrapp. Lebe dein unsterbliches Leben in Frieden. Kein Mensch wird dich je behelligen. Das ist mein Geschenk an dich.«

Der Nachtkrapp zeigte seine spitzen Zähne, als er lächelte. »Sie warten noch immer auf dich, Askon. Deine Männer. Bald wirst du wieder mit ihnen vereint sein.«

Ein Schauer rann Askon über den Rücken.

Ein Bild zuckte durch seine Gedanken. Weißer Sand, der unter dem violetten Schein eines unwirklichen Sternenhimmels schimmerte. Gestalten in der Ferne. Dunkle Schatten, die ihn erwarteten.

Er schüttelte den Kopf und vertrieb das Bild, dessen Ursprung ihm ein Rätsel war. Es fühlte sich an wie eine Erinnerung, doch sein Verstand musste ihn täuschen. Einen solchen Ort gab es nicht.

Er blickte dem Nachtkrapp in die zahlreichen Augen.

»Leb wohl, Nachtkrapp«, sagte er und verschwand in einer Wolke schwarzen Nebels.
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Warum hast du das getan?«, schrie Sia außer sich. »Ich hätte den Bastard töten können! Ich hätte sie alle töten können!«

»Das Einzige, was du erreicht hättest, wäre, deiner Schwester in den Tod zu folgen«, sagte Vura und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. »Askon hätte dich vernichtet.«

»Dann wäre ich wenigstens im Kampf gestorben!«

Vura ging nicht darauf ein. Stattdessen starrte sie auf den dunklen Kristall, der Sia im Brustbein steckte und unter ihrer Lederrüstung hervorschimmerte. »Du hättest das nicht tun sollen«, sagte sie. »Die Schattenmagie ist nun ein Teil von dir. Sie wird dich verändern.«

Sia ging einen Schritt auf Vura zu und baute sich drohend vor ihr auf. »Ich hatte keine Wahl, Lichtherrin. Irgendjemand muss uns ja vor dem Schattenträger beschützen. Oder es wenigstens versuchen.«

Trotz ihrer unverhohlenen Feindseligkeit konnte Vura den Schmerz sehen, der unter dem glühenden Zorn in ihren Augen schimmerte.

»Du hast nichts getan, als ...« Sias Stimme versagte und sie senkte den Kopf, ihre Lippen zitterten. Als sie den Blick wieder hob, hatte sie die Kontrolle zurückerlangt. »Du hast sie sterben lassen. Du besitzt die Macht der Sonne und doch hast du sie sterben lassen.«

Sias Haltung wurde drohender, ihre Hände verkrampften sich und von dem Kristall in ihrer Brust ging ein stärker werdendes Pulsieren aus. Da legte Damael der Kriegerhexe eine Hand auf die Schulter.

»Es ist nicht ihre Schuld, Sia«, sagte er leise. Sias Züge waren eisenhart, sie ließ den Blick nicht von Vura ab. »Wir alle kannten das Risiko. Wir haben unsere Wahl vor langer Zeit getroffen und Mia die ihre.«

Sias Augenlid zuckte. »Sie ... sie wurde dazu gezwungen.«

»Ich weiß«, sagte Damael. Er tätschelte ihre Schulter. »Auch sie trifft keine Schuld. Deine Schwester war nie eine Kriegerin.«

Sias Gesichtsausdruck wurde weicher, ihre Augen füllten sich mit Tränen. Mit einem wüsten Ruck schüttelte sie Damaels Hand ab und stapfte durch den Schnee davon.

Sie befanden sich unweit des Gipfels des höchsten Berges der Frostgipfel im Vergessenen Land. Die Luft war dünn und bitterkalt, doch die Sonne strahlte ungehindert auf die schneebedeckten Felsen. Tief unter ihnen breitete sich die Wolkendecke wie ein im Sturm erstarrter Ozean aus.

Vura hatte den Knotenpunkt vor Jahren bei einem ihrer Erkundungsflüge entdeckt. Sie glaubte nicht, dass Askon davon wusste und wenn, dann war dieser Ort nur einer von vielen, den sie hätte ansteuern können. Dennoch würden sie nicht lange bleiben können.

»Danke, Damael«, sagte sie.

Der große Mann nickte. Auch ihm war der Kummer über den Verlust seiner Ziehtochter anzusehen. »Sie wird wieder zur Vernunft kommen«, sagte er. »Sie braucht nur etwas Zeit. Sie und ihre Schwester waren sich sehr nah.«

»Der Zeitpunkt ist höchst ungünstig«, sagte der Schatten, der hinter ihnen an einer Felswand lehnte, jegliches Taktgefühl missend. »Ich war kurz vor einem experimentellen Durchbruch und nun sitze ich in dieser Eishölle fest.« Er wickelte den langen Mantel fester um seine hagere Gestalt.

»Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Vura. »Wenn mir das bewusst gewesen wäre, hätte ich euch natürlich nicht behelligt. Euren experimentellen Durchbruch hättet ihr dann gleich Askon präsentieren können. Ich bin sicher, er hätte euren wissenschaftlichen Eifer zu schätzen gewusst.«

Doch ihre Wut war nur gespielt. In Wahrheit schämte sie sich. Sie hatte den Schatten nicht um seiner selbst Willen gerettet. Nicht einmal, weil sie hoffte, dass sein Wissen und seine Fähigkeiten auch in Zukunft nützlich sein konnten. Nein, sie hatte ihn vor Askon gerettet, weil sie fürchtete, dass er sich mit ihm verbünden würde. Der Schatten kannte keine Loyalität, keine Ehre, keine Moral. Er half ihr lediglich, weil er sich erhoffte, durch sie Kron in seinen Besitz zu bringen. Er würde sie in einem Wimpernschlag verraten, wenn Askon versprach, ihm zu geben, wonach es ihm verlangte. Es bereitete ihr an Übelkeit grenzendes Unbehagen, wenn sie nur daran dachte, dass der geniale Hexer seine Erfindungen gebrauchte, um Askons Macht zu festigen.

»Kein Grund, auf Sarkasmus zurückzugreifen«, sagte der Schatten. »Eine unwürdige und primitive rhetorische Technik, wenn ihr mich fragt. Ich bin euch dankbar dafür, dass ihr mich mit euch genommen habt. Ich bedauere lediglich den Zeitpunkt. Wie hat Askon euch überhaupt gefunden?«

»Sia sagt, dass ihre Schwester ein Amulett benutzt hat«, sagte Damael. »Eine Art ... Impuls. In dem Moment, da sie es aktivierte, schien Askon es lokalisieren zu können.«

Der Schatten rieb sich mit einer Hand nachdenklich das Kinn. »Womöglich ein magischer Sender, gespeist von Askons Schattenmagie. Höchst interessant. Wahrlich höchst interessant. Ihr habt die Gerätschaft nicht zufällig in eurem Besitz?«

Damael schüttelte den Kopf.

Der Schatten schien enttäuscht. »Wie bedauerlich.« Er wandte sich wieder Vura zu. »Und was ist mit Askons Tochter? War die Zeit ausreichend? Habt ihr sie davon überzeugen können, was sie tun muss?«

Vura seufzte und drehte sich um, schaute über die zerklüfteten Wolken hinweg. Eine düstere Stimmung ergriff von ihr Besitz, die sich um sie schloss wie kalter Schlamm und alle Hoffnung erstickte.

»Sie sieht in ihrem Vater einen unfehlbaren Gott und hat seine Lehren so sehr verinnerlicht, dass ihre ganze Persönlichkeit auf ihnen fußt. Ohne ihn würden die Fundamente ihres Seins zusammenbrechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wären Narren, wenn wir uns darauf verließen, dass sie Askons Herrschaft beendet.«

»Dann haben wir also verloren«, sagte der Schatten.

Die Kälte drang durch Vuras Mantel und brachte sie zum Frösteln. »Ich muss nachdenken«, murmelte sie. Sie schritt an den beiden Hexern vorbei und folgte dem Felsgrat, der sich um den Berg wand. Weder Damael noch der Schatten sagten ein Wort.

Sie entdeckte einen höhlenartigen Riss in der Felswand und betrat ihn. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den frostigen Boden und blickte aus dem Spalt hinaus auf den Himmel, der auf dem Kopf zu stehen schien. Das Blau oben, die Wolken unten. Hier, geschützt vor dem Wind, ließ das Zittern nach. Ihre Lippen bebten jedoch noch immer. Ob aus Verzweiflung oder wegen der Kälte konnte sie nicht sagen.

Miro war ihre einzige Chance gewesen. Ohne sie war es unmöglich, Askons Macht zu brechen. Sein Schattentor würde bald vollendet sein und dann würden seine Krieger die Insellande überrollen. Die Welt würde ihm gehören, sein Wort wäre Gesetz.

»Oh, Arina«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du wärest hier. Du wüsstest, was zu tun ist.«

Ein Kichern erschallte, das vom Wind in die Felsspalte getragen wurde. Sie spähte nach draußen, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Der Dunstalp erschien außerhalb ihrer kleinen Höhle. Er setzte sich jedoch nicht aus Nebel und Dunst zusammen, sondern aus pulverartigen Schneeflocken, die vom Boden aufstiegen und die vertraute Gestalt eines gehörnten Wolfskopfes mit langen klauenbewehrten Händen annahmen. Ein stetiger Strom neuer Schneeflocken stieg von unten auf, die jene ersetzten, die vom Wind fortgetragen wurden. Seine Gestalt waberte und zuckte, nur die glühenden gelben Augen blieben fest auf sie gerichtet.

»Arina könnte euch auch nicht helfen, Lichtherrin«, sagte das Wesen mit seiner seltsamen Stimme, die einer Vielzahl von Kehlen zu entspringen schien. »Ihr seid am Ende eures Weges angekommen.«

Der Anblick des Wesens erweckte einen unbändigen Zorn in ihr, den sie nur mühsam zu unterdrücken vermochte.

»Alp«, sagte sie gepresst. »Es ist lange her.«

»Oh, wir waren nie fern.« Ein wölfisches Grinsen erschien in dem wirbelnden Schneegesicht. »Wir haben eure Pläne mit großem Interesse verfolgt.« Er kicherte wieder. »Ihr seid eine wahre Rebellin geworden, Lichthexe. Zerstört Schiffe, ermordet Matrosen, stehlt Frachtgut.« Er hob einen mahnenden Zeigefinger, von dem eine lange Klaue abging. »Unartig, ganz und gar unartig. Das entspricht so gar nicht eurem Wesen.«

»Was weißt du schon über mein Wesen?«, fragte Vura und ein Funke ihres Zornes mischte sich in ihre Stimme.

»Alles«, sagte der Alp. »Wir haben euch zu dem gemacht, was ihr heute seid, Lichtherrin. Wir allein.«

Der Zorn brodelte, drohte, sich ihrer Kontrolle zu entwinden. »Du hast mein Leben zerstört. Du hast meinen Vater dazu gebracht, mich ...« Sie verstummte, sprach die Worte nicht aus. »Deinetwegen musste ich ihn töten. Ich habe ihn auseinandergerissen. Meinen eigenen Vater. Weil du ihn zu einem Monster gemacht hast!«

»Ah, ja«, sagte der Alp und nickte. »Askon hat euch alles erzählt, nicht wahr? In seinem kleinen Brief verkündete er euch die Wahrheit. Ein Brief, der die Welt retten sollte.« Er klang amüsiert. »Ist das nicht komisch? Als ob stumme Worte auf einem Blatt Papier die Macht hätten, den Lauf des Schicksals zu ändern.«

»Es gibt kein Schicksal«, sagte Vura. »Es ist dein kranker Wille, der unsere Geschicke lenkt.«

»Unser Wille ist das Schicksal«, sagte der Alp. »Ohne uns hätte sich deine Macht nie entfaltet, Lichthexe. Du hättest ein armseliges Leben gelebt, den Sohn eines Tagelöhners geheiratet und wärest im Kindbett gestorben, bevor du deinen achtzehnten Sommer erlebt hättest. Ein vergeudetes Leben.«

»Und doch wäre es mein Leben gewesen!«, schrie Vura und sprang auf die Füße. Sie hatte es aufgegeben, gegen ihren Zorn anzukämpfen, und ließ ihm freien Lauf. »Und du hast es mir genommen! Was gibt dir das Recht, Alp?«

Der Alp schwieg, seine gelben Augen glühten intensiver. Er schwebte näher heran und blickte auf sie herab.

»Das Recht der Erde«, sagte der Alp und seinen Stimmen haftete ein drohendes Grollen an. »Der Erde, die euer Volk umgegraben und ihrer Schätze beraubt hat. Das Recht der Luft. Die Luft, die euer Volk für sich beansprucht und verpestet hat. Das Recht des Wassers, das euer Volk vergiftet und lebensfeindlich gemacht hat. Das Recht des Blutes. Des Blutes unzähliger Lebewesen, die euer Volk als seinen Besitz ansah, die es schlachtete, vertrieb und auslöschte.« Der Alp rückte noch näher, seine gelben Augen glühten. »Ihr seid nichts als ein Geschwür, ein sich ausbreitender Tumor, der die Welt überwächst. Und wir sind die Heilung.«

Vura trat einen Schritt vor dem Wesen zurück, nicht aus Angst, sondern weil sie Abstand zwischen sich und den unbändigen Hass bringen wollte, der von dem Alp ausstrahlte. Es war ein Gefühl von solcher Intensität, dass sie fürchtete, es werde auf sie übertreten, sie infizieren.

Plötzlich empfand sie Mitleid mit dem Wesen. Sie verzieh ihm nicht, was es ihr und so vielen anderen angetan hatte – das würde sie nie –, aber sie verstand nun, wieso es diese Abscheulichkeiten begangen hatte. Das Wesen war verrückt. Irrsinnig geworden durch den Hass, der es seit Jahrtausenden zerfraß.

Der Blick, mit dem sie den Alp betrachtete, wurde weicher. »Du hättest zulassen sollen, dass Alog uns vernichtet. Dann hättest du vielleicht Frieden gefunden.«

»Frieden?«, fragte der Alp und Abscheu schwang in seinen Stimmen mit. »Wir wollen keinen Frieden. Wir wollen euch leiden sehen. Bis ans Ende aller Tage und darüber hinaus.«

»Es muss schrecklich sein, solch einen Hass zu empfinden«, sagte Vura.

Der Alp schien von ihren Worten und ihrem offenkundigen Mitgefühl überrumpelt. Er schwebte vor ihr zurück, seine Klauenhände zuckten.

»Wir ... wir wurden erschaffen, um zu hassen«, sagte er.

Zum ersten Mal waren seine Stimmen frei von jeglichem Spott und Vura begriff, dass das Wesen immerzu eine Maske getragen hatte. Eine Maske, die nun verrückt war und einen Teil seines wahren Schmerzes offenbarte. Der Alp fand jedoch schnell seine Fassung wieder.

»Wie dem auch sei«, sagte er mit seiner altgewohnten, bösartig heiteren Art. »Ihr könnt Askon nicht aufhalten. Er ist zu mächtig. Gebt auf.«

Vura legte den Kopf schief und blickte dem Alp forschend in die Augen. »Wenn du dir so sicher bist, dass er nicht aufgehalten werden kann, wieso bist du dann hier? Wieso mich zu einer Aufgabe bewegen, die ohnehin bedeutungslos ist?«

Der Alp antwortete nicht und sie nutzte sein Schweigen aus.

»Askon hat etwas getan, was nicht geplant war«, sagte sie. »So sehr du auch versuchst, die Bedeutsamkeit des Briefes herunterzuspielen, den er geschrieben hat, so hat er doch den Lauf der Ereignisse verändert, ist es nicht so? Du weißt nicht, was geschehen wird, und das macht dir Angst.«

Seine Gesichtszüge verzerrten sich, als ein Windstoß durch seinen wirbelnden Körper fuhr. »Ihr seid diejenige, die Angst haben sollte«, sagte er und einige seiner Stimmen klangen gereizt. »Wisst ihr, wieso die Schattenkrone so mächtig ist? Wieso sie sogar die Macht eines Gottes übertrifft?«

»Nein«, gab Vura nach kurzem Zögern zu.

Der Alp lächelte, zufrieden darüber, dass er seine Überlegenheit zurückgewonnen hatte. »Magiewesen sind die Kinder der drei Urgötter. Fleischgewordene Manifestationen verschiedener Aspekte ihres Wesens. Geschaffen, um die irdische Welt mit der magischen zu verbinden und eine Balance zwischen ihnen zu erschaffen. Die Nanuks repräsentieren die Liebe der Götter zu allem, was lebt. Ihre Magie erweckt den Samen des Lebens an den unwirklichsten Orten und sorgt dafür, dass der ewige Kreislauf von Geburt und Tod niemals zum Erliegen kommt. Die Nachtkrapps wachen über die Zeit – Vergangenheit und Zukunft gleichermaßen. Wir, die Alps, sind Vergeltung, Hinterlist und Rachsucht. Aspekte, welche die Götter erst durch euch entwickelten. In vielerlei Hinsicht sind wir Magiewesen sogar mächtiger als die Götter selbst. Im Gegensatz zu ihnen sind wir wahrlich unsterblich, unsere Essenz ist untrennbar mit dem Gewebe dieser Welt verbunden. Doch das hat auch seine Tücken. Nicht jeder Aspekt ist nützlich oder wohltuend für diese Welt. Die Götter schenkten auch dem dunkelsten Teil ihres Wesens eine Gestalt, denn die Dunkelheit ist so unabdingbar für das Bestehen des Universums wie das Licht. Selbst sie kannten Hunger und Gier. Zu Beginn ihrer Existenz labten sie sich an der Energie des Seins, sie tranken das Licht, absorbierten die Wärme, verschlangen das Leben. Schließlich trennten sie sich von diesem zerstörerischen Teil ihres Selbst und schlossen ihn in ein gewaltiges Gefängnis aus Blut, Fleisch und Knochen.«

»Die Leviathane«, hörte Vura sich sagen.

Der Alp nickte. »Drei von ihnen durchwandern die Weltmeere, alles verschlingend und verzehrend, was ihnen unterkommt. Doch so kolossal und gierig sie auch sind, die Welt ist zu groß, als dass die Leviathane ihr ernsthaften Schaden zufügen könnten. Eingeschlossen in ihr Fleischgefängnis ist die Macht ihres unstillbaren Hungers beschränkt, ihre Gier reicht nicht über die Weite ihres Maules hinaus.« Ein grausames Kichern entfuhr dem Alp. »Aber ihr Hexer, in eurem grenzenlosen Größenwahn, habt das Gefängnis eines der Leviathanen gesprengt. Ihr dachtet, ihr könntet seine Macht kontrollieren, sie euch zu Willen machen, aber niemand herrscht über die Gier. Sie ist es, die euch beherrscht. Askon glaubt, er sei ein Gott, dabei ist er nur das Gefäß für eine Macht, die sein menschlicher Geist niemals begreifen kann. Die Gier eines wahren Gottes, der Sterne und Sonnen getrunken hat, verzehrt ihn. Askons Macht wird wachsen und wachsen, genährt von unzähligen Leben, die er seinem eigenen Volk rauben wird. Seine Vision einer friedlichen Welt wird er nur deshalb wahr werden lassen, damit er sich ungestört an euch laben kann. Er wird sich um euch kümmern, sich um euch sorgen, wie ein Bauer sich um seine Schweine sorgt, bis sie fett genug sind, um sie zu schlachten. Ihr werdet Vieh für ihn sein. Bis in alle Ewigkeit.«

Die alptraumhafte Zukunft, die der Alp beschrieb, erweckte ein abstraktes Gefühl von existenziellem Terror in Vura, das sie zutiefst erschütterte. So mochten sich Propheten fühlen, die das Ende aller Dinge sahen. Doch das war nicht alles, was Vura fühlte. Seltsamerweise schimmerte auch eine winzige Perle der Hoffnung in dem dunklen Ozean der Verzweiflung.

»Und doch fürchtest du mich und meinen Einfluss auf die Zukunft, Alp«, sagte sie. »Ich sehe die Angst in dir. Du hättest meine Pläne durchkreuzen können. Du hättest Askon jederzeit erscheinen und ihm sagen können, wo ich mich aufhalte. Aber das hast du nicht getan und ich weiß, warum.«

Das wölfische Gesicht des Alps verzerrte sich zu einer hasserfüllten Fratze, ein Zischen, Fauchen und Grollen entstieg seiner gestaltlosen Kehle.

»Du weißt, dass er dich vernichten würde, wenn du dich ihm zeigst«, sagte sie. »Er besitzt die Macht, deine Essenz von dieser Welt zu lösen und dich wirklich und wahrhaftig zu töten. In einem Akt der Überheblichkeit hast du ihm die Wahrheit über dein Wesen verraten und nun wagst du es nicht, ihm wieder gegenüberzutreten. Du bist dazu verdammt, tatenlos dabei zuzusehen, was als Nächstes geschieht. Unwissend und furchtsam wie wir alle.«

Der Alp bäumte sich auf und schrie. Ein heftiger Windstoß fegte durch die Felsspalte, der Vuras Haar umherwirbelte. Der Schrei war schrill und so laut, dass sie sich die Ohren zuhalten musste. Zum ersten Mal schien es ihr, dass die Stimme nur einer einzigen Person gehörte. Die Alps, wer oder was auch immer sie waren, schrien in absoluter Einigkeit.

»Ihr werdet nicht gewinnen!«, brüllte der Alp. »Ihr werdet untergehen! Ihr werdet leiden! Ihr werdet bezahlen!«

Der Alp explodierte in einem Schneehagel. Vura hob schützend die Hände vor das Gesicht und drückte sich gegen die Felswand hinter ihr. Als sie die Hände wieder senkte, war das Wesen verschwunden. Ein fernes Echo seines Kreischens hallte noch immer in ihren Ohren, so als ob der Fels es aufgesogen und eingesperrt hätte.

Der Alp war gekommen, um ihre Verzweiflung zu nähren und ihr den letzten Rest ihres Mutes zu nehmen. Doch er hatte das Gegenteil erreicht. Zum ersten Mal hatte er einen Fehler gemacht.

Die Andeutung eines Lächelns zupfte an ihren Lippen. Sie wusste nun, was sie zu tun hatte.
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Miro fand sich in einem fremden Thronsaal wieder. Es war sehr hell, Sonnenlicht flutete durch zahlreiche hochgelegene Fenster und übergoss den weißen Steinboden. Der gesamte Saal schien von Licht regelrecht durchdrungen zu sein. Das Einzige, was ihr vertraut war, war der dunkle Felsenthron am anderen Ende des Raumes. Vater musste ihn hergebracht haben. So wie sie.

Er schien nicht sonderlich froh darüber gewesen zu sein, sie zu sehen, hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Ihre Schultern sackten herab und sie musste sich bemühen, nicht in Tränen auszubrechen.

»Hallo, Prinzessin«, sagte eine Stimme. »Schön, dass ihr wieder bei uns seid.«

Miro fuhr herum und sah sich Liliana gegenüber. Die Kriegerhexe trug volle Rüstung; ihre stoische Miene zeigte keine Regung.

Miro fühlte sich ertappt und nahm einen tiefen Atemzug, um ihre Gefühle zu unterdrücken. Die Kriegerhexe durfte nicht wieder Zeuge ihrer Schwäche werden.

»Liliana«, sagte sie, darum bemüht, Gelassenheit vorzutäuschen. »Ich habe euch nicht bemerkt. Wo sind wir?«

»Im Sternpalast von Cithrael. Euer Vater vermutete, dass die Verräterin euch zu den Insellanden bringen würde, also ist er euch gefolgt.«

»Wo ist Kereban?«, fragte sie und bemerkte plötzlich, wie sehr sie sich nach der Gesellschaft des riesenhaften Kriegsmeisters sehnte. Im Gegensatz zu ihrem Vater würde er übers ganze Gesicht strahlen, wenn er ihrer ansichtig wurde, und sie in eine bärenhafte Umarmung nehmen, die sie all ihren Kummer vergessen lassen würde.

Bei der Erwähnung seines Namens verzog Liliana die strengen Gesichtszüge auf eine Weise, die Miros Blut stocken ließ.

»Kriegsmeister Kereban ist tot.« Die Worte trafen Miro wie Hammerschläge in den Magen. »König Askon hat ihn für seinen Verrat hingerichtet.«

Miro blinzelte, ihr Herz schien durch ihren Körper hindurchzufallen. Sie schwankte auf der Stelle, wusste nicht länger, wo oben und unten war, ob sie stand oder fiel. Gab es da überhaupt einen Unterschied?

»Kereban ... ist tot ...«, wiederholte sie murmelnd. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren.

»Ich weiß, dass er euch viel bedeutet hat«, sagte Liliana. Ihre Stimme war weicher geworden, die unterschwellige Verachtung war aus ihr verschwunden. Zumindest für den Augenblick. »Aber er hat seinen Verrat gestanden. Er verdiente den Tod.«

»Mein Vater hat ihn ... getötet«, flüsterte Miro vor sich hin.

»Prinzessin?«, fragte Liliana und trat einen Schritt auf sie zu. »Ist euch auch wohl?«

Nach kurzem Zögern hob Miro den Kopf. »Mir geht es gut«, log sie.

Liliana sah ihr forschend in die Augen. »Euer Vater hat mich damit beauftragt, für euch zu sorgen, bis er zurückkehrt. Habt ihr vielleicht Hunger oder Durst?«

Sie schüttelte müde den Kopf. »Wann ... wird er zurückkehren?«

»Das weiß ich nicht, Prinzessin.«

Sie nickte, wandte sich von der Kriegerhexe ab und ging zu einer der riesigen Marmorsäulen, die bis zur hohen Decke weit über ihr reichten. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen und rutschte langsam an ihr hinab zu Boden.

»Wir müssen nicht hier auf ihn warten, Prinzessin. Ein Gemach wurde für euch vorbereitet, das ...«

»Ich bleibe hier«, sagte sie, ohne aufzusehen.

»Wie ihr wünscht, Prinzessin.«

Liliana trat neben sie und klemmte ihre Daumen unter ihren Schwertgürtel. Danach sagte sie nichts mehr.

In dem großen Saal wirkte die Stille fast wie etwas Körperliches. Eine dämpfende Substanz, die Miro in sich einschloss. Es war ein tröstliches Gefühl.

Kereban kann nicht tot sein, sagte sie sich. Liliana muss sich irren. Vater wird die Sache aufklären.

Selbst in ihrem eigenen Kopf klangen die Worte hohl. Das verzweifelte Flehen eines Menschen, der die Wahrheit nicht akzeptieren wollte. Aber sie war noch nicht bereit, die Hoffnung – so närrisch sie auch sein mochte – aufzugeben. Sie musste sich daran klammern wie ein Seemann an den Mast seines Schiffes, während ein Sturm tobt. Andernfalls würde sie in den Fluten der brodelnden See untergehen.

Stunden vergingen, in denen weder Liliana noch Miro ein Wort sprachen. Die Schatten, die die hohen Säulen warfen, wurden länger, Blut mischte sich in das Gold des Sonnenlichts.

Als Askon erschien, tat er es ohne Vorwarnung. Kein Donnern erfüllte den Raum, kein Blitz blendete sie. Alles, was seinem Kommen vorausging, war ein mannsgroßer wabernder Schatten, der sich aus dem Nichts materialisierte. König Askon trat daraus hervor und der Schatten löste sich auf wie ein flüchtiger Nebelfetzen.

Mirova stand mühsam auf, ihre Gelenke waren steif von all der Zeit, die sie auf dem Boden gesessen hatte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Sobald sie die Frage stellte und sie ihre Antwort bekam, gab es kein Zurück mehr. Am liebsten würde sie fortrennen und niemals wieder daran denken. Kereban würde in ihren Gedanken weiterleben, er würde kämpfen, lieben und trinken und all die Dinge tun, die ihn glücklich machten.

»Mein König«, sagte Liliana und verbeugte sich. Miro tat es ihr gleich. »Habt ihr die Verräterin vernichtet?«

Askon trat zu ihnen, das Abendlicht funkelte auf seiner Blutstahlrüstung und ließ den Eindruck erwecken, dass sie glühte.

»Sie konnte entkommen«, sagte er. Seine Stimme verriet nicht, ob er deswegen enttäuscht war. Wie üblich blieben seine Gefühle unter seinem steinernen Gesichtsausdruck verborgen.

»Ist es wahr?«, stürzte es aus Miro heraus. »Hast du Kereban umgebracht?«

Vaters Blick zuckte kurz zu Liliana, dann verweilte er auf Miro. »Er hat mich verraten. Dafür hat er den Preis gezahlt.«

Miros Lippen begannen zu zittern, ein Wimmern entfleuchte ihrer Kehle, doch es gelang ihr, dem Schluchzen Einhalt zu gebieten, das sich Bahn brechen wollte. Sie starrte ihrem Vater in die Augen. In diese kalten, leeren Augen.

Du kennst die Wahrheit, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme, die ihrem Vater gehörte und doch nicht die seine war. Du siehst sie in seinen Augen.

»Entschuldige mich«, brachte sie flüsternd hervor und wandte sich ab, verließ steifen Schrittes den Raum.

Ihr Vater rief ihr nicht nach und folgte ihr auch nicht, doch sie hörte Lilianas Schritte hinter sich hereilen. Die Hexe holte sie ein, als sie den Thronsaal gerade verließ.

»Ich bringe euch zu eurem Quartier«, sagte sie und lief voraus.

Miro trottete hinter der Hexe her; schritt durch die opulenten Flure und Hallen, ohne den fremdartigen Prunk wahrzunehmen. Sie gingen eine gefühlte Ewigkeit, bis Liliana eine Tür öffnete und hineindeutete.

»Eine Mahlzeit wurde für euch gerichtet«, sagte sie. »Wenn ihr noch etwas benötigt, lasst es mich wissen.«

Miro hörte gar nicht hin, trat durch die Tür und steuerte das riesige Bett an, das an der Wand stand. Den reich gedeckten Tisch in der Mitte des Raumes würdigte sie keines Blickes. Ohne sich ihrer feuchtkalten Rüstung zu entledigen, ließ sie sich in die Laken fallen. Der Mast, an den sie sich geklammert hatte, brach zusammen und sie stürzte in die Fluten.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, krümmte sie sich zusammen, umarmte ihr Kissen, und ließ ihren Tränen freien Lauf.
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Miro fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Sie starrte mit offenen Augen zur Decke, ohne zu sehen, lag auf der federweichen Matratze, ohne zu fühlen. Ihre Gedanken waren ein träger Sud aus Erinnerungen und Schmerz, ein sich windender Strom, dem sie nicht entkommen konnte.

Kereban ist fort. Nie wieder würde sie seine raue Stimme hören, nie wieder sein aufmunterndes Lächeln sehen, nie wieder seine Hand auf ihrer Schulter spüren. Nie wieder würde er sie in den frühen Morgenstunden aus dem Bett werfen, damit sie ihre Meilen um den Wehrgang rannte, nie wieder mit ihr die Schwerter kreuzen, nie wieder mit ihr Met trinken und ihr von den alten Zeiten erzählen.

Miro presste ihre Arme gegen ihren Bauch und wimmerte. Die Trauer war so groß, dass sie ihr körperliche Schmerzen bereitete. Sie fühlte sich so allein.

Da hörte sie, wie die Tür zu ihrem Gemach geöffnet wurde. Ihre Hand schnellte zu dem Dolch an ihrer Seite. Sie war eine Prinzessin. Niemand durfte es wagen, ihre Räumlichkeiten zu betreten, ohne sich anzukündigen.

Sie wandte den Kopf und anstelle eines maskierten Übeltäters sah sie sich ihrem Vater gegenüber, dessen gepanzerte Gestalt durch die breite Tür trat.

Ihr Vater suchte sie auf? Sie konnte sich nicht erinnern, wann er das zuletzt getan hatte. Sie musste noch klein gewesen sein. Und doch fühlte sie keine Aufregung, keine Freude darüber, dass er ihr seine Aufmerksamkeit oder gar seine Zuneigung schenken mochte. Das Einzige, was sie bei seinem Anblick empfand, war Schmerz, vermischt mit einem ätzenden Tropfen des Zorns und der Bitterkeit. Er hatte ihr Kereban genommen. Neben Kasu war er der einzige Mensch auf der Welt gewesen, der Miro geliebt hatte.

Askon schloss die Tür hinter sich und trat an das Bett heran. Mondlicht fiel durch ein großes Fenster und übergoss seine rechte Gesichtshälfte. In dem Zwielicht leuchteten seine blauen Augen intensiver als gewöhnlich.

»Du trägst ja deine Rüstung noch«, bemerkte er.

Sie setzte sich auf. »Warum bist du hier, Vater?«, fragte sie und verzichtete darauf, die Abneigung in ihrer Stimme zu verbergen.

Er stand einen Moment schweigend und regungslos da. »Wie geht es dir, Tochter?«, sagte er unbeholfen. »Die Verräterin hat dir doch nichts angetan?«

»Du erkundigst dich reichlich früh nach meinem Wohlbefinden«, sagte sie bitter. »Und nein, Vura hat mir nichts angetan. Um ehrlich zu sein, schien sie sich mehr um mich zu sorgen als du.«

»Wieso hat sie dich entführt?«, fragte er, ohne auf ihre Anschuldigungen einzugehen. »Was hat sie dir erzählt?«

Miro seufzte und sah ihm in die leuchtenden Augen. »Sie sagte mir, deine Herrschaft würde eine des Terrors und des Schreckens sein und dass ich die Einzige bin, die die Menschheit davor bewahren kann.«

»Hast du ihr geglaubt?«

Ihr lag eine trotzige Erwiderung auf den Lippen, die sie jedoch herunterschluckte. Stattdessen wandte sie den Blick ab, schaute zu Boden.

»Sie hat mir Dinge gezeigt«, flüsterte sie und ein dunkles Gefühl ergriff Besitz von ihr, das sie von innen heraus auskühlte und sie frösteln ließ. »Eine Insel.« Ihr Blick fand zu Askon zurück. »Eine Insel des Todes. Ein einziges, gewaltiges Massengrab.«

Die Miene ihres Vaters zeigte keine Regung, aber sie hatte das Gefühl, dass sich etwas hinter der Leere seiner Augen regte. Ein Schatten im glühenden Nichts.

»Sie behauptete, es gäbe überhaupt keine Arbeitslager, in denen die Kriegstreiber nach Galvin schürfen«, fuhr sie fort. »Stattdessen würdest du sie alle zu der Insel bringen und ihnen die Lebensenergie rauben.«

»Lügen«, sagte Askon emotionslos.

»Natürlich«, sagte Miro rasch. »Ich habe keinen Moment daran geglaubt. Ich weiß doch, dass die Kriegstreiber in den Mienen schürfen. Wo sollte das viele Galvin sonst herkommen?« Sie machte eine kurze Pause und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. »Ich ... ich würde sie gerne einmal mit eigenen Augen sehen. Die Mienen meine ich. Als Prinzessin sollte ich über diesen Bereich deines Reiches Bescheid wissen. Wirst du sie mir zeigen?«

»Zweifelst du etwa an mir, Tochter?«, fragte er.

»Ich ... nein, es ist nur ...« Sie verstummte, ihr lächerlicher Erklärungsversuch erstarb.

Sie blickte an ihrem Vater vorbei in die mondbeschienene Finsternis ihres prunkvollen Gemachs. Die Dunkelheit wühlte noch immer in ihr, zehrte an ihr, kühlte sie aus. Dies war nicht der Moment, um sich von ihrem Vater einschüchtern zu lassen. Sie musste den Bann brechen, den er seit so vielen Jahren über sie gelegt hatte.

Sie sah ihm in die Augen, die Lippen fest aufeinandergepresst. »Du hast Kereban getötet. Meinen Lehrmeister. Meinen Vertrauten. Meinen ... Freund. Meinen einzigen Freund.« Sie schluckte einen Kloß hinunter und rang die Tränen nieder, die ihr in die Augen steigen wollten. »Und du fragst, ob ich an dir zweifle?«

Er sah zu ihr herunter, das Gesicht wie immer ausdruckslos. Dann schloss er für einen Moment die Augen und senkte den Kopf. Ein Seufzen entfuhr ihm, das seine Schultern herabsacken ließ. Er setzte sich auf die Bettkante, die Platten seiner Rüstung schabten aneinander. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie ab, hielt den Kopf gesenkt. Es war das erste Mal, dass ihn die rigide Spannung verließ, die ihn immerzu aufrichtete. Mit seiner herrschaftlichen Haltung bröckelte auch die Aura der Unbesiegbarkeit, der Göttlichkeit, die seiner Person anhaftete. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Miro, dass sich darunter ein Mensch verbarg. Ein Mensch, der Bedauern empfinden konnte, Unsicherheit, womöglich sogar Zweifel. Ihr Blick fiel auf die schwarze Krone auf seinem Haupt, glitt die langen Zacken bis zu dem Kranz hinab, der sich um seine Stirn schloss. Wo das Artefakt seine Haut berührte, waren winzige Wurzeln aus der Krone gewachsen und hatten sich in sein Fleisch gegraben.

»Kereban war auch mein Freund«, sagte er leise. »Er war der ehrenhafteste Mann, der mir je untergekommen ist. Er war tapfer und loyal. Mehr als einmal rettete er mir das Leben. Aber er verriet mich.« Er öffnete die Augen und sah sie an. »Er hat dich mir weggenommen«, sagte er und ein kaum merkliches Zittern schwang in seiner Stimme mit. »All die Jahre seiner Gefolgschaft und seiner Treue bedeuten nichts im Angesicht dieser einen Tat.«

Da war ein Schimmern der Furcht in seinen Augen und das erschütterte sie mehr als alles andere.

Er hatte Angst um mich, erkannte Miro und der Gedanke erfüllte sie mit einer Welle der Rührung, die sogar ihre Trauer und ihren Schmerz überschwemmte. Er ... liebt mich.

Das Phantom, zu dem sie der Nachtkrapp geführt hatte, die Illusion, von der sie glaubte, dass Vura sie erschaffen hatte, um sie zu täuschen, war keine Phantasiegestalt. Der junge Mann, der ihr seine Zuneigung offen gezeigt und breit gelächelt hatte, den hatte es wirklich einmal gegeben. Und es gab ihn noch immer. In diesem Moment sah sie ihn neben sich sitzen. Ein Vater, der sich um seine Tochter sorgte, der sie liebte.

Sie hob vorsichtig eine Hand, streckte sie nach ihm aus. Vielleicht, nur vielleicht, konnte sie ihn festhalten. Konnte ihn davon abhalten, wieder in die Leere gezogen zu werden, wo er unerreichbar für sie war.

Ihre Finger berührten Askons bärtige Wange, sein Blick verwob sich mit dem ihren, und die Andeutung eines Lächelns strich über seine Lippen.

Dann erstarb es und er zog sich wieder zurück. Ihre Finger hingen sehnsuchtsvoll in der Luft. Er straffte sich und der Moment war vorüber, der Mensch war verschwunden. Ein gefühlloser Gott war an seine Stelle getreten.

»Ich habe ihn geliebt«, flüsterte sie und wusste selbst nicht, ob sie von dem Phantom im Wald oder von Kereban sprach.

»Ich auch«, sagte Askon, aber seine Stimme verriet keinerlei Emotion. »Bevor er mich betrogen hat.«

Er erhob sich, machte kehrt und schritt durch den Raum zur Tür. Er öffnete sie, aber bevor er hindurchging, wandte er sich ihr noch einmal zu.

»Dein Schmerz wird vergehen«, sagte er. »Bald schon wird Frieden herrschen. Niemand wird dir dann mehr wehtun können. Das verspreche ich.«

Er trat durch die Tür, doch Miros Stimme hielt ihn zurück.

»Du hast nie auf meine Frage geantwortet«, sagte sie ruhig, aber mit Bestimmtheit. »Wirst du mir die Arbeitslager zeigen?«

Er sah über die Schulter zurück. »Wenn die Zeit reif ist.«

Dann ging er durch die Tür und verschloss sie hinter sich. Sie hörte seine schweren Schritte langsam verklingen.

Wenn die Zeit reif ist.

Sie hatte so eine düstere Ahnung, dass sie niemals reif sein würde.
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Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Mirova das Richtige tun wird«, sagte Vura zu den anderen. »Deshalb müssen wir die Sache in die eigenen Hände nehmen.«

Sie befanden sich noch immer auf dem verschneiten Berg, der kalte Wind heulte, die Sonne strahlte blendend auf sie nieder.

»Du sprichst davon, den Schattenträger herauszufordern«, sagte Sia, die kräftigen Arme vor der Brust überkreuzt. »Das ist reiner Selbstmord. Dass wir ihm entkommen sind, grenzt an ein Wunder, und du glaubst ernsthaft, wir könnten gegen ihn kämpfen?«

»Nein, das glaube ich nicht«, gab Vura zu. »Und dennoch müssen wir es versuchen. Askons Schattentor in Sternstadt wird bald fertiggestellt sein und dann werden seine Soldaten und Vollstrecker die Insellande übernehmen. Seine Herrschaft wird unantastbar sein.«

»Deine Opferbereitschaft ist lobenswert«, sagte Damael. »Aber ohne Aussicht auf Erfolg würden wir unsere Leben sinnlos vergeuden. Stattdessen sollten wir unsere Kräfte sparen und auf andere Weise Widerstand leisten.«

Vura lächelte. »Unsere Leben mögen enden, aber Erfolg mag uns dennoch beschieden sein.« Sie nahm Blickkontakt mit dem Schatten auf. »Eure Gerätschaft funktionierte«, sagte sie ihm. »Askon war für einen Moment orientierungslos, als ich sie aktivierte. Ist es möglich, den Effekt zu verstärken oder zu verlängern?«

Den Schatten schwieg. Sie konnte sehen, wie sein Verstand hinter seinen dunklen Augen arbeitete. »Ja, ich denke schon«, sagte er dann. »Aber dafür brauche ich gewisse Instrumente. Ich muss nach Nubos.«

Der Schatten führte Vura durch einen engen, dunklen Tunnel. Die Steinwände, die bloß von dem Licht einer rußigen Fackel erleuchtet wurden, waren nur wenige Zentimeter von Vura entfernt. Der Schatten musste sich bücken, um nicht an der Decke anzustoßen. Der Tunnel war Teil eines unterirdischen Höhlensystems, das älter war als Nubos, erbaut von einem Volk, das längst vergessen war. Jedenfalls behauptete der Schatten das.

Vura hatte es nicht gewagt, Nubos direkt anzufliegen, da sie befürchtete, dass Askons Vollstrecker die Rückkehr des Schattens erwarteten. Stattdessen waren sie auf einem Schiff gelandet, das den Hafen ansegelte, und hatten die Stadt erreicht, ohne die magischen Sinne ihrer Feinde zu wecken. Die Mannschaft wäre beinahe der Panik verfallen, als sie auf den Planken landeten, doch dem Kapitän, der den Schatten kannte, gelang es, die Männer zu beruhigen. Am Hafen angekommen, hatte der Schatten sie in den Keller eines verlassenen Lagerhauses geführt, wo der Eingang zu den Tunneln hinter einer Geheimtür verborgen war.

Sie liefen schon seit einer geraumen Zeit schweigend durch die engen Gänge und Vura wurde allmählich unwohl.

»Wohin führt ihr uns?«, frage sie schließlich. Sie flüsterte, wenn sie auch nicht wusste, warum.

»Zu meinem Geheimlabor.« Er blickte über die Schulter zurück und lächelte dünn. »Es existiert für eben die Situation, in der wir uns gerade befinden. Meine bekannten Aufenthaltsorte sind kompromittiert, die Stadt von unseren Feinden unterwandert. Deshalb habe ich viele meiner wertvollsten Instrumente an einem Ort versteckt, den nur ich kenne.« Sie kamen an eine Abzweigung und der Schatten leuchtete mit der Fackel in die Finsternis. »Ah, hier sind wir auch schon.«

Am Ende des Ganges war eine eiserne Tür in den Stein eingelassen. Der Schatten holte einen Schlüssel aus den tiefen Taschen seines langen Mantels und steckte ihn ins Schlüsselloch. Er drehte ihn knackend und die Tür schwang quietschend auf. Der Hexer trat in den Raum und Vura folgte ihm zögernd. Sie hatte noch die abnormalen Schrecken seines gewöhnlichen Labors in Erinnerung und wollte nicht herausfinden, welche Abgründe er so tief unter der Erde verbarg.

Zu ihrem Erstaunen war der Raum, der sich ihr darbot, vergleichsweise uninteressant. An den Wänden stapelten sich Bücher, Kisten und Fässer in Regalen; alles war penibel geordnet und organisiert. Der einzige Gegenstand, der ihr ungewöhnlich schien, war ein menschliches Skelett, das an einer Wand in einer hölzernen Halterung stand war und dessen Knochen rötlich verfärbt waren.

Der Schatten ging zielstrebig zu einem Regal an der gegenüberliegenden Wand und ließ die Finger suchend über einige Kisten gleiten. Als er gefunden hatte, was er suchte, tippte er triumphierend gegen das Holz und öffnete das Schloss, das das kleine Behältnis schützte.

Vura fühlte sofort, dass sich etwas änderte. Macht ergoss sich in den Raum. Eine Macht, so intensiv, dass sie vor Hitze glühte wie geschmolzener Stein. Sie näherte sich dem Schatten vorsichtig und sah in das Kästchen hinein. Eine Vielzahl winziger Splitter eines dunkelgrauen Edelsteins lagen ausgebreitet auf rotem Samt. Vura wusste sogleich, was sie vor sich hatte.

»Allmacht«, flüsterte sie. »Aber woher ...?«

»Serja«, sagte der Schatten. »Sie gab mir einen der Edelsteine der Nachtkrone, um eine Bombe zu erschaffen.«

Vura war schockiert. »Ihr wart das also! Ist euch eigentlich klar, dass ihr halb Ghosa vernichtet habt?«

Der Schatten hob die Schultern, vollkommen gleichgültig gegenüber der unvergleichbaren Zerstörung, die er über das Vergessene Land und seine Bewohner gebracht hatte. »Ich hatte keine Wahl.«

»Und doch habt ihr die Wahl getroffen, einen Teil der Macht für euch zu behalten.«

»Seid froh, dass ich das getan habe«, sagte er. »Denn nun habt ihr gegen den Schattenträger zumindest den Hauch einer Chance.« Er streckte die Hand aus. »Gebt mir das Amulett.«

»Also schön, nehmen wir einmal an, die Gerätschaft funktioniert und Askon verwandelt uns nicht augenblicklich in blutigen Matsch, so wie er es mit Gorn, dem unglücklichen Bastard, gemacht hat«, sagte Sia. »Was ist mit den drei Soldatenkompanien und dem Dutzend Vollstreckern, die in Sternstadt stationiert sind? Ich kann mir vorstellen, die werden was dagegen haben, dass wir zum Palast marschieren, um ihren König zu ermorden.«

Vura nickte. »Du hast recht«, sagte sie. »Wir brauchen eine Ablenkung.« Sie sah abwechselnd Damael und Sia an. »Wir benötigen eine Armee.« Der eisige Wind heulte dramatisch, als er in eine Felsspalte fuhr.

Damael seufzte resigniert. »Das haben wir schon einmal versucht. Sie wird uns nicht zuhören.«

Vura sah ihm in die Augen. »Du warst einmal der König des magischen Bundes, ein Herrscher, der die Machtverhältnisse der vier Königreiche in Balance hielt. Mach, dass sie zuhört.«

Jahre waren vergangen, seit Damael das letzte Mal in Jumenors Thronsaal gestanden hatte. Seither hatte sich nicht viel verändert. Der Saal war nach wie vor verwahrlost, ein trauriges Relikt aus einer Zeit, da die Königswürde noch etwas bedeutet hatte. Allein die Königin, die in verkrümmter Haltung auf dem eisernen Thron saß, schien noch älter, noch verzweifelter, noch einsamer geworden zu sein. Sie blickte ihn aus trüben Augen an, aus denen längst der letzte Lebensfunke gewichen war.

Wieso bin ich überhaupt hier?, fragte er sich. Diese Frau besitzt weder die Kraft noch den Willen, ihr eigenes Volk zu leiten. Sie wird niemals in einen Krieg ziehen.

»Königin Judith«, begann er dennoch und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, euch ...«

»Spart euch die Floskeln«, zischte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kommt zur Sache. Was wollt ihr?«

Damael erhob sich und straffte die Schultern. »Königin Judith, wie euch sicherlich bekannt ist, errichtet der Schattenträger eine gewaltige Gerätschaft in Sternstadt. Ein machtvolles Instrument, das er Schattentor nennt. Gegenstücke dieser Gerätschaft finden sich überall im Vergessenen Land. Mit ihrer Hilfe ist es dem Schattenträger möglich, tausende von Meilen innerhalb eines Wimpernschlags zu überwinden. Ist das Tor erst vollendet, wird seine gewaltige Armee, die in Ghosa bereitsteht, über die Insellande herfallen wie ein Schwarm Heuschrecken über erntereifes Getreide.«

Judith neigte den Kopf zur Seite und sagte: »Na und?«

Die Frage war so verstörend simpel, dass es Damael die Sprache verschlug.

»Ihr wart schon einmal hier und habt dasselbe Schreckensszenario an die Wand gemalt«, fuhr sie fort. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich euch ins Gesicht gelacht. Wie kommt ihr auf die Idee, dass sich seither etwas geändert hat?«

Damael schüttelte resigniert den Kopf. »Ich musste es versuchen«, sagte er.

»Oh, Damael«, sagte Judith voll des Mitleids. »Noch immer der Friedenssucher, noch immer der Heilige, noch immer der Held.« Sie kicherte. »Die Zeit der Helden ist vorbei, mein Lieber. Je eher ihr das akzeptiert, desto besser.«

Sia, welche die ganze Zeit über hinter ihm gestanden hatte, stürmte plötzlich an Damael vorbei.

»Jaja, ihr seid eine egomanische, in ihrem Selbstmitleid ersaufende, alte Witwe!«, schrie sie und breitete streitlustig die Arme aus. »Die Botschaft ist angekommen!«

Judith schien nicht verärgert, lediglich amüsiert. »Ah, sie spricht! Ich war mir nicht sicher, ob ihr dazu fähig seid. Ich fürchtete, der grimmige Gesichtsausdruck, den ihr immerzu zur Schau stellt, hätte euer Gesicht und eure Lippen für immerdar eingefroren.«

»Oh, ich spreche«, sagte Sia und ging einen Schritt auf den Thron zu. »Und überdies sehe ich auch ganz ausgezeichnet. Ich sehe eine alte, traurige Frau, die unter der Last der Königinnenwürde zusammenbricht. Ich sehe eine widerwärtige Feigheit, die sie unter selbstgefälliger Gleichmütigkeit zu verstecken sucht. Ich sehe eine Mutter, die nicht stark genug war, um ihren Sohn zu beschützen, und nun nicht einmal den Schneid besitzt, seinem Tod einen Sinn zu geben.«

Das zeigte Wirkung. Judith sprang auf, die zitternden Hände zu Fäusten geballt, das ausgezehrte Gesicht eine Maske des Zorns. »Wie könnt ihr es wagen?«, schrie sie.

»Nein, wie könnt ihr es wagen?«, schrie Sia zurück. »Wie könnt ihr es wagen, euer Volk im Stich zu lassen? Wie könnt ihr es wagen, das Vermächtnis eurer Blutlinie mit Füßen zu treten? Wie könnt ihr es wagen, euer Leid über das eurer Untertanen zu stellen?«

Die Tür am anderen Ende des Saales wurde gewaltsam aufgestoßen und rotgerüstete Krieger stürmten herein, alarmiert von den Schreien ihrer Regentin. Damael sah sich unbehaglich nach den zwei Dutzend Soldaten um, die einen Halbkreis um ihn und Sia bildeten. Sia hingegen löste ihren Blick nicht von der Königin.

»Ihr wollt, dass euer Leid ein Ende hat?« Sia öffnete ihre Quelle, blitzende Macht umzuckte ihre Hand. »Das lässt sich arrangieren. Hier und jetzt. Ich werde euch schnell und schmerzlos zum Ursprung schicken.«

Die Krieger zogen ihre Schwerter. Ein Mann mit einem schwarzen Federbusch auf dem Helm blickte zu seiner Herrin auf. »Wir sind bereit, für euch zu kämpfen, meine Königin. Gebt den Befehl und wir hauen das Miststück in Stücke.«

Bei diesen Worten wurde Judiths Gesichtsausdruck sanfter, der Zorn entwich ihren Zügen. »Sie würde euch alle töten«, sagte sie.

»Wir fürchten den Tod nicht«, sagte der Hauptmann. »Für Haus Ardor!«, brüllte er und seine Männer antworteten mit einem zustimmenden Schlachtruf.

Königin Judith hob abwehrend die Hände und eine tiefe Traurigkeit färbte ihre Züge. »Ihr Narren«, hauchte sie.

Judith schwieg für eine lange Zeit und niemand wagte es, die mörderische Stille zu brechen. Schließlich seufzte die Regentin und sank in ihrem Thron zusammen. Sie sah Sia an. »Was braucht ihr?«, fragte sie.

Sia ließ die knisternde Hand sinken und schloss ihre Quelle. »So viele Schiffe und Männer wie ihr erübrigen könnt.«

Judith nickte. »Wir werden alle sterben, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Sia nur.

Wieder nickte Judith. Ein Lächeln krümmte ihre Lippen, dem jede Freude fehlte. »Ein letztes Aufbegehren der Hexer. Ein letzter Kampf.« Sie seufzte. »So sei es denn. Haus Ardor wird an eurer Seite in den Untergang gehen.«

»Sind die Vollstrecker erst mit der Verteidigung der Stadt beschäftigt, werde ich mich Askon stellen«, erklärte Vura.

Sia sah sie zweifelnd an. »Er wird dich vernichten. Der da wird dein Schicksal höchstens herauszögern können.« Sie deutete auf den Schatten. »Und dann wird Askon uns alle töten.«

»Wahrscheinlich«, gab Vura zu. »Aber wir müssen es versuchen. Es ist unsere einzige Chance. Askon wird nicht in die Schlacht um Sternstadt eingreifen. Dafür ist er zu vorsichtig. Er wird auf seine Vollstrecker vertrauen.«

Ein grausames Lächeln zupfte an Sias Lippen und Vura fiel auf, dass sie unbewusst über den dunklen Kristall strich, der in ihrem Fleisch über dem Brustbein saß. »Gut. Sollen die weißhaarigen Bastarde nur kommen«, sagte sie. »Ich werde ihnen allen den Schädel spalten.«

»Ihr scheint etwas zu vergessen«, sagte der Schatten, seine dunklen, gleichmütigen Augen trafen die ihren. »Selbst wenn alles nach Plan verläuft und ihr es bis in den Thronsaal schafft, gibt es noch immer ein Hindernis, das ihr nicht überwinden könnt. Kron. Der Golem. Mein Instrument mag Askons Fähigkeit beeinträchtigen, die Macht seiner Krone voll auszuschöpfen, aber gegen seinen stählernen Krieger ist es vollkommen nutzlos. Eure Magie, so mächtig sie auch ist, wird gegen seinen Leib aus Blutstahl nichts anrichten können. Er wird euch in Stücke reißen, ehe ihr auch nur in Askons Nähe kommt.« Der Schatten sah sich um, ließ seinen Blick über Damael, Sia und Vura gleiten. »Keiner hier besitzt die Macht, ihn zu besiegen.«

»Ihr habt recht, Schatten«, sagte Vura und wandte sich von ihren Gefährten ab. Sie trat an die Kante des Felsvorsprunges, auf dem sie standen, und blickte auf die zerklüftete Wolkenlandschaft hinab. »Hier besitzt niemand diese Macht«, sagte sie, den Blick nach Westen gerichtet. »Aber ich kenne jemanden, der es tut.«
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Shari wusste, dass man sie hasste. Man hasste sie dafür, dass sie es gewagt hatte, vom Hügel der Schande herabzusteigen und das Dorf zu betreten. Man hasste sie dafür, dass sie die Leute an ihre eigene Schande erinnerte, an ihre Schwächen, an ihre Triebe. Man hasste sie dafür, dass sie existierte.

Und es war ihr egal.

Sie betrat die Bäckerei mit erhobenem Kopf, in einer Hand ihre Leinentasche, in der anderen die kleine Hand ihrer neunjährigen Tochter. Es war früh am Morgen und die kleine Stube war gut besucht, jedem gierte es nach dem dunklen Brot mit der knusprigen Rinde, für das Bäcker Hador so berühmt war. Es waren ausschließlich Frauen zugegen und als hinter Shari die Tür ins Schloss fiel, verstummten ihre ausgelassenen Gespräche und ihr Kichern.

Die Blicke trafen sie wie giftige Speerspitzen. Sie las die Verachtung in den Gesichtern, aber auch den Neid. Keiner sagte ein Wort. Die einzige, die sich zu so etwas wie einer Begrüßung herabließ, war die alte Witwe Dura, die grunzte und sich von ihr abwandte. Die Stube war in peinliches Schweigen gehüllt.

Shari nahm ihren Platz in der Schlange ein.

»Bekomme ich heute einen Honigkuchen, Mama?«, fragte ihre Tochter Kiri und sah mit leuchtenden Augen zu ihr auf. Ihre Stimme erschien in der Stille unglaublich laut.

Shari lächelte. »Aber nur einen«, sagte sie.

Kiri verzog enttäuscht die Mundwinkel. »Papa lässt mich immer zwei haben.«

»Ich weiß. Er ist deinem Zauber verfallen, kleine Hexe.« Sie ließ ihre Hand los und stupste ihre Nase. »Aber mich verhext du nicht so leicht.«

»Dann muss ich wohl fleißig weiter üben«, sagte Kiri kichernd.

»Das musst du wohl.«

Shari spürte, wie sehr ihr die Frauen ihr Glück missgönnten, und lächelte in sich hinein. Der Ursprung hatte ihr ein liebreizendes Kind und einen Ehemann geschenkt, den jede von ihnen insgeheim begehrte. In den Augen dieser Frauen konnte es gar keine größere Ungerechtigkeit geben.

»Warum seid ihr denn auf einmal so still geworden?«, rumpelte Hador aus dem Hinterzimmer. Der große, dickbauchige Mann erschien im Türrahmen, ein langes Holzbrett auf dem Arm, auf dem sich fünf Laibe seines berühmten Brotes aneinanderreihten. Sie dampften noch von der Ofenhitze. Er lächelte breit, doch sein Lächeln verging, als sein Blick den Sharis streifte.

»Oh«, sagte er nur und stellte das Holzbrett auf dem Tisch vor sich ab.

Sein Blick unterschied sich von dem der Frauen. In die Verachtung mischte sich Scham – und nur mühsam unterdrücktes Begehren.

Er handelte die Bestellungen der Frauen schnell ab und sie beeilten sich, die Bäckerei mit ihrem duftenden Brot zu verlassen. Als Shari an die Reihe kam, schob er ihr den Brotlaib über den Tisch, den sie geschwind in ihrer Leinentasche verschwinden ließ. Sie legte ihm zwei Kupferstücke auf die Theke.

»Hast du auch noch einen Honigkuchen übrig?«, fragte sie den großen Mann und brachte ein weiteres Kupferstück aus ihrem Beutel an ihrem Gürtel zutage.

Hador mied ihren Blick, als sie antwortete. »Sind schon alle weg.«

Kiri sog scharf die Luft ein, einen Ausdruck in den großen Augen, der nur als erschüttert bezeichnet werden konnte.

»Komm schon, Hador«, sagte Shari und beugte sich über den Tisch, sodass sich ihre schweren Brüste deutlich unter ihrem Kleid abzeichneten. »Wir beide wissen, dass du da hinten noch jede Menge Honigkuchen hast. Sieh in das Gesicht meiner Kleinen. Willst du sie wirklich derart enttäuschen?« Sie legte ein weiteres Kupferstück zu den dreien und sah ihm tief in die Augen.

Am Rande nahm sie wahr, dass sich Kiri auf die Zehenspitzen stellte und die Mundwinkel herabzog, um ihrem bezaubernden Hundeblick noch mehr Gewicht zu verleihen.

Hador presste die Lippen zusammen, sein Blick zuckte zwischen ihren Brüsten und ihrer Tochter hin und her.

»Ach verflucht«, sagte er und machte kehrt.

Kiri grinste breit. Shari lächelte zurück, doch es war ein hohles Lächeln, das sie nur Kiri zuliebe aufsetzte. Sie stützte sich vom Tisch ab und strich ihr Kleid zurecht, so als könnte sie so das widerwärtige Gefühl abwischen, das sie ergriffen hatte. Wenn sie in Hadors himmelblaue Augen blickte, musste sie immer daran denken, wie oft sie in dieselben Augen gesehen hatte, während er seinen Schaft in sie hineingestoßen hatte. Er hatte dabei so stark geschwitzt, dass ihr ganzer Körper von seinem Schweiß durchtränkt gewesen war. Sein Geruch war ihr, selbst nachdem sie sich gewaschen hatte, noch lange in der Nase geblieben.

Sie nahm denselben Geruch wahr, als Hador wieder aus dem Hinterzimmer kam, den Honigkuchen auf seiner prankenartigen Hand. Er reichte ihn Kiri, die ihn freudestrahlend ergriff und herzhaft hineinbiss. Hador lachte bei dem Anblick.

Shari nahm ihre Tochter bei der Hand und zerrte sie fort. Fort von ihm und seinem Geruch.

»Gern geschehen!«, rief er ihr missmutig nach.

Sie antwortete nicht, öffnete die Tür und trat in die kühle Morgenluft. Sie nahm einen tiefen Atemzug und sofort ging es ihr besser.

Kiri sah mit Honig verschmierten Backen zu ihr auf. »Ist alles in Ordnung, Mama?«, fragte sie.

»Alles ist bestens«, sagte sie und meinte es. »Komm. Gehen wir nach Hause.«

Dreifluss war ein kleines Holzfällerdorf, das im Schatten eines bewaldeten Berges lag. Die Einwohner nannten ihn Donnerfels, weil der Donner von ihm abzuprallen schien und vielfach verstärkt im Dorf widerhallte. Shari und Kiri gingen einen der drei Bäche entlang, die durchs Dorf führten, und folgten seinem Lauf den Berg hinauf. Als sie in den Schatten des Waldes eintraten, hatte sie das ungute Gefühl restlos verlassen, das Hador in ihr ausgelöst hatte. Es befiel sie nur noch selten, aber hin und wieder stieg es aus der Tiefe ihrer Vergangenheit auf und plagte sie. Sie wusste, es würde sie nie gänzlich in Frieden lassen.

Aber das war in Ordnung. Sie war bereit, einige Momente in der Dunkelheit des Zuvors auszuharren, wenn das bedeutete, dass sie den Rest der Zeit im Licht des Jetzt verbringen durfte. Noch vor wenigen Jahren hätte sie es nicht für möglich gehalten, das Licht jemals wieder zu spüren, geschweige denn, darin zu leben.

Kiris Vater, ihr leiblicher Vater, Born, starb an einem Fieber, als sie noch nicht einmal geboren war. Shari und er waren erst seit wenigen Wochen verheiratet gewesen, als er sich beim Holzfällen die Axt ins Bein gehauen hatte. Es war keine schlimme Verletzung, kaum mehr als ein Kratzer, aber die Wunde hatte sich entzündet und wenige Tage später war er am Wundbrand gestorben.

Shari hatte ihn nicht geliebt, war nur aus der Not heraus mit ihm zusammengekommen, aber er war ein anständiger Mann gewesen, der sie gut behandelt hatte. Sie hätte zufrieden mit ihm sein können. Obwohl sie nicht um ihn trauerte, so vermisste sie ihn doch. Sie vermisste die Geborgenheit und die Sicherheit, die er ihr gegeben hatte. Denn obschon sie jung und schön war, würde sich kein anderer Mann im Dorf an sie binden. Borns Tod hatte die Gerüchte, die sich um sie rankten, nur noch verschlimmert. Ihre Eltern waren ebenfalls an einem Fieber gestorben und man sagte ihr nach, dass sie Unglück über jene brachte, die ihr nahestanden. Die Tatsache, dass sie schwanger mit dem Kind eines anderen war, half auch nicht gerade.

Aber wie sollte sie über die Runden kommen, wie ihr Kind ernähren? Sie hatte nichts außer der kleinen Hütte, die Born abseits des Dorfes für sie zusammengezimmert hatte. Das Dach war schief und der Wohnraum viel zu klein, aber Born hatte versprochen, das Haus auszuweiten, sobald das Kind geboren war. Ein Versprechen, das er gebrochen hatte. Wie so viele.

Sie war hungrig, einsam und verzweifelt und niemand kam, um ihr zu helfen. Der erste Mann, mit dem sie für Geld schlief, war Gastrom. Er sprach sie an, als er sah, dass sie im Dorf nach etwas zu essen bettelte. Er versprach ihr fünf Kupferstücke, wenn er in ihre Hütte kommen durfte. Vorausgesetzt natürlich, dass sie Stillschweigen gegenüber seiner Frau bewahrte. Sie dachte nicht lange darüber nach und nahm das Angebot an. Fünf Kupferstücke würden sie zwei Wochen lang ernähren! Außerdem kannte sie Gastrom und hatte mit ihm einst, als sie noch Jugendliche gewesen waren, im Stroh herumgetollt. Sie hatte ihn sogar ihre Brüste berühren lassen. Wie viel schlimmer konnte es schon sein, ein wenig weiter zu gehen?

Nicht sonderlich, stellte sich heraus. Sex hatte ihr nie Freude bereitet und sie nahm die Grobheit und den Schmerz als etwas hin, das damit nun einmal einherging. Fünf Kupferstücke war die Tortur allemal wert.

Im Dorf sprach es sich unter den Männern schnell herum, dass sie für Geld zu haben war, und es dauerte nicht lange, da hatte sie eine Stammkundschaft. Als Kiri geboren wurde, waren ihr Geldsorgen fremd und sie konnte gut für ihr Kind sorgen.

Leider erfuhren bald auch die Frauen im Dorf, womit sie ihr Geld verdiente, und wenn sie nicht das Gesicht ausgekratzt bekommen wollte, musste sie sich von Dreifluss fernhalten. Fortan brachten ihr ihre Freier neben ihrer Bezahlung alles, was sie zum Leben brauchte. Sie war zu einer Ausgestoßenen geworden, einer Verachteten, einer Hure. Zu einer Frau, die anderen in einem Augenblick der Wollust so nahe war, wie es zwei Menschen nur sein konnten, und gleichzeitig so weit von ihnen entfernt, wie es nur möglich war. Sie hatte sich noch nie so einsam, so bitterlich allein gefühlt. Wenn Kiri nicht gewesen wäre, hätte es keinen Grund für sie gegeben, weiterzuleben. Sie hätte sich im Winter in den größten der drei Flüsse gestürzt und wäre selig in die Kälte eingetaucht, die ihrer Einsamkeit ein ewiges Ende bereitet hätte.

Vielleicht, so dachte sie, sollte sie Kiri mitnehmen. In die Kälte. In das Vergessen. In den Frieden. Eben weil sie sie so sehr liebte. Denn welches Leben konnte sie ihr schon bieten? Sie würde ebenso ausgestoßen sein wie sie selbst. Würde sie nicht ebenfalls zu einem Leben als Hure verdammt sein? Zu einem Leben in Einsamkeit?

Jeden Tag blickte sie in ihr pausbäckiges, fröhliches Gesicht und fragte sich, ob heute der Tag war, da sie den Mut aufbrachte, ihr die Freiheit des Todes zu schenken, die sie verdiente. Und jeden Tag brachte sie es nicht über sich. Jeden Tag triumphierte ihre Feigheit über ihre Barmherzigkeit. Doch nicht auf ewig. Irgendwann würde sie ihre Feigheit überwinden. Sie sah jenem Tag entgegen und fürchtete ihn gleichermaßen.

Dann kam der Fremde in das Dorf. Sie wusste nicht, woher er kam, niemand wusste, woher er kam und was er in Dreifluss, dieser abgelegenen Gebirgssiedlung zu suchen hatte. Shari wusste nicht einmal, dass er ins Dorf gekommen war, bis er an ihre Tür klopfte. Jemand musste ihm von ihr erzählt haben, womöglich hatten die Männer in ihrem Suff davon geprahlt, was sie schon alles mit ihr getrieben hatten.

Als sie die Tür öffnete, hatte sie einen ihrer Stammkunden erwartet, vielleicht Lorhan, der Vorarbeiter. Er besuchte sie oft zu später Stunde, wenn die Trunkenheit in ihm die Wollust erweckte. Stattdessen blickte sie in ein Gesicht, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie erschrak und zuckte zurück. Nicht, dass sie Angst vor ihm gehabt hätte, aber es kam so selten vor, dass sich Fremde in diesen Teil der Welt verirrten, dass es beinahe unheimlich war, wenn es doch geschah.

»Ich grüße dich«, sagte der Mann. »Bist du Shari?«

Sie nickte. »Das bin ich.«

Im Kamin brannte ein Feuer und sein unsteter Schein zuckte über das Antlitz des Fremden hinweg. Er hatte nichts mit den Männern im Dorf gemein, die sie üblicherweise aufsuchten. Seine Haut war dunkler, das kurzgeschorene Haar schwärzer, die grauen Augen härter. Dies waren nicht die Augen eines Holzfällers oder eines Bäckers, das sah sie sofort. Nun streifte sie doch ein kalter Hauch der Angst.

Er schien zu spüren, dass sie sich unwohl fühlte, und lächelte sanft. Es war ein schönes Lächeln, das sein markantes Gesicht aufhellte, wenn es auch nicht ganz echt wirkte. »Mein Name ist Tarvid. Darf ich hereinkommen?«

Sie fand ihre Fassung wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt ihr Geld?«

Immer noch lächelnd fasste er in den Beutel an seinem Gürtel und brachte ein Silberstück zutage. Silber! Hielt er sie etwa für eine Edelhure aus den Lusthäusern des Südens? Ihre letzten Hemmungen schwanden dahin.

Sie ließ die Hände sinken, schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln und winkte ihn herein. Er betrat ihre Stube und sah sich in dem winzigen Raum um. Sein Blick verweilte auf der Wiege in der Ecke, in der ihre kaum einjährige Tochter schlief.

»Keine Sorge, sie wird nicht aufwachen«, versprach Shari und schloss die Tür. »Sie ist den Lärm gewohnt.«

Shari streifte sich geschäftsmäßig das Kleid ab. Dies war eine Transaktion und sie hatte nicht vor, die Herausgabe der Ware unnötig lange hinauszuzögern. Als sich Tarvid zu ihr umdrehte, weiteten sich seine Augen. Sie dachte zuerst, es handle sich um die Reaktion eines lüsternen Mannes, der von dem nackten Körper einer schönen Frau überrascht wurde, doch sie erkannte schnell ihren Irrtum. Sein Blick war nicht auf ihre schweren Brüste, ihren flachen Bauch oder ihre behaarte Scham gerichtet, sondern auf ihr Gesicht. Sie hatte damit gerechnet, dass er zu ihr gehen und sich über sie hermachen würde, stattdessen stand er nur da und starrte sie an. Sein Blick war so intensiv, so sehnsüchtig, dass sie die Augen niederschlug.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie. »Gefalle ich dir nicht?«

Er blinzelte, schien aus der Trance zu erwachen, in der er gefangen gewesen war. »Verzeih. Du ... du erinnerst mich nur an jemanden.«

Sie hob den Blick wieder. »Liebst du sie?«, fragte sie ihn.

»Ja.«

»Warum bist du dann nicht bei ihr?«

Die Härte, die seine Augen unlesbar machte, brach für einen Moment in sich zusammen, und offenbarte den Schmerz, der darunter lag. »Sie ist fort«, sagte er.

Er senkte den Blick und streifte seinen verschlissenen Mantel ab. Unbewusst spannte sie sich an. Der Moment der Nähe war vorüber. Nun würden sie sich beide der Einsamkeit der Lust hingeben.

Er entledigte sich seines Wamses und seines Hemds. Der Körper, der darunter zum Vorschein kam, unterschied sich ebenso stark von denen der Männer des Dorfes wie sein Gesicht. Holzfäller waren kräftige Kerle, der Anblick von muskulösen Körpern war ihr nichts Neues, doch wo sie klobig und stämmig waren, war Tarvid geschmeidig und elegant. Kein Gramm Fett war an ihm zu finden, die Sehnen und Venen traten deutlich unter seiner dunklen Haut hervor. Ein Panther in Menschengestalt. Ein Panther, der bereits unzählige Kämpfe hinter sich hatte, wie die langen, hellen Narben an seiner Brust und den Armen bewiesen.

Er streifte sich die Beinkleider ab und stand nackt vor ihr. Sie wusste, sein hartes, markantes Gesicht und sein eindrucksvoller Körper würden in den meisten Frauen Begehren aufwallen lassen. Doch Shari war dieses Gefühl fremd. Sie lächelte anzüglich, so wie sie es sich antrainiert hatte, ging auf den Fremden zu und packte beherzt sein hartes Glied, wollte die Transaktion endlich hinter sich bringen.

Sie war überrascht, als er sie sanft von sich stieß. Normalerweise konnten die Männer nach diesem Manöver kaum an sich halten. Doch nicht er. Nicht der Fremde.

Er sah ihr fest in die Augen. Nicht mit Wollust, nicht mit Gier, sondern mit Sehnsucht. Er streckte eine Hand nach ihr aus und strich ihr über die Wange. Zuerst wollte sie vor der ungewohnt zärtlichen Berührung zurückweichen, doch dann schloss sie die Augen und legte ihren Kopf in seine starke Hand, genoss die Wärme, seine Nähe.

Er trat an sie heran und presste seinen nackten Körper an den ihren, nahm sie in die Arme, strich mit seinem Kopf gegen den ihren. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Hände über seinen breiten Rücken gleiten ließ. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper.

Sie war nicht länger allein. Sie war nicht länger einsam. Sie spürte einen anderen Menschen. Spürte ihn wirklich.

Sein hartes Glied drückte gegen den Vorhof ihrer Scham und zu ihrer Überraschung reagierte etwas in ihr darauf. Eine Leidenschaft erwachte, die sie für tot erachtet hatte.

Er küsste ihren Nacken, liebkoste ihre Haut mit einer Geduld und Zärtlichkeit, die ihren Körper zum Beben brachte. Ein zitterndes Seufzen entfuhr ihr.

Sie war bereit und ließ es ihn fühlen, rieb sich an ihm. Doch er hatte keine Eile. Seine Küsse wanderten über ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihre Brüste und noch tiefer, immer tiefer, bis ...

Sie stöhnte, ein Zucken ging durch ihren Leib.

Seine Zunge liebkoste sie. Noch kein Mann hatte das getan.

In dieser Nacht tat er viele Dinge, die noch nie ein Mann mit ihr getan hatte, die ein Mann für sie getan hatte. Mit ihm hatte sie nicht das Gefühl benutzt zu werden. Sie hatte das Gefühl, geliebt zu werden. Es war beinahe zu schön, um es ertragen zu können.

Danach lag sie in seinen Armen im Bett und strich ihm gedankenverloren über die Brust. Die Wärme, die von ihm ausstrahlte, schien sie zu durchdringen und sie sog sie begierig auf. Sie wünschte, dieser Moment würde nie enden. Sie fürchtete, dass er aufstehen und fortgehen würde, fürchtete es so sehr, dass sie sich an ihn klammerte.

»Woher kommst du?«, fragte sie, um ihre Angst zu überspielen.

»Von überall und nirgendwo«, sagte er leise.

»Du wirst es mir nicht sagen, wie?«

»Würde es einen Unterschied machen?«

»Nein. Wohl eher nicht.«

Er strich ihr sanft über das Schulterblatt. »Dieses Haus ist zu klein für dich und dein Kind.«

Sie kicherte humorlos. »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich hätte das Geld, um es auszubauen, aber die Frau des Zimmermanns lässt ihn nicht in die Nähe meiner Hütte.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich kann es ihr nicht verübeln. Wer will seinen Mann schon im Beisein einer Hure wissen?«

»Du bist keine Hure.«

»Ach nein?«, fragte sie amüsiert. »Die letzten Stunden beweisen etwas anderes.«

»Deine Taten beweisen nichts. Bauer, Hure, Krieger, das sind nur Worte, die sich die Menschen ausgedacht haben, um sich die Welt einfacher zu machen. In Wirklichkeit sind wir nichts. Wir kommen aus dem Nichts und gehen ins Nichts. Von Bedeutung ist nur, dass wir es nicht allein tun.«

Seine Worte waren schwer und dunkel, trösteten sie aber auf seltsame Weise. Sie schlief in seinen Armen ein.

Am nächsten Morgen wurde sie von Kiris hungrigem Geschrei geweckt. Sie fand sich allein im Bett vor. Auf der Bettkante lagen zwei Silberstücke. Der Anblick machte sie ungemein traurig.

»Dummes Mädchen«, sagte sie sich.

Die nächsten Wochen verfiel sie wieder in ihren alltäglichen Trott, schloss Transaktionen ab, die sie leer und erschöpft zurückließen. Nachdem sie einmal das Licht gekostet hatte, schmeckte die Dunkelheit so viel bitterer. Der Fremde war fort, niemand wusste, wohin er gegangen war.

War heute der Tag, fragte sie sich, als sie ihre Tochter auf dem Arm hielt und sie stillte. Würde sie ihr heute die Freiheit schenken?

Es klopfte an der Tür und sie schloss die Augen. Es war noch nicht einmal Mittag. Für gewöhnlich wurde sie bis zum Abend in Ruhe gelassen.

Sie ging mit Kiri auf dem Arm und entblößter Brust zur Tür und öffnete sie. Ihr Herz drohte, ihr im Brustkorb zu zerspringen, als sie Tarvid gegenüberstand. Seine Augen schimmerten im Sonnenlicht wie graue Kristalle.

»Ich will dir etwas zeigen«, sagte er so beiläufig, als wäre er nie fortgewesen. »Komm.«

Er wandte sich um. Sie blieb einen Moment stehen und folgte ihm dann zögerlich. Was hatte sie schon zu verlieren?

Er führte sie höher den Berg hinauf, tiefer in den Wald hinein. Kiri hatte der Wald schon immer gefallen und sie sah sich mit großen Augen um. Sie lachte, als ein Specht über sie hinwegflog.

Sie kamen an eine Lichtung, wo der Grund ebener war, bevor er wieder anstieg. Dort stand ein kleines Häuschen mit einem moosbewachsenen Dach. An der hellen Farbe erkannte sie, dass das Holz noch frisch und erst vor kurzem gefällt und bearbeitet worden war. Es gab Fenster aus echtem Glas, die Tür war breit und stark, Feuerholz stapelte sich an einer Wand. Ein Bach verlief über die Lichtung und plätscherte gluckernd dahin.

Tarvid drehte sich zu ihr um. »Es gehört dir, wenn du es willst.«

Zuerst war sie sprachlos, doch dann kroch das Misstrauen in ihre Gedanken, das ihr Leben als Hure in ihr geschürt hatte.

»Was willst du im Gegenzug dafür?«, fragte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Ich will dir nur eine Frage stellen.«

»Und die wäre?«

Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte dich fragen, ob ich zusammen mit dir und deinem Kind in diesem Haus leben darf.«

Ihr Herz schlug schneller, doch sie würgte ihre Aufregung nieder, zwang sich zur Vernunft. »Ich kenne dich überhaupt nicht«, sagte sie.

»Niemand kennt irgendwen«, sagte er. »Aber ich verspreche dir, dass ich gut für dich und dein Kind sorgen werde. Ich werde euch niemals ein Leid antun und solltest du eines Tages wünschen, dass ich gehe, so werde ich es tun.«

Sie blinzelte die Tränen weg. »Aber warum?«, hauchte sie.

Er lächelte traurig und strich ihr mit einer Hand über die Wange, wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. »Weil niemand von uns allein sein sollte.«

Dieser Tag lag nun schon über acht Jahre zurück und seither hatte sie sich nie wieder fragen müssen, ob der Tag gekommen war, da sie ihrer Tochter die Freiheit schenken musste. Die Einsamkeit war vorüber. Die Dunkelheit war vorüber. Selbst ihr Exil war vorüber. Mit Tarvid an ihrer Seite wagte es niemand mehr, sie aus dem Dorf zu jagen. Man mochte sie verachten, aber man konnte sie nicht länger vertreiben.

Kiri liebte den Wald noch immer. Sie hüpfte vor Shari den Berg hinauf, knabberte an ihrem Honigkuchen und strich mit einer Hand über die feuchten Farne und die furchige Rinde der großen Bäume. Sie summte ein erfundenes Lied und jagte einer Kröte hinterher, die vor ihr über den Weg hüpfte.

Shari lachte leise, als ihr das schleimige Tier im Unterholz entwischte und Kiri die Kröte als einen Spielverderber beschimpfte. Doch als sie ihr Heim erreichten, zerstäubte sich ihre Heiterkeit. Kiri wollte die kurze Senke zur Hütte hinunterrennen, doch Shari hielt sie bei der Schulter gepackt, den Blick fest auf die vermummte Gestalt gerichtet, die auf der Bank saß, die Tarvid vor einigen Jahren aus einem umgestürzten Baum geschnitzt hatte.

»Geh und hol deinen Vater«, sagte sie ihr. »Er ist auf der Jagd. Beim Südhang. Du weißt wo.«

Kiri schien den Ernst der Situation zu begreifen, nickte, und jagte davon. Shari holte tief Luft und ging auf den Fremden zu. Als sie näherkam, wurde ihr klar, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war von kleiner, schmaler Statur und eine glänzende Haarlocke lugte unter dem Kapuzenumhang hervor. Dennoch milderte das Sharis Anspannung nicht. Von der Fremden ging eine sonderbare Kraft aus; das Sonnenlicht, das durch die Öffnung im Blätterdach auf die Lichtung flutete, schien wie von ihr angezogen. Es war ein subtiles Phänomen und Shari war sich nicht sicher, ob sie es sich nicht nur einbildete.

Sie legte die Leinentasche mit dem Brot auf den Tisch vor der Bank und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wer bist du und was willst du hier?«, sagte sie schroff.

Die Fremde hob die Hände und warf die Kapuze zurück. Darunter kam eine schillernde Lockenpracht zum Vorschein, rot wie die untergehende Sonne. Sie hatte ein freundliches Gesicht, das mit unzähligen Sommersprossen gespickt war. Ihre Augen waren grün und stechend wie Smaragde.

»Mein Name ist Vura«, sagte sie. »Und ich glaube, ihr ahnt, wieso ich hier bin.«

Natürlich tat sie das. Sie war ja nicht dumm. »Tarvid«, flüsterte sie. »Was willst du von ihm?«

»Tarvid«, wiederholte die junge Frau langsam, so als wäre ihr der Name fremd und sie müsste ihn zuerst erproben. »Ich will nur mit ihm reden.«

»Das bezweifle ich«, sagte Shari. In ihr erwachte das starke Bedürfnis, sich auf die junge Frau zu stürzen und sie von ihrem Land zu jagen. Was fiel ihr ein, einfach so in ihr Leben zu treten und eine Dunkelheit hinein zu tragen, die hier schon lange nichts mehr zu suchen hatte?

»Ich versichere euch, dass ich nichts Böses im Sinn habe.«

»Das glaubst du vielleicht«, sagte Shari und hörte die Wut in ihrer Stimme. »Und doch bringst du Böses mit dir. Böses für mich und meine Tochter. Böses für ihn. Der Mann, den du suchst, ist nicht hier. Seine Narben sind verblasst. Er ist heute ein anderer.«

Vura nickte und Kummer trat in ihre grünen Augen. »Es tut mir leid«, sagte sie nur.

Shari wollte eine scharfe Erwiderung von sich geben, doch sie hörte Schritte und drehte sich um. Tarvid trat hinter einem Baum hervor, Kiri an der Hand. Er ging auf ein hinab Knie und flüsterte der Kleinen etwas zu, die nickte. Dann ließ er sie los, erhob sich und sah Shari an.

»Komm«, sagte er. »Geh ein Stück mit Kiri. Wir haben Pilze gefunden. Sie wird dich hinbringen.«

»So große!«, sagte Kiri aufgeregt und hielt ihre kleinen Hände demonstrativ auseinander.

Shari verzog die Mundwinkel, ein beklemmendes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Ich will nicht gehen, wollte sie sagen. Ich will dich nicht allein lassen. Ich will dich nicht verlieren.

Stattdessen sagte sie: »Ich ... ich komme.«

Sie warf der Fremden noch einen Blick zu, dann schritt sie zu Tarvid.

»Ich werde sie fortschicken«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«

Sie nickte und Kiri schnappte sich ihre Hand, zog an ihr. »Komm, Mama! Die Pilze sind riesig!«

Sie ließ sich von ihr mitziehen, löste ihren Blick aber nicht von Tarvid. Dieser starrte die Fremde an. Die Härte war in seine Züge zurückgekehrt. Die Härte, die über die Jahre verschwunden war.

Ich werde sie fortschicken. Mach dir keine Sorgen.

»Mama?«, fragte Kiri besorgt. »Warum weinst du?«

Sie löste ihren Blick von dem Mann, den sie liebte und sah zu ihrer Tochter hinunter, wischte sich die Tränen weg. »Oh, es ist nichts.«

In Wahrheit zerriss ihre Seele. Egal, was Tarvid sagte, egal, was er selbst glaubte, sie wusste es besser. Er würde fortgehen. Er würde wieder zu dem Mann werden, der er einmal war. Er würde kämpfen.

Sie wusste nicht, woher sie das wusste, sie wusste nur, dass es wahr war.

Und es brach ihr das Herz.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Tarvid, als er vor die Hexe trat.

»Es ist schwer für einen Mann wie dich, einfach unterzutauchen«, sagte sie. »Ich bin deiner Spur schon vor Jahren zu diesem Dorf gefolgt.«

»Wieso zeigst du dich dann erst jetzt?«

Sie seufzte und wandte den Blick von ihm ab. »Ich sah, dass du Frieden gefunden hast, und wollte ihn nicht stören.«

»Und doch tust du es.«

»Ich habe keine andere Wahl.«

Tarvid grunzte abfällig. »Man hat immer eine Wahl. Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde.«

Vura nickte. »Wie du willst.« Sie holte tief Luft, wie um Kraft für die Worte zu schöpfen, die da kommen würden. »Askon trägt die Schattenkrone. Und er ist hier. In den Insellanden. Du weißt, was das für die Welt bedeutet.«

»Ich weiß, was das für die Hexer bedeutet. Und es ist mir herzlich egal.«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Die Hexer verlieren nichts als ihre Macht. Die Menschen dagegen ... In Ghosa sind seiner Gier bereits zehntausende zum Opfer gefallen. Und sein Hunger wird wachsen. «

»Was kümmert es mich?«, sagte er.

»Seine Tyrannei wird auch diese Insel erreichen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Das kannst du nicht wissen«, sagte er.

Vura erhob sich und sah ihn mit ihren Smaragdaugen an. »Das Mädchen. Ist sie deine Tochter?«

Tarvid versteifte sich. Ihm gefiel nicht, dass sie das Thema auf seine Familie lenkte. »Ja«, antwortete er. »Nicht dem Blut nach, aber in meinem Herzen ist sie es.«

»Du liebst sie. Genau wie die Frau. Und sie lieben dich.«

»Wieso bist du hier?«, knurrte Tarvid und trat einen Schritt auf die Hexe zu, zornig darüber, dass sie versuchte, seine Liebe gegen ihn zu verwenden. »Was willst du von mir?«

»Meine Gefährten und ich werden Sternstadt angreifen. Wir haben einen Plan, wie wir Askon besiegen können. Aber ohne dich wird er scheitern.«

»Es gibt weitaus mächtigere Hexer als mich«, sagte er.

»Aber keinen mächtigeren Krieger. Askon wird von einem Wesen beschützt, das nur von Blutstahl niedergestreckt werden kann. Besitzt du deine Schwerter noch?«

»Ich habe sie vor langer Zeit ins Meer geworfen.«

Vura legte den Kopf schief, sah ihm forschend in die Augen. »Das glaube ich dir nicht.«

»Glaub, was du willst.«

»Wir brauchen dich.«

»Shari braucht mich. Kiri braucht mich.«

»Und was geschieht, wenn Askons Krieger eines Tages ins Tal marschieren? Wenn Soldaten in schwarzen Rüstungen durch die drei Flüsse waten, um ihrem Meister die Opfer zu bringen, die er begehrt?«

»Dann werde ich kämpfen!«

»Und sterben. Und Shari und Kiri werden ...«

»Wage es nicht, ihre Namen in den Mund zu nehmen!«

Vura hob abwehrend die Hände. Sie schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid, dass ich dich vor diese unmögliche Entscheidung stellen muss, aber das Schicksal der Menschheit liegt in deinen Händen.«

Tarvid atmete zitternd aus, sein Ärger verrauchte. Er lachte humorlos und schüttelte den Kopf. »In meinen Händen? Dann ist sie längst verloren.« Er seufzte. »Niemand wird deinen Plan überleben, ist es nicht so?«

»Wir werden vermutlich alle sterben«, sagte sie.

Wenigstens war sie ehrlich.

Vura wandte sich von ihm ab. »Ich werde morgen früh im Tal auf dich warten. Dort, wo die drei Flüsse zusammenkommen. Wenn die Sonne auf das Wasser scheint und du nicht dort bist, werde ich gehen, ohne dich noch einmal zu behelligen.«

Sie ging den Hang hinunter und verschwand zwischen den Bäumen.

Tarvid stemmte die Hände in die Hüften und fluchte leise. Er hob den Kopf und sah zu den lichtdurchfluteten Baumkronen hinauf, die sein Heim schützten, lauschte dem Lied der Vögel, das er zu lieben gelernt hatte.

Er hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

Er seufzte und ging nach Norden, fort von seiner Hütte und weiter den Berg hinauf. Er fand die Eiche rasch, deren Wurzeln sich an einer Seite um einen großen Felsen wickelten. Er zog seinen Dolch, warf ihn vor sich auf den Boden und setzte sich in den Schneidersitz.

Und was geschieht, wenn Askons Krieger eines Tages ins Tal marschieren? Wenn Soldaten in schwarzen Rüstungen über die drei Flüsse waten, um ihrem Meister die Opfer zu bringen, die er begehrt?

Er nahm das Messer in die Hand und stach es in den harten Erdboden, begann zu graben.

Später fand Shari ihren Liebsten vor der großen Eiche sitzend. Er kam oft hierher, um nachzudenken, und sie hatte sich schon gedacht, dass sie ihn hier finden würde. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass er hier etwas vergraben hatte. Zwei erdverkrustete Kisten saßen vor ihm auf dem Boden, die aus dem tiefen Loch stammen mussten, das er ausgehoben hatte. Die eine Kiste war sehr lang und schmal, die andere schien eher ein Schmuckkästchen zu sein.

Sie trat an den im Schneidersitz sitzenden Tarvid heran und strich ihm durch das lange, rabenschwarze Haar. Als sie ihn kennengelernt hatte, war es kurzgeschoren gewesen, doch seither hatte er es wachsen lassen. Einzelne silberne Strähnen schimmerten darin.

»Was ist das?«, fragte sie und blickte auf die Kisten nieder.

»Meine Vergangenheit«, sagte er.

Sie schloss für einen Moment die Augen und schluckte. »Wieso hast du sie ausgegraben? Wieso lässt du sie nicht ruhen?«

»Ich kann nicht«, sagte er.

»Warum nicht?«

Er blickte sie an. »Weil ich nicht zulassen kann, dass Kiri in einer Welt aufwächst, die von Furcht und Tod beherrscht wird.«

»Wovon sprichst du?«

»Der Schattenträger. Er ist ein Mann, den ich einst kannte. Wenn ihn niemand aufhält, wird er uns alle verdammen.«

»Warum kann das kein anderer tun? Wieso gerade du?«

»Shari, ich habe dir vieles über mich verschwiegen ...«

»Was? Dass du ein Hexer bist?«

Er sah sie erstaunt an.

Sie schnaubte. »Ich bin klüger, als ich aussehe, weißt du?«

»Woher ...?«

»Oh, ich habe es schon immer vermutet. Aber ich hatte Gewissheit, als du Kiri von ihrem schlimmen Fieber befreit hast. Du hast ihr diesen seltsamen Tee gebracht und mich gebeten, das Haus zu verlassen, während du ihn ihr einflößt. Angeblich, weil ihr das Gebräu große Schmerzen verursachen würde, und du nicht wolltest, dass ich das mitansehen muss. Aber ich wusste es besser. Ich habe dich durch das Fenster beobachtet. Ich habe deine leuchtenden roten Augen gesehen. Kiri wäre gestorben, kein Tee der Welt hätte sie von diesem Fieber befreien können, aber du hast sie gerettet.«

»Wieso hast du nie etwas gesagt?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Weil du nicht wolltest, dass ich es weiß. Ich glaube, du wolltest es selbst nicht mehr wissen.«

»Ich bin hergekommen, um den Hexer hinter mir zu lassen, und alles, was er mit sich brachte. All die Arroganz, all die Missetaten, all den Schmerz. Ich kam her, um ein Mensch zu sein.« Er schlug die Augen nieder. »Aber das war töricht. Der Hexer hat mich nie verlassen, war immer ein Teil von mir. Und ich werde noch einmal zu ihm werden müssen.«

Tränen füllten Sharis Augen. »Wirst du zu uns zurückkehren?«

Er antwortete nicht, aber auch in seinen Augen schimmerten Tränen. Sie hatte ihn nie weinen gesehen und der Anblick trieb einen Speer der Verzweiflung in ihr Herz.

Er nahm das Schmuckkästchen in die Hand und erhob sich. Er öffnete das Scharnier und hob den Deckel. Darunter kamen ein Dutzend fette Goldmünzen zum Vorschein und eine Handvoll leuchtende Rubine.

»Das ist genug, damit du und Kiri euch ein Haus in der nächstgelegenen Stadt kaufen und bis an euer Lebensende in Wohlstand leben könnt. Du wirst nie wieder deiner früheren Arbeit nachgehen müssen.« Er schloss den Deckel und reichte ihr die Kiste. »Nimm es.«

»Ich will es nicht«, sagte sie und schniefte. »Wenn ich es nehme, bedeutet das, dass du nicht wiederkommst.«

»Es bedeutet, dass du nie wieder Geldsorgen haben wirst. Nimm es. Bitte.«

Sie schluckte schwer und ergriff es zögerlich. Es war schwerer, als sie vermutet hatte.

»Warte auf mich, bis der Herbst hereinbricht. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin ...« Er schien es nicht über sich zu bringen, den Satz zu beenden.

»Du wirst zurückkehren«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das weiß ich.«

Er küsste sie sanft und nahm sie fest in den Arm. Sie nestelte ihren Kopf in die Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals. Eine Zeitlang standen sie so da, bewegungslos, umklammert, zusammen. Dann löste sich Tarvid von ihr und strich ihr über die Schultern.

»Geh zurück ins Haus. Ich komme gleich nach.«

Sie presste die Lippen aufeinander; ihr Blick ging an ihm vorbei und traf die noch ungeöffnete, größere Kiste auf dem Boden.

Sie nickte und wandte sich von ihm ab.

Tarvid sah ihr nach, wie sie durch den Wald ging. Als sie nicht mehr zu sehen war, drehte er sich zu der Kiste um und ging vor ihr auf die Knie hinab. Er wischte den Dreck von dem dunklen Holz und öffnete das Scharnier. Er nahm einen tiefen Atemzug und hob den Deckel. Im Inneren befand sich ein länglicher Gegenstand, der in ein hellrotes Stofftuch gewickelt war.

Er hob ihn heraus und wickelte den Stoff ab, bei dem es sich um sein altes Kampfgewand handelte. Etwas, von dem er gehofft hatte, es nie wieder anziehen zu müssen.

Wieso hast du es dann nicht verbrannt?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

Darunter kam eine breite, schwarze Schwertscheide zum Vorschein, deren glatte Oberfläche im Sonnenlicht schimmerte wie Onyx. Zwei aus Elfenbein gefertigte Schwertgriffe ragten an den gegenüberliegenden Enden heraus. Wunderschön gearbeitete Muster waren hinein geschnitzt. Flammen und Wellen. Blut und Feuer.

Tarvid ertappte sich dabei, wie seine Hand über die Scheide strich. Hin zu dem rautenförmigen Knopf in der Mitte. Er wollte ihn drücken, wollte es mit jeder Faser seines Körpers, wollte die Macht der Schwerter spüren. Doch er hielt sich zurück. Stattdessen wickelte er die Scheide wieder in sein Kampfgewand und erhob sich. Er klemmte sich das Bündel unter den Arm und ging zurück nach Hause.

Die Schwerter von Blut und Feuer würden sich noch einen Tag gedulden müssen. Heute war er noch immer Tarvid. Geliebter, Liebender und Vater.

Erst morgen würde er wieder zu Atrux Ardor werden.

Am nächsten Morgen frühstückte Tarvid zusammen mit Shari und Kiri. Kaum jemand sagte ein Wort über das Nötigste hinaus. Tarvid hatte seiner Tochter erklärt, dass er fortgehen würde, und war ehrlich geblieben. Er hatte ihr nicht verschwiegen, dass er womöglich nicht wiederkehren würde. Sie verdiente die Wahrheit, selbst wenn sie ihr Angst machte.

Nachdem sie gegessen hatten, nahm Tarvid seine in roten Stoff gewickelten Schwerter und verließ das Haus. Shari und Kiri folgten ihm nach draußen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen.

»Bitte geh nicht«, sagte Shari flüsternd.

Ein letzter verzweifelter Versuch, ihre Familie am Zersplittern zu hindern. Und er trug beinahe Früchte. Der Anblick ihrer furchtsamen und zugleich hoffnungsvollen Augen durchstieß seine Magengrube wie ein stumpfer Dolch. Wie sehr sie in diesem Augenblick Celeste ähnelte. Die hagere, aber kraftvolle Gestalt, das wehende schwarze Haar. Einst hatte er sich nur zu ihr hingezogen gefühlt, weil sie seiner verlorenen Liebe gleichsah. Aber jene Tage waren längst vorüber. Aus sehnsüchtigem Begehren war vertraute Nähe und dann Liebe geworden. Wie gern würde er sie und Kiri in die Arme nehmen und nie wieder loslassen.

Doch es war bereits zu spät. Er hatte die Schwerter berührt und sie hatten nach ihm gerufen. Ein letztes Mal, hatten sie gesagt. Lass uns ein letztes Mal Blut vergießen. Gemeinsam. Für deine Liebsten. Für die Liebe. Für den Schmerz. Für den Tod. Für Celeste.

»Ich muss«, sagte er und mied Sharis Blick.

Sie nickte und verkniff sich ein Schluchzen.

Tarvid seufzte und wandte sich von seiner Familie ab. Da riss sich Kiri von der Hand ihrer Mutter los und rannte zu ihm. Er ging auf ein Knie hinunter, um ihr in die schimmernden Augen zu blicken.

»Was ... was geschieht, wenn du nicht zurückkommst?«, fragte sie.

Er lächelte traurig und streckte eine Hand nach ihr aus, spielte mit einer ihrer Haarlocken. »Du wirst mit deiner Mutter fortgehen. Sie wird euch ein Haus in der Stadt kaufen, wo euch niemand dafür schmäht, wer ihr seid. Du wirst Freunde finden, mit ihnen Fangen und Knochenwürfeln spielen. Du wirst die besten Honigkuchen kosten.«

»Zwei auf einmal?«, fragte sie.

Tarvid nickte lächelnd und eine Träne lief ihm die Wange hinab. Shari schluchzte leise.

»So viele du willst«, fuhr er fort. »Du wirst größer werden und die Jungs um ihren Verstand bringen. Eines Tages wirst du einem begegnen, der deiner würdig ist, und du wirst ihn lieben. Du wirst glücklich sein.«

»Aber wo wirst du sein?«, fragte sie.

Tarvid ließ ihre Locke los und legte ihr die Hand auf die Brust. »Hier. Ich werde immer bei dir sein, egal wo ich bin. Und ich werde dich lieben.«

Er küsste sie auf die Stirn und erhob sich.

Ein letztes Mal sah er zu Shari zurück, die seinen Blick mit tränenverschleierten Augen erwiderte. »Warte bis zum Herbst. Ich liebe dich«, sagte er.

Dann machte er kehrt und ging den Berghang hinunter. Er sah sich nicht noch einmal um. Er wusste, hätte er es getan, hätte er nicht weitergehen können.

Als er sie hinter sich gelassen und in die Dunkelheit des Waldes eingetreten war, wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und zog den Dolch aus seinem Gürtel. Die Klinge war schärfer als ein Rasiermesser. Er nutzte sie, um seine Jagdbeute auszuweiden und zu häuten. Er klemmte sich seine Schwerter unter die Achsel und setzte sich die Klinge an den Kopf. Sein langes Haar fiel in Büscheln herunter. Obwohl es viele Jahre her war, seit er es zum letzten Mal getan hatte, betrogen ihn seine Hände nicht. Im Handumdrehen hatte er sich das Haar an den Seiten und am Hinterkopf abrasiert. Nur in der Mitte hatte er einen drei Fingerbreiten Streifen seines langen Haares stehengelassen, den er sich zu einem strengen Zopf band. Er schlüpfte aus seinem Lederwams und den wollenen Beinkleidern, streifte Tarvid ab wie eine Schlange ihre alte Haut. Nackt wickelte er sein Kampfgewand von seinen Schwertern und zog es an. Dann strich über die dunkle Schwertscheide und dieses Mal hielt er nicht inne, als sein Finger den Knopf in der Mitte drücken wollte. Der Sprungmechanismus funktionierte wie eh und je und die Klingen wurden aus ihren Scheiden geschleudert. Seine Kriegerreflexe erwachten mit voller Wucht aus ihrem Schlummer; seine Hände zuckten zur Seite und schlossen sich um die Elfenbeingriffe. Die Scheide polterte zu Boden.

Er ließ seine Schwerter tanzen. Die Klingen summten, als sie durch die Luft schnitten. Zuerst langsam und grazil, dann immer schneller und wilder. Seine Bewegungen wurden ausholender, seine Arme, seine Schultern, dann seine Hüfte und die Beine kamen hinzu. Bald folgte sein ganzer Körper dem Tanz der Klingen, Metall und Fleisch wurden eins. Ein Wirbelwind des Todes. Blätter, Farne, Äste und sogar ein kleiner Baum, durch den die Blutstahlklingen ohne Mühe hindurchfuhren, fielen seinen Hieben zum Opfer.

Als er zum Stehen kam, schwer atmend und schwitzend, aber von einer berauschenden Energie ergriffen, da stand er inmitten einer kleinen Lichtung, erschaffen von dem Tanz seiner Schwerter.

Er hob das Schwert des Blutes und blickte auf die glänzende, rotschimmernde Klinge. Seine Reflexion spiegelte sich darin und ein Mann sah ihm entgegen, dessen graue Augen von einem mordlüsternen Schimmern beherrscht wurden. Er kannte diesen Blick. Kannte ihn gut.

Er ließ die Klingen sinken und steckte sie in die Scheiden zurück, die er sich mit Hilfe der Lederbandvorrichtung an den Rücken band.

Atrux, der Schwertmeister des Königshauses Ardor, war zurück. Ein letztes Mal.
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Am nächsten Morgen weckte Miro das strahlende Sonnenlicht, das durch das hohe Fenster neben ihrem Bett fiel. Irgendwie hatte sie es doch geschafft, Schlaf zu finden. Fröhliches Vogelgezwitscher drang gedämpft durch die Scheibe.

Es erschien ihr wie ein Affront, dass die Sonne schien und die Vögel sangen, obschon Kereban nicht mehr am Leben war. Eigentlich, so dachte sie, sollte die Welt in Dunkelheit versinken. Es wäre nur angebracht.

Sie schlug die Laken zurück und rollte sich aus dem Bett. Ihr Lederharnisch lag auf dem Boden vor dem gedeckten Tisch. Nackt schritt sie darüber und setzte sich auf einen mit Blattgold ummantelten Stuhl. Ihr Blick glitt über das Festmahl auf dem Tisch. Gefüllter Fasan, gedünstetes Wurzelgemüse, Fleischpastete, dunkles Brot und verschiedene Käsesorten. Ihr Magen grummelte und sie machte sich geschäftsmäßig, aber ohne Genuss über das Essen her.

Als sie fertig war, nahm sie ihre Unterwäsche und das gepolsterte Unterkleid vom Boden, das sie unter der Rüstung trug. Beides war noch immer feucht. Sie öffnete ihre Quelle und dehnte ihre Wahrnehmung aus. Sie spürte die Wasserpartikel, die sich an die Stofffasern klammerten, und umschloss sie mit ihrer Macht. Die Wassertröpfchen lösten sich und verbanden sich vor ihrer Handfläche zu einer kleinen Kugel aus Wasser, die sie achtlos hinter sich warf, wo sie an der Scheibe zersprang. Als sie nun über den Stoff strich, war er vollkommen trocken.

Sie schlüpfte in das Unterkleid und hob ihren Brustharnisch auf. Das Leder war nicht nur feucht, sie fand auch einige Blutflecken, die von den Halunken am Hafen stammten. Sie reinigte die Rüstung auf dieselbe Weise wie das Unterkleid und legte sie sich um. Anschließend zog sie Hose und Stiefel an. Ihren Schwertgürtel band sie sich zuletzt um. Wie Kereban es sie gelehrt hatte, zog sie sowohl ihr Langschwert, als auch ihren Dolch aus den Scheiden und überprüfte die Klingen. Zufrieden mit ihrer Inspektion steckte sie sie zurück, schritt durch das Gemach und öffnete die Tür.

Sie wurde bereits erwartet. Liliana stand auf dem Gang, den Rücken an die gegenüberliegende Wand abgestützt. Sie drückte sich davon ab, als Miro hinaustrat.

»Prinzessin«, sagte sie und verbeugte sich tief.

»Was tut ihr hier?«, fragte Miro schroff.

Liliana verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nahm Haltung an. »Der König hat mich gebeten, euch zu geleiten und euch den Palast geläufig zu machen.«

Miro verzog die Mundwinkel. »Ihr meint wohl, er hat euch befohlen, auf mich aufzupassen.«

Liliana antwortete nicht.

»Ich werde euch nicht los, egal was ich sage, richtig?«

»Ich fürchte, nein, Prinzessin.«

Miro seufzte resigniert. »So sei es denn. Führt mich aus diesem Palast. Ich will die Stadt sehen.«

»Die Stadt?«, fragte Liliana und Besorgnis färbte ihre Stimme. »Prinzessin, ich bin sicher, euer Vater würde es nicht gutheißen, wenn ...«

»Mir ist es herzlich egal, was mein Vater denkt. Hat er euch befohlen, mich daran zu hindern, den Palast zu verlassen?«

»Nicht direkt ...«, sagte Liliana zögerlich.

»Gut. Dann führt mich hier hinaus.«

Liliana zog ein missmutiges Gesicht. »Hier entlang«, sagte sie und machte kehrt.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.

»Ist dies eure Strafe?«, fragte Miro dann. »Müsst ihr mein Kindermädchen spielen, weil ihr mich nicht vor Vura beschützen konntet?«

Liliana verzog keine Miene. »Ich sehe es nicht als Strafe. Im Gegenteil. Ich habe meinem König gegenüber versagt.« Sie warf ihr einen flüchtigen Blick zu, in dem sie Reue aufblitzen sah. »Ich habe euch gegenüber versagt. Doch anstatt mich meines Postens zu entheben, hat mir mein König erlaubt, meinen Wert zu beweisen. Das ist mehr, als ich verdiene.«

Die fanatische Inbrunst, mit der Liliana sprach, irritierte Miro.

Kereban hätte nie so gesprochen, dachte sie. Er war in der Lage gewesen, die Entscheidungen und Befehle meines Vaters nüchterner zu betrachten. Nicht als die Gebote eines Gottes, sondern als die Ideen und Konzepte eines Menschen, den er seit vielen Jahren kannte.

Aber er war auch ein Verräter, fügte eine Stimme hinzu, die aus den dunkelsten Winkeln ihres Geistes stammte.

Es stimmte. Kereban hatte zusammen mit Vura daran gearbeitet, sie zu entführen. Er war auf der Seite der Verräterin gestanden. War es Vura etwa gelungen, ihn zu täuschen? Sie hatte am eigenen Leib erfahren, welche Mühen die Hexe auf sich nahm, um die Welt in einem Licht darzustellen, das nicht der Wahrheit entsprach. Sie war eine wahre Meisterin der Manipulation und der Täuschung. Wenn sie Kereban erst in den Mantel ihrer verstrickten Lügen gewickelt hatte, mochte es selbst dem tapferen Kriegsmeister unmöglich gewesen sein, sich daraus zu befreien.

Das ist eine Möglichkeit, sagte eine andere Stimme, eine, die zwar leise, aber deutlich durch ihren Verstand hallte. Oder du bist es, die sich selbst belügt.

Der Anblick von voriger Nacht schlich sich wieder in ihre Gedanken. Ihr Vater, die eine Gesichtshälfte von Mondlicht übergossen. Die Schattenkrone, pechschwarz und verkrümmt auf seinem Haupt, die Dornen, die sie ihm in die Stirn gerammt hatte, die unzähligen, spitzen Finger, die ihn nicht mehr losließen. Die Leere in seinem Blick.

Sie kniff die Augen zusammen und vertrieb das Bild, ihr Atem ging stoßweise.

Vater hat die Kontrolle, sagte sie sich. Er wird die Menschheit in den Frieden führen. Das ist die Wahrheit.

Sternstadt war ein Ort, wie Miro ihn noch nie gesehen hatte. Abseits von dem Reichenviertel, das den Palast umgab, standen die Häuser dicht gedrängt. Stein  schmiegte sich an Stein, Dächer überlappten sich, die Straßen waren verwinkelt und voller Menschen. Die meisten von ihnen schienen übelgelaunt und streitlustig zu sein. Von Ochsen und Pferden gezogene Karren rumpelten über das Pflaster, die Fahrer brüllten die Passanten an, dass sie Platz machen sollten, und die Angesprochenen schrien Obszönitäten zurück, während sie missmutig zur Seite traten. Alte, kranke und verkrüppelte Leute saßen am Straßenrand und streckten die Hände nach Miro aus, sahen sie mit großen, erwartungsvollen Augen an. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie etwas von ihr wollten. Gold oder Silber vermutlich. In Veradon gab es kein Geld und somit auch keine Bettler. Der Anblick erschütterte Miro.

Liliana hingegen schien das Elend nicht zu beachten und Miro erinnerte sich daran, dass die hartgesottene Kriegerin in den Insellanden aufgewachsen war. Für sie waren diese Zustände normal und keineswegs schockierend.

Mehr als alles andere zeigte ihr diese Stadt, dass ihr Vater notwendig war, dass seine Vision einer friedlichen Welt, in der es niemandem an etwas mangelte, die einzig zukunftsträchtige war. Aber sie wusste auch, dass es seine Zeit dauern würde, bis diese Vision Wirklichkeit werden konnte. Die Menschen klammerten sich hartnäckig an die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Regeln, die sie als naturgegeben und unverrückbar ansahen. Veränderung konnte nur schrittweise und selbst dann nur unter Zwang erfolgen.

Und die Folgen dieses Zwanges waren unübersehbar. Neben dem Elend, der Wut und der Übellaunigkeit wurde die Stadt auch von etwas anderem beherrscht.

Furcht.

Miro sah sie in den verstohlenen Blicken, welche die Menschen ihr und Liliana zuwarfen. Es musste an ihren schwarzen Rüstungen liegen. An der Uniform, die sie als Offiziere in König Askons Armee auszeichneten. Die Menschen scheuten davor zurück wie wilde Tiere vor dem Feuer.

Liliana führte sie ins Zentrum der Stadt zu einem groß angelegten Park mit weiten Blumenwiesen und verschlungenen Pfaden, die zwischen hohen Bäumen hindurchführten. Obwohl offensichtlich war, dass die Anlage seit langem nicht gepflegt worden war, und das Gras zu hoch und wild war, war der Park schön. Und friedlich. Die Pfade waren vollkommen verlassen, keinerlei Menschen streiften über die Wiesen. Dafür sorgten die Soldaten, welche die Eingänge zum Park bewachten. Und Miro wusste, warum. Liliana führte sie zum Herzen des Reiches, das, sobald es zu schlagen begann, ihrem Vater die volle Macht über die Insellande gewähren würde. Sie entfernten sich von dem schmalen Hauptpfad und schritten über eine Wiese hin zu einer breiten Pflastersteinstraße, die sich wie eine steinerne Wunde durch die Natur wand. Bäume waren gerodet, Statuen versetzt und Hecken niedergeschnitten worden, um ihr Platz zu machen. Hier fuhren die Karren entlang, die das Galvin transportierten, erkannte Miro.

Das Schattentor befand sich in einer natürlichen Senke und kam in Sicht, nachdem sie der Straße einen sachten Hügel hinauf gefolgt waren. Liliana und Miro blieben stehen und betrachteten das monumentale Bauwerk, das unter ihnen errichtet wurde.

»Ist es nicht wunderschön?«, fragte Liliana ehrfürchtig.

Dem konnte Miro nicht zustimmen. Es war weitaus größer als das Schattentor in Veradon – sie schätzte, dass es gut hundert Meter im Durchmesser maß –, doch schlussendlich war es nur ein riesiges kreisrundes Tor. Ein durchbrochenes Tor, dem ein gutes Stück an seinem höchsten Punkt fehlte. Hölzerne Geländer waren rund um das Bauwerk angebracht, auf dem hunderte von Arbeitern herumwuselten. Schwarzer Rauch stieg von einem hüttenartigen Gebäude am Rand der Senke auf, wo das Galvin geschmolzen und in Form gebracht wurde, damit es mit dem Ringtor verbunden werden konnte.

»Es ist ... gewaltig«, sagte Miro diplomatisch.

»Die letzte Ladung Galvin wird in den nächsten Tagen eintreffen«, sagte Liliana. »Wenn das Schattentor erst vollendet ist, wird König Askon auch die Insellande beherrschen. Und dann wird es endlich Frieden geben. Kein Krieg mehr. Kein Hunger. Kein Leid.« Ihre Stimme zitterte leicht und ihre Augen leuchteten sehnsüchtig, als sie das sagte.

Miro wusste, auch sie sollte Ehrfurcht und Hoffnung bei dem Anblick empfinden. Doch aus irgendeinem Grund wurde ihr mulmig, als sie das schiere Ausmaß des Bauwerks betrachtete. Sie stellte sich die Macht vor, die vonnöten war, um es in ein Portal zu verwandeln, das zwei völlig fremde Welten miteinander verband, und erschauderte.

»Ich möchte die Menschen Sternstadts sehen«, sagte sie, ihre Unbehaglichkeit überspielend, und wandte sich Liliana zu. »Könnt ihr mich zu einem Markt führen?«

»Wie ihr wünscht, Prinzessin«, sagte sie.

Sie verließen den Park und machten sich wieder auf in Richtung Palast. Auf halbem Weg führte Liliana sie in eine Nebenstraße, die in einem weiten Platz mündete. Unzählige Marktstände reihten sich dicht aneinander und dazwischen drängten sich die Menschen. Rundherum standen Soldaten und besahen sich das bunte Treiben, die Hände an den Schwertgriffen. Die Leere in ihren mandelförmigen Augen verriet, dass es sich um Glanzlose handelte. Kriegstreiber des Vergessenen Landes, die ihr Vater willenlos gemacht hatte. Eine Stadtwache, die nur schlief, wenn man es ihr befahl, und die weder Hunger noch Erschöpfung von ihren Pflichten abhalten konnte. Loyal bis in den Tod und vollkommen furchtlos. Die perfekten Soldaten.

Kein Wunder, dass die Menschen solche Angst haben, dachte Miro. Glanzlose führen ihre Befehle mit absoluter Gnadenlosigkeit aus.

Doch ohne einen Führer waren sie nutzlos. Miro streckte sich und blickte über die Köpfe der Menschen hinweg, suchte nach dem Anführer. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Sein schneeweißes Haar stach in der Menge deutlich hervor.

Der Vollstrecker befand sich abseits der Marktstände bei einer großen Statue, die vermutlich einen der Könige der Sterninseln darstellte, flankiert von zwei Glanzlosen. Ein Mann kniete vor ihm, die Hände flehentlich nach ihm ausgestreckt. Ein kleiner in Lumpen gekleideter Junge versuchte, zu dem Mann zu gelangen, wurde jedoch von einem der Glanzlosen so stark zurückgestoßen, dass er auf dem Hintern landete. Niemand schenkte dem Ganzen Beachtung, die Menschen machten einen Bogen und wandten die Blicke ab. Der Vollstrecker beugte sich zu dem flehenden Mann hinunter und packte ihn am Kragen, seine Augen leuchteten im Blau der Todesmagie auf.

»Stopp!«, hörte Miro sich brüllen und rannte auf den Vollstrecker zu, wobei sie die Menschen, die ihr im Weg standen, beiseite schubste. Liliana fluchte und eilte ihr hinterher.

Der Todeshexer drehte den Kopf und betrachtete sie, während sie sich durch die Menschenmenge kämpfte. Sein Opfer schrie und strampelte in seinem Griff. Die Haut des Mannes verfärbte sich, das kräftige Braun verschwand, wurde immer fahler, seine Muskeln schrumpelten zusammen, die Augen traten ihm aus den Höhlen.

»Nein!«, brüllte Miro noch einmal, doch als sie den Todeshexer endlich erreicht hatte, war der Mann in seinem Griff bereits tot. Der Junge, der auf dem Boden saß, hatte zu weinen begonnen und wimmerte immer wieder »Papa« vor sich hin.

Bei dem Anblick packte Miro die kalte Wut. Sie zog ihr Schwert und war mit einem Schritt bei dem Todeshexer, drückte ihm die Klinge an seine Kehle. Die beiden Glanzlosen gingen auf sie zu, doch der Vollstrecker ließ den Toten fallen und hob die Hand. Die willenlosen Krieger befolgten den unausgesprochenen Befehl und blieben stehen.

»Warum hast du das getan?«, brachte Miro zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Sie hörte Liliana herantreten, doch die Kriegerin sagte nichts.

Die Augen des Todeshexers erloschen, sein Blick war ausdruckslos. Tiefe Falten gruben sich durch sein hageres Gesicht, das einem Raubvogel ähnelte.

»Ich ... spreche nicht gut ...«, sagte er in gebrochenem Novam.

Miro wechselte in die Sprache der Sik-Kaláth. Viele der Todeshexer hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Zunge der Insellande zu erlernen.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie noch einmal.

»Der Mann hat eine Frau beraubt«, sagte er. »Zusammen mit seinem Sohn. Der Kleine ist ein Taschendieb. Huscht durch die Menge und stiehlt Geldbörsen. Doch eine Frau bemerkte, dass sie bestohlen wurde, und packte den kleinen Bastard. Der Vater, der seinen Sohn beobachtet hatte, kam hinzu und schlug die Frau zu Boden. So sind wir auf ihn aufmerksam geworden.«

»Das ist ein scheußliches Verbrechen«, gab Miro zu. »Aber was gibt dir das Recht, den Mann ohne einen Prozess auf solch widerwärtige Art und Weise hinzurichten?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Und das vor den Augen seines Sohnes?«

»Euer Vater gibt mir das Recht«, gab der Todeshexer gelassen zurück. »Menschen, die anderen Gewalt antun, sind umgehend hinzurichten. Das sind unsere Befehle.«

»Es ist wahr«, sagte Liliana. »Euer Vater sah sich gezwungen, diese harsche Regelung einzuführen, kurz nachdem er Sternstadt besetzt hatte. Die Stadt war von Banden und Verbrechern regiert worden. Es war der einzige Weg, die Ordnung wiederherzustellen.«

Miro gab die Kehle des Hexers widerwillig frei und ließ ihr Schwert sinken. Sie blickte den weinenden Jungen an.

»Was wird mit ihm geschehen?«, fragte sie.

Der Todeshexer zuckte mit den Achseln. »Nichts. Er hat niemandem Gewalt angetan. Noch nicht«, fügte er hinzu.

»Aber ... was soll er denn jetzt ohne seinen Vater tun?«, fragte sie fassungslos.

In dem Moment sprang der Junge auf die Füße, fuhr herum und huschte in die Menschenmenge davon. Miro wollte ihm nacheilen, doch Liliana packte sie am Arm.

»Er ist fort«, sagte sie.

»Aber ...«

»Es gibt nichts, was ihr für ihn tun könntet.«

Obwohl sie wusste, dass Liliana recht hatte, wehrte sich Miro dagegen. Sie musste etwas unternehmen! Sie musste etwas gegen diese Ungerechtigkeit tun!

Du meinst eine Ungerechtigkeit, wie du sie begangen hast?, fragte eine innere Stimme. Was ist mit der wehrlosen alten Frau, die du niedergestreckt hast?

Das Schwert fühlte sich auf einmal unendlich schwer in ihrer Hand an.

Ich musste es tun, rechtfertigte sie sich vor sich selbst. Sie war eine Feindin des ewigen Friedens. Eine Kriegstreiberin.

Genau wie dieser Mann, sagte die Stimme. Auch er war ein Kriegstreiber, ein Gewalttäter, ein Feind des Friedens ... Oder etwa nicht?

Miro blickte auf die ausgedorrte Leiche hinab, betrachtete die dreckigen Lumpen, die sie trug. Er war vermutlich einfach nur hungrig und verzweifelt gewesen.

Und doch befiehlt Vater, ihn umzubringen.

Miro schluckte und schüttelte den Kopf, rang die Stimme nieder. Sie steckte ihr Schwert zurück in die Scheide und warf dem Vollstrecker noch einen feindseligen Blick zu. Bevor sie sich von ihm abwandte, wanderten ihre Augen nach oben. Die helle Steinstatue blickte sie geradewegs an. Langes Haar umrahmte ein strenges Gesicht mit falkengleichen Zügen.

König Viktor Astrum.

Er schien auf sie herabzulächeln.

Als Miro sich von der Statue abkehrte, bemerkte sie, dass sich eine Menschentraube um sie herum gebildet hatte. Die Leute starrten sie fasziniert an, so als wäre sie ein unbekanntes Wesen aus einer anderen Welt. Ihr wurde klar, dass die Menschen ihrem Austausch mit dem Vollstrecker gelauscht hatten. Es musste ihnen fremd sein, dass jemand, der die schwarze Rüstung der Besetzer aus dem Vergessenen Land trug, gegen die Gewalt der Stadtwache aufbegehrte.

Nun jedoch, da die Auseinandersetzung vorüber war, verloren sie das Interesse und wandten sich wieder von ihr ab. Einzig eine alte Frau, die ein verwaschenes rotes Kopftuch trug, blieb zurück und sah sie durchdringend an.

»Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte Liliana. »Ihr seid die Prinzessin. Ihr solltet die Gesetzgebung eures Vaters nicht vor den Augen des Pöbels hinterfragen.«

Miro löste sich von dem Blick der alten Frau und starrte Liliana an, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten.

»Nun, ich kannte die Gesetzgebung nicht«, gab sie trotzig zurück.

»Ihr hättet mich fragen können.«

»Und außerdem«, fuhr Miro fort, »kann ich noch immer nicht glauben, dass mein Vater erlaubt, dass die Todeshexer die Straftäter aussaugen dürfen.«

»Was glaubt ihr, wieso sie Vollstrecker heißen?«, fragte Liliana. »Sie sind Wächter, Richter und Henker in einer Person. Sie sorgen dafür, dass die Vision eures Vaters Wirklichkeit wird, und merzen die Kriegstreiber gnadenlos aus. Und um ihrer Aufgabe gerecht zu werden, müssen sie bei Kräften bleiben. Sie brauchen Lebensenergie.«

Miro schwieg. Die eiskalte Logik hinter Lilianas Worten bereitete ihr Unbehagen.

»Ihr müsst verstehen, dass die Welt, die euer Vater erschaffen will, nur entstehen kann, wenn die Alte zerstört wird«, fuhr Liliana fort. »Dieser Prozess mag unmenschlich und brutal erscheinen, aber er ist unausweichlich. Wer das nicht begreift und unangebrachte Gnade walten lässt, der handelt im Innersten selbstsüchtig.« Sie blickte sie durchdringend an. »Ich dachte, diese Lektion hättet ihr im Norden gelernt.«

Die Kriegerhexe ging nicht weiter darauf ein, doch Miro konnte sich vorstellen, was sie wirklich sagen wollte.

Wenn ihr auf mich gehört und die Siedlung aus der Ferne angegriffen hättet, wären wir nie in den Hinterhalt geraten. Euretwegen sind gute Männer gestorben! Euer Mitleid hat sie umgebracht! Ihr hättet niemals auch nur in die Nähe eines eigenen Kommandos kommen dürfen! Ihr seid keine Kriegerin und werdet auch nie eine sein!

Miro ließ den Kopf hängen, als sie der imaginären Stimme recht geben musste. Sie war keine Kriegerin. Ihre ständig wiederkehrenden Zweifel machten das mehr als deutlich. Sie war zu weich, um ihrem Vater beim Aufbau seines Reiches zu helfen.

Die Erkenntnis durchschlug sie wie ein Armbrustbolzen. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und ihre Augen wurden feucht.

Zeige keine Schwäche!

Aber sie konnte nicht anders. Ihr ganzes Leben war eine Lüge. All das Training, all der Schmerz, all die Entbehrungen und für was? Sie würde ihrem Vater ja doch nie dienen können; ihre Gefühle, ihr Sanftmut, ihr Mitleid, würden ihr immer im Weg stehen.

Plötzlich fühlte sie sich unwohl in der Rüstung. Sie kam sich wie eine Betrügerin vor und sah sich zum ersten Mal so, wie Liliana sie sehen musste. Ein naives Mädchen, das ihr ganzes Leben lang von der Wirklichkeit abgeschottet worden war, und sich in eine unpassende Verkleidung hineingezwängt hatte.

Sie verließen den Marktplatz und betraten die breite Straße, die zum Palast zurückführte. Miro hielt den Kopf gesenkt und erschrak, als sie jemand am Arm berührte. Sie blieb ruckartig stehen und fuhr herum. Eine Frau schreckte vor ihr zurück und huschte hinter die offenstehende Tür eines kleinen Hauses.

Miro zog die Brauen zusammen und erkannte bei näherem Hinsehen, dass es sich um die alte Frau mit dem roten Kopftuch handelte, die sie eben aus der Menge heraus angestarrt hatte.

Die Frau beugte sich wieder aus der Dunkelheit hinaus. »Wenn du dich wirklich um uns scherst«, sagte sie mit leiser, vom Alter brüchiger Stimme, »dann frag den König, was mit den Leuten passiert ist, die er in seinen Palast gelockt hat.«

Miro trat einen Schritt auf sie zu. »Was meinst du?«

Die Alte leckte sich die Lippen, lugte hinter der offenen Tür hervor, die sie wie einen Schild vor sich hielt. »Meine Nichte und ihr Vater waren unter ihnen. Sie wurden in den Palast geführt und sind nicht wieder zurückgekommen.«

Liliana trat heran. Miro wollte die Alte weiter befragen, doch kaum hatte diese Liliana erblickt, schlug sie die Tür zu.

»Ihr solltet nichts auf das Geschwätz der Leute geben«, sagte die Kriegerhexe.

Miro blickte noch immer auf die Tür, von der die braune Farbe abblätterte, so als hoffte sie, dass sie sich wieder öffnete.

»Ist es wahr?«, fragte sie. »Sind Leute im Palast verschwunden?«

»Unsinn«, winkte Liliana ab. »Die Alte weiß vermutlich selbst nicht, wovon sie redet. Kommt, gehen wir zurück zum Palast.«

Miro löste ihren Blick nur widerwillig von der geschlossenen Tür, folgte Liliana aber auf die Straße zurück.

Sie wurden in den Palast geführt und sind nicht wieder zurückgekommen.

Eine eisige Spinne der Furcht krabbelte Miro den Rücken hinunter. Die vielen Toten, die ihr Vura gezeigt hatte, kamen ihr wieder in den Sinn. Eine Insel des Todes, mumifizierte Leichen bis zum Horizont. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Vater zu so etwas fähig war, aber sie brauchte Gewissheit. Das Geflecht aus Lüge und Wahrheit, das Vura, Kereban, ihr Vater und Askons Phantom in ihrem Kopf geknotet hatten, musste endlich entwirrt werden.

Sie sah sich noch einmal nach dem kleinen Häuschen um.

Sie würde sich besser auf den Weg konzentrieren müssen, wenn sie es in der Nacht wiederfinden wollte.
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Das Erste, was Miro tat, als sie zurück in ihrem Gemach war, war, sich ihrer Rüstung zu entledigen. Sie schnallte sich auch ihren Schwertgürtel ab und hing ihn über eine Stuhllehne. Sie hatte geglaubt, dass der symbolische Akt sie bekümmern würde, doch das Gegenteil war der Fall. Ohne das Gewicht ihrer Rüstung und ihres Schwertes fühlte sie leichter und das nicht nur in einem körperlichen Sinne. Zum ersten Mal seit einer langen Zeit fühlte sie sich frei.

Im Schrank fand sie ein helles Kleid aus glänzender Seide, das sie sich überstreifte. Sie betrachtete sich in einem hohen Bronzespiegel und fuhr über den weichen Stoff, der sich eng um ihren hageren, muskulösen Körper schmiegte. Es war ein ungewohnter Anblick und sie fand, dass sie albern aussah. Sie mochte keine Kleider, da sie sie als unpraktisch und anmaßend empfand. Aber der Stoff war glatt und geschmeidig und fühlte sich wunderbar auf ihrer Haut an. Außerdem hatte sie keine andere Wahl. Die übrigen Kleider, die im Schrank hingen, waren noch extravaganter, die Farben auffälliger.

Sie überlegte, ob sie mit ihrem Vater über den Vorfall mit der alten Frau sprechen sollte, entschied sich aber dagegen. Falls etwas an dem dran war, was sie gesagt hatte, dann würde er ihr ohnehin nicht die Wahrheit sagen. Nein, sie musste abermals in die Stadt gehen und die alte Frau aufsuchen, um die ganze Geschichte von ihr zu erfahren. Aber dazu musste sie allein sein. Die Alte würde nicht mit ihr sprechen, wenn Liliana bei ihr war. Und die Kriegerhexe stand vor ihrem Gemach wie ein überenthusiastischer Wachhund. Miro würde einen Weg finden müssen, an ihr vorbeizuschlüpfen.

Am Abend klopfte Liliana an ihre Tür und brachte ihr das Abendessen, das sie von einem Diener entgegengenommen hatte. Miro bot an, dass sie mit ihr speisen sollte, und Liliana nahm ihr Angebot dankend an. Der Hexe war anzusehen, dass das ungewohnte Herumstehen sie erschöpfte. Miro schenkte ihr ein Glas Wein ein, das Liliana nach anfänglichem Zögern ergriff, dafür aber umso schneller leerte. Miro wurde klar, dass dies vermutlich der erste Moment war, in dem die Hexe nach den Ereignissen der letzten Tage zur Ruhe kam, und sie hatte vor, diesen Umstand voll auszunutzen.

»Gönnt euch doch noch ein Glas«, sagte sie, nachdem sie zu Ende gegessen hatten.

Liliana verzog die Mundwinkel. »Ich sollte wirklich nicht ...«

»Ich bitte euch«, sagte Miro. »Wir befinden uns im Sternpalast von Sternstadt und nicht in einem verlassenen Wald im hohen Norden. Ich bin absolut sicher hier. Entspannt euch ein wenig.« Miro schenkte ihr ein.

Liliana seufzte und ergriff das Glas, nippte aber nur daran. Miro machte sich ohnehin keine Hoffnungen, die Hexe ernsthaft betrunken zu machen. Wie man sich erzählte, war Liliana trinkfester als ihre hartgesottensten Soldaten. Aber es genügte schon, wenn sie etwas unaufmerksamer war als gewöhnlich.

»Habt ihr vor, die ganze Nacht vor meiner Tür zu verbringen?«, fragte Miro. »Müsst ihr denn gar nicht schlafen?«

Liliana nippte an ihrem Wein und zuckte mit den Achseln. »Ich schlafe nur wenig. Es genügt mir, eine Zeitlang zu meditieren.«

»Hm«, machte Miro und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Liliana sah sie zum ersten Mal direkt an, ihr Blick glitt an ihr hinab. »Ich habe euch noch nie in einem Kleid gesehen«, sagte sie.

Miro errötete. »Es ... ich ...« Sie räusperte sich. »Es ist recht bequem.«

»Es steht euch gut«, sagte die Kriegerin. »Kein Wunder, wenn man darüber nachdenkt. Es hat einmal eurer Mutter gehört.«

Miros Augen wurden groß. »Was sagt ihr da?«

»Dies ist Arina Astrums altes Gemach. Wusstet ihr das nicht?«

Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. »König Viktor hat es nie ausgeräumt? Selbst nachdem meine Mutter ihn verraten hat?«

Liliana schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, hat euer Großvater nie aufgehört, seine Tochter zu lieben. Mich wundert eher, dass Serja dieses Zimmer nicht dem Erdboden gleichgemacht hat. Sie soll eure Mutter gehasst haben.«

Miro blickte sich um und sah das prunkvolle Zimmer mit völlig neuen Augen. Hier hatte ihre Mutter gelebt. Aus diesem Fenster hatte sie geschaut. Womöglich hatte sie dabei sogar dasselbe Kleid getragen. Unbewusst strich sie über den seidenen Stoff.

Liliana stellte das noch halb volle Weinglas auf den Tisch und erhob sich, das Leder ihrer Rüstung knarzte. »Ich lasse euch dann wieder allein, Prinzessin«, sagte sie und verließ das Gemach.

Miro hörte sie kaum und murmelte eine Verabschiedung. Nachdem Liliana die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand sie auf, ging zu dem großen Bett und strich sanft über die Laken. Sie setzte sich darauf, ließ sich auf die weichen Kissen sinken und umklammerte sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie sich vorstellte, dass es ihre Mutter wäre, die sie umschlang.

»Oh, Mutter, wie sehr wünschte ich, du wärest jetzt bei mir«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.« Sie schluckte schwer. »Ich weiß nicht mehr, wer mein Vater ist ...«

Miro wartete, bis die Nacht hereingebrochen war, dann stieg sie aus dem Bett und schlüpfte in ihre Stiefel. Sie ging zu dem großen Fenster, durch das das Mondlicht hereinschien und öffnete es vorsichtig. Ein Windstoß kam herein, der ihr helles Kleid umherwirbelte. Sie stieg auf den breiten Sims außerhalb ihres Gemachs, zog den Kopf ein und kletterte durch das Fenster. Sie schaute sich noch einmal um und blickte zur Tür, halb damit rechnend, dass sie gleich aufgestoßen werden würde und Liliana hereinstürmte. Aber es geschah nichts dergleichen.

Sie ließ das Fenster offen, da sie vorhatte, später wieder auf dieselbe Weise einzusteigen, und blickte hinunter. Der Rasen des Palastgartens wartete gut zehn Meter unter ihr. Wenn sie ihre Quelle öffnete, könnte sie den Sprung wagen, ohne eine Verletzung fürchten zu müssen, doch das würde sowohl Liliana als auch ihren Vater alarmieren. Stattdessen ging sie vorsichtig den Sims entlang, den Rücken gegen die Palastwand gedrückt, bis sie eine rechteckige Säule erreicht hatte, die über die gesamte Wand bis zum Boden reichte. Sie war nur etwa fünfzig Zentimeter breit und ebenso glatt wie der Rest der Fassade, aber Miro baute mit ihren Händen und Füßen genug Druck auf, dass sie langsam daran herunterrutschen konnte. Sie musste dabei ein merkwürdiges Bild abgeben, mit ihren groben Stiefeln und ihrem Kleid, das im Wind umherflatterte. Nicht, dass sie jemand gesehen hätte. Das Palastgelände war vollkommen verlassen.

Als sie auf dem Boden aufkam, federte sie den Aufprall ab, indem sie in die Hocke ging. Dann lief sie nach Osten, wobei sie sich nah an der Fassade hielt, sodass sie niemand sehen konnte, der zufällig aus dem Fenster in den Garten blickte. Sie umrundete das gewaltige Palastgebäude, verließ den Garten und erreichte nach einer Weile den Schlosshof, der von hohen Verteidigungsmauern umrahmt wurde. Sie schaute verstohlen zum Wehrgang hinauf und erblickte die Silhouetten einiger Soldaten, die sich als dunkle Schatten vor dem Sternenhimmel abzeichneten. Auch über dem geschlossenen Palasttor standen zwei Wachmänner mit Speeren.

Miro straffte sich, löste sich aus dem Schatten der Palastmauer und schritt wie selbstverständlich über den nachtdunklen Schlosshof. Da die gesamte Anlage von hohen Mauern und einem tiefen Burggraben umgeben war, gab es keinen anderen Weg hinaus, abgesehen von dem Eingangstor, das über die Zugbrücke führte. Die Soldaten würden unweigerlich von ihrem nächtlichen Spaziergang erfahren und womöglich Liliana oder ihrem Vater Bericht erstatten, aber das war ihr egal. Bis dahin würde sie längst Antworten gefunden haben. Aufhalten konnten die Männer sie ohnehin nicht. Schließlich war sie die Prinzessin und sie mussten ihren Befehlen gehorchen.

Jedenfalls hoffte sie das.

Einer der Soldaten über dem Palasttor wurde auf sie aufmerksam und drehte sich zu ihr um. Er stupste seinen Partner an, der sich ebenfalls umdrehte. Als Miro vor den Torflügeln zum Stehen kam, sahen sie verdutzt zu ihr herunter.

»Prin... Prinzessin?«, fragte der größere von beiden und beugte sich über die Brüstung, um einen besseren Blick auf sie zu erhaschen.

»Macht das Tor auf«, sagte sie mit all der Befehlsgewalt, die sie aufbringen konnte.

Die Soldaten wechselten einen schnellen Blick. »Ähm«, sagte derjenige, der eben schon gesprochen hatte. »Der König hat uns untersagt, des Nachts ...«

»Der König ist nicht hier«, unterbrach ihn Miro. »Die Prinzessin hingegen schon. Und sie verlangt, dass ihr das Tor aufmacht.«

Der Soldat schien sich immer unwohler in seiner Haut zu fühlen. »Ich werde geschwind einen Boten zu eurem Vater schicken. Nur, um sicherzugehen.« Mit einem Kopfnicken signalisierte er seinem Gefährten, dass er loslaufen sollte.

»Ihr werdet nichts dergleichen tun!«, donnerte Miro und ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, dass sie ihrem Vater erklären musste, wieso sie sich aus dem Palast schleichen wollte. Der Mann, der sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, stoppte abrupt.

Miro ging einen Schritt auf das Tor zu und sah zu dem Soldaten auf, der offenbar das Sagen hatte. »Wie lautet dein Name?«, fragte sie ihn.

»Berin, Herrin.«

»Muss ich zu meinem Vater gehen, Berin, und ihm sagen, dass seine Soldaten den direkten Befehl seiner Tochter, der Prinzessin, ignorieren, als wäre sie eine gemeine Bauernmagd?«

Berin schluckte sichtlich, sein Blick zuckte umher, nach Unterstützung suchend, die nicht kommen würde. Als er sie wieder anblickte, sah sie, dass sie seinen Widerstand gebrochen hatte. Er nickte.

»Wie ihr wünscht, Prinzessin.«

Er winkte seinen Kameraden heran und gemeinsam kurbelten sie an der stählernen Winde über dem Tor, wodurch die massiven Torflügel langsam aufschwangen. Als die Lücke breit genug war, schlüpfte Miro hindurch und hastete über die Zugbrücke, bevor Berin es sich anders überlegen konnte.

Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie etwas Verbotenes tat, und ihr Herz klopfte wie wild. Ihr war ein wenig übel und obwohl das Gefühl etwas Berauschendes an sich hatte, missfiel es ihr. Sie hasste es, hinter dem Rücken ihres Vaters zu handeln, ihn zu hintergehen. Sie hasste es, ihm zu misstrauen.

Nicht mehr lange, sagte sie sich. Bald würde sie erfahren, was die alte Frau gemeint hatte. Sicher will sie nur Zwietracht säen. Wahrscheinlich haben die Vollstrecker ihr einen geliebten Menschen genommen und nun verbreitet sie Lügen über den König.

Und wieso zeigt Vater dir dann nicht die Arbeitslager?, fragte die leise Stimme des Zweifels, die sie zu hassen begonnen hatte.

Miro beschloss, nicht hinzuhören. Sie ließ den Palast hinter sich, lief zügig über die breite Straße, die durch das Reichenviertel führte. Hier waren nur wenige Menschen unterwegs und jene warfen dem hochgewachsenen Mädchen in dem hellen Kleid keinen zweiten Blick zu. Erst als sie den Hügel hinuntergestiegen war, auf dem der Palast und die Villen der Reichen thronten, wurden die Blicke der Menschen neugieriger. Eine Gruppe Männer vor einem Schankhaus, die ihre Bierkrüge in der Hand hielten, grölten ihr nach. Ein anderer torkelte aus dem Schatten einer Gasse auf sie zu und fragte sie lallend, wie viel sie koste. Miro ignorierte ihn und eine Frauenstimme ertönte aus der Gasse, die sagte, dass er erst einmal sie bezahlen solle, bevor er sich an eine andere heranmacht.

Doch Miro spürte auch andere Augen auf sich. Die verstohlenen Blicke vermummter Gestalten, die sich in Hauseingängen und Gassen drängten. Raubtiere, die auf Beute warteten. Angst verspürte sie aber keine. Sollte es gefährlich werden, konnte sie jederzeit ihre Quelle öffnen. Dann würde sie den Raubtieren klarmachen, dass sie weit davon entfernt waren, an der Spitze der Nahrungskette zu stehen.

Was ihr mehr Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass sie sich verlaufen hatte. Zwar hatte sie versucht, sich den Weg einzuprägen, doch bei Nacht schienen die Straßen und Gassen noch verwinkelter zu sein. Sie schritt an Tavernen vorbei, deren Namen ihr fremd erschienen, und kam zu einem überdachten Brunnen, den sie aber am Vortag nicht gesehen hatte. Ihre Verzweiflung nahm zu und sie lief immer hektischer durch die Straßen, bog nach links und rechts ab, bis sie nicht einmal mehr wusste, woher sie gekommen war.

Schließlich blieb sie stehen und nahm einen tiefen Atemzug. So kam sie nicht weiter. Sie sah sich um und prägte sich die nächststehenden Gebäude ein. Dann bog sie in eine Seitengasse nach Osten ein. Sie beschloss, in einem Kreis um den Ausgangspunkt herumzuwandern und diesen immer weiter auszuweiten, bis sie etwas sah, das ihr bekannt vorkam.

So irrte sie eine ganze Zeitlang umher. Und gerade, als sie dachte, dass sie auch diese Methode nicht weiterbringen würde, fiel ihr Blick auf das Schild einer Taverne, deren Namen sie schon einmal gehört hatte. Ihr Herz machte einen Satz und sie folgte der Straße um eine Biegung herum. An ihrem Ende sah sie den Marktplatz, den sie am vorigen Tag aufgesucht hatte. Sie atmete erleichtert auf und fand rasch das kleine Haus der alten Frau mit der braunen Tür, von der die Farbe abblätterte.

Sie klopfte gegen das Holz und wartete. Als niemand öffnete, schlug sie wieder dagegen, stärker diesmal. Die Tür schwang einen Spaltbreit auf.

Miro runzelte die Stirn, überrascht darüber, dass sie nicht verschlossen war. In dieser Gegend erschien es ihr waghalsig, sein Heim nicht zu verschließen.

Sie öffnete die Tür und trat in die Dunkelheit dahinter. »Hallo?«, rief sie.

»Es ist niemand da«, sagte eine Stimme hinter ihr und sie fuhr herum, ihre Hand zuckte instinktiv zu ihrer Hüfte, fand aber keinen Schwertgriff.

Eine gebeugte Gestalt saß an der gegenüberliegenden Häuserwand, in Schatten gehüllt.

»Sie haben sie mitgenommen«, sagte sie, die Stimme kaum mehr als ein heiseres Wispern.

Miro trat aus dem Haus und ging auf die Gestalt zu, die sich als alter, zahnloser Mann entpuppte, den hageren Leib in eine wollene Decke gehüllt.

»Wer hat sie mitgenommen?«, fragte sie.

»Die Schattenmänner«, flüsterte er und fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch.

»Die Schattenmänner?«

Der Mann beugte sich vor, seine Augen wurden groß. »Die mit den leeren Augen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Schande. War immer nett zu mir gewesen, die da.« Er deutete zu dem Haus. »Die Decke ist von ihr. Hat sie mir geschenkt. Ist sie nicht schön?«

Miro nickte abwesend. Vaters Glanzlose waren hier gewesen und hatten die alte Frau mitgenommen. Aber warum?

Weil sie mir von den Verschwundenen erzählt hat.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war absurd. Es musste einen anderen Grund für ihre Gefangennahme geben.

»Machen mir Angst«, murmelte der Alte. »Die Schattenmänner. Holen sich, wen auch immer sie wollen.« Er seufzte. »Die armen Frauen und Kinder.«

Ihr Blick zuckte zu dem Greis. »Welche Frauen und Kinder?«, fragte sie.

Er hob die Schultern. »Die Schattenmänner haben sie fortgebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Sind nie wieder zurückgekommen.«

Das musste es sein. Die Verschwundenen, von denen die alte Frau gesprochen hatte.

Sie hob den Blick. Selbst von hier unten war der Palast deutlich zu erkennen. Ein im Sternenlicht schimmerndes Gebilde aus Türmen und Kuppeln.

Sie wusste nun, wie sie die Wahrheit erfahren würde. Sie würde jemanden fragen, der nicht länger in der Lage war, zu lügen.

»Danke für deine Hilfe«, sagte sie zu dem alten Mann. »Leb wohl.«

Er antwortete nicht und sie ging davon.


Der verlorene Sohn
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Vura flog mit Atrux nach Jumenor zur sogenannten Königsbucht, wo die Kriegsflotte der Ardors vor Anker lag. Zehn Galeeren reihten sich an aus Stein gebauten Stegen, die sich an den Sandstrand schmiegten. Sie schwebten am Rand des dichten Dschungels hinunter, der an den Strand angrenzte.

»Du hast mir verschwiegen, dass mein Haus in deinen kleinen Privatkrieg involviert ist«, raunte Atrux.

»Ich dachte, du würdest ablehnen, wenn ich dir davon erzählte«, gab sie zu.

»Du hast richtig gedacht.« Er blickte zu den Soldaten hinunter, zweitausend an der Zahl, die im rötlichen Licht der aufgehenden Sonne die Schiffe beluden und sich zur Abreise bereit machten. »Wer führt sie an?«, fragte er.

»Die Königin.«

»Meine Mutter«, knurrte Atrux.

»Ist das ein Problem?«

Der Schwertkämpfer antwortete nicht sofort. Vura war noch immer verblüfft von der Veränderung, die Atrux durchlaufen hatte. Gestern war sie einem Mann gegenübergestanden, den sie kaum erkannt hatte. Einem Ehemann, Vater und Jäger. Einem Mann des Waldes und der Ausgeglichenheit. Heute war von diesem Mann keine Spur mehr zu sehen. Es war weniger die äußerliche Veränderung und mehr die Ausstrahlung, die ihn als jemand anderen auszeichnete. Eine gefährliche Kälte hatte den Gleichmut vertrieben. Eine Distanz, die sich auch in seinen Augen bemerkbar machte. Es war, als ob er der Welt einen Schritt entrückt sei und sie nun anders wahrnahm, als noch am Tag zuvor.

Ich habe einen Killer gewollt, dachte Vura. Und ich habe ihn bekommen.

Reue begleitete den Gedanken und sie verfluchte Askon dafür, dass er sie dazu zwang, einem guten Mann seinen Frieden zu stehlen.

»Ob das ein Problem ist?«, wiederholte Atrux ihre Frage. Er schüttelte den Kopf. »Das kommt darauf an, ob die Königin das Bedürfnis verspürt, mir an Ort und Stelle den Kopf abzureißen.« Er sah sie an und sein Blick verursachte ihr eine Gänsehaut. »Ich würde nur ungern meine eigene Mutter töten.«

Vura schluckte, sagte aber nichts.

»Bring mich zu ihr«, befahl der Krieger. »Je eher wie die Sache hinter uns bringen, desto besser.«

*

Die Königin trug eine martialische Garderobe aus rotem Samt und schwarzem Stahl. Ein Harnisch, der halb Kleid und halb Rüstung zu sein schien. Sie stand im Bug ihres Flaggschiffes und blickte über die See, die im Morgengrauen ruhig und blutrot schimmernd dalag. Daher bemerkte sie Atrux, der ohne Vura das Schiff betreten hatte, erst, als er direkt neben ihr stand.

Atrux hatte seine Mutter seit vielen Jahren nicht gesehen und der Zustand, in dem er sie vorfand, erschütterte ihn. Wie er selbst schien auch sie aufgehört zu haben, ihren Körper zu verjüngen. Doch im Gegensatz zu ihm war das Alter über sie hergefallen wie eine Krankheit. Eine unbarmherzige, rasch voranschreitende Pestilenz, von der sie nur der Tod erlösen würde.

Ihr Gesicht war eingefallen und von tiefen Falten durchwühlt, die Haut blass und kränklich, ihr langes Haar war grau, die einst strahlenden Augen trüb. Ihre Schönheit, die einst jeden Mann der Glutinseln um den Verstand gebracht hatte, kaum mehr als eine schwindende Erinnerung. Doch trotz allem war noch Kraft in ihr. Atrux sah sie in ihrer angespannten Haltung, in den geballten Fäusten, deren Knöchel weiß hervortraten, in ihren blassgrauen Augen, hinter deren trübem Schleier ein Feuer brannte. Ein Feuer, das sich gegen ihren Verfall, gegen den Niedergang stemmte. So, wie Atrux sie kannte, erwuchs es reiner Sturheit.

»Hallo, Mutter«, sagte er.

Als sie ihn erblickte, wurden ihre Augen groß. Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte. Dem Geräusch fehlte es an jeglicher Heiterkeit und Atrux begriff, dass er sich geirrt hatte. Das Feuer, das er in ihren Augen gesehen hatte, erwuchs nicht ihrer Sturheit, sondern dem beginnenden Wahnsinn.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich beruhigt hatte, und sie vor Erschöpfung zusammensackte, die Arme an die Reling abgestützt. Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und wurde durch einen bedrückenden Ernst ersetzt. Der Wechsel geschah so abrupt und war so eindrücklich, dass sich Atrux fragte, ob für seine Mutter Heiterkeit, Ernst und Schmerz so dicht beieinanderlagen, dass es keinen Unterschied mehr zwischen ihnen gab.

»Der verlorene Sohn«, sagte sie und würgte das letzte Wort förmlich hervor. Sie sprach laut genug, dass das halbe Schiff sie verstehen musste. »Der verbannte Sohn.« Sie sah ihn wieder an, das Feuer in ihren Augen brannte lichterloh. »Du wagst es, zurückzukehren?«

Er bemerkte, dass einige der umstehenden Soldaten in ihre Richtung blickten und untereinander zu tuscheln begannen. Die meisten von ihnen hatten den berüchtigten Atrux Ardor noch nie zu Gesicht bekommen, dafür waren sie zu jung, doch sie hatten zweifelsohne von dem verstoßenen Sohn gehört.

Atrux blieb ruhig, trat näher an die Reling heran und stützte die Unterarme darauf ab. »Ich wusste nicht, dass sie mich hierherführen würde.« Er blickte über das Meer seiner Kindheit. »Zurück hierher. Zurück zu dir.«

»Dann bist du nicht hergekommen, um mich um Vergebung zu bitten? Vor mir zu kriechen? Mich um meine mütterliche Liebe anzuflehen?«

»Ich krieche vor niemandem«, sagte Atrux.

Ihr Mundwinkel verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Ah, da ist er ja. Der Schwertmeister. Du hast dich nicht verändert.« Sie betrachtete ihn genauer, ihre Augen tasteten über sein Gesicht. »Kaum jedenfalls. Du bist älter geworden.«

»So wie du.«

Sie hob die Schultern. »Wir Hexer klammern uns so verzweifelt an das Leben; es ist geradezu erbärmlich. Und wofür? Ein paar Jahrzehnte mehr des Trübsinns und der Langeweile?« Sie schüttelte den Kopf. »Darauf kann ich verzichten. Aber du, Schwertmeister? Hurenverwöhner, Trinker, Kämpfer? Du hast stets jede noch so verdorbene Freude aus dem Leben gepresst. Und du gibst dich kampflos dem Alter hin? Hast du endlich deine fruchtlose Suche nach Glück aufgegeben?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe es gefunden.«

Die Antwort schien sie zu überraschen, ihr Augenwinkel zuckte und sie wandte den Blick von ihm ab. »Und doch bist du hier.«

»Deswegen bin ich hier.«

»Erzählst du dir das? Dass du hier bist, um deine Liebsten vor Gefahren zu retten, die sie nie ereilen mögen?« Sie schnaubte abfällig. »Ich kenne dich, mein Sohn. Du konntest noch nie Nein zu einem Kampf sagen. Nur dort fühlst du dich wirklich lebendig. Am Abgrund. Ein falscher Schritt und das Nichts umfängt dich. Für dich gibt es nichts Aufregenderes.«

Stille senkte sich über sie und sie starrten eine Weile schweigend über das Meer.

»Ich hätte ihn töten können«, sagte Atrux dann. »Meinen Bruder. Die Klinge hat bereits seine Kehle berührt. Doch etwas hat mich zurückgehalten.«

»Ich weiß«, sagte Judith, die Züge hart und unnachgiebig. »Und doch hast du uns verraten. Deinen Vater. Deinen Bruder. Mich. Deine Familie.«

»Meinen Vater? Wen meinst du? Deinen Ehemann oder seinen Bruder?«

Judith verzog die Mundwinkel. »Du magst aus dem Samen seines Bruders erwachsen sein, aber du warst Aravids Sohn. Er hat dir nie einen Grund gegeben, etwas anderes zu glauben.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und sie stieß ein Seufzen aus. »Was macht es schon für einen Unterschied? Sie sind alle tot. Aravid, Garavid, Joren. Alle tot.«

»Ja«, sagte Atrux leise. »Ich habe davon gehört. Es tut mir leid, Mutter.«

Zu seiner Überraschung ergriff sie seine Hand und drückte sie fest, jedoch ohne ihn anzusehen. »Ich dachte, du wärest längst tot«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«

Atrux legte seine andere Hand auf die ihre. »Ich bin hier, Mutter.«

Sie blickte ihn mit feuchten Augen an und ein Grinsen zupfte an ihrem Mundwinkel. »Mutter und Sohn nach langen Jahren vereint, nur um gemeinsam zu sterben. Ist das nicht ungemein passend?«

»Ja, Mutter«, sagte Atrux traurig. »Das ist es.«
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Die Winde waren ihnen gewogen und so benötigte die Flotte nur neun Tage, um Cithrael zu erreichen. Sie kamen in der Nacht und legten einige Meilen entfernt von Seestadt in einer ausladenden Bucht an, die an ein kleines Waldstück angrenzte.

Königin Judith, Atrux, Sia, Damael, der Schatten und Vura kamen am Strand zusammen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Nur die Sterne und der zunehmende Mond beschienen ihre Gesichter, den Soldaten war verboten worden, Feuer zu entzünden. Die Ankunft der Flotte sollte so lange vor den Einheimischen verborgen werden wie möglich.

»Bis nach Sternstadt ist es ein halber Tagesmarsch«, sagte Sia. »Wenn wir sofort aufbrechen, erreichen wir die Stadt im Morgengrauen. So haben wir die Sonne im Rücken und die Verteidiger werden geblendet.«

»Meine Kräfte erreichen ihren Zenit erst bei Mittag«, sagte Vura. »Und gegen Askon werde ich all meine Macht brauchen. Außerdem sollten die Männer ruhen, bevor wir in die Schlacht ziehen. Warten wir bis zum Morgengrauen.«

»Ich denke noch immer, wir hätten mit der Flotte im Hafen einlaufen sollen«, fügte Atrux hinzu. »Dort gibt es keine Mauern, keine Verteidigungsanlagen, keine Türme, von denen wir mit Pfeilen beschossen werden. Wir hätten die Stadt im Sturm eingenommen.«

»Nichts dergleichen wäre geschehen«, sagte Damael.

Er bedachte Atrux mit einem finsteren Blick und Vura wurde klar, dass der ehemalige König noch immer einen Groll gegen den Schwertkämpfer hegte. Verwunderlich war das nicht. Atrux hatte viele Hexer des Bundes getötet. Jeder Tote ein Bruder, eine Schwester, ein Freund Damaels.

»Askons Späher hätten unsere Flotte ausgemacht, lange bevor wir auch nur in der Nähe des Hafens wären«, fuhr Damael fort. »Und dann wären die Vollstrecker gekommen. Da ihr euch seit Jahren vor der Welt verkrochen habt, könnt ihr nicht wissen, wozu die Todeshexer fähig sind, aber glaubt mir, wenn ich euch sage, dass unsere Flotte dem Untergang geweiht gewesen wäre.«

Atrux schien nicht beeindruckt. »Die Vollstrecker werden uns auch auf der Wehrmauer begegnen. Was hält sie davon ab, uns dort zu vernichten?«

»Nichts«, gab Damael zu. »Aber wenigstens werden wir nicht alle innerhalb von Minuten ertrinken. Auf dem Boden haben wir eine bessere Chance, uns gegen ihre Attacken zu verteidigen.«

»Außerdem wird es keine Mauer geben«, fügte der Schatten hinzu, griff in seine Tasche und holte eine kleine Kiste hervor, kaum größer als ein Schmuckkästchen. Er öffnete das Scharnier und hob den Deckel. Darunter lag ein riesiger, bewegungsloser Käfer mit blutrotem Hinterleib. Winzige, schimmernde Kristalle waren mit dem Panzer verwachsen. Vura wusste, dass es sich um Bruchstücke eines Machtsteines handelte. »Dies ist eine arkane Bombe. Ich werde sie unter dem Torbogen platzieren, wenn wir uns morgen früh vor dem Angriff in die Stadt schleichen.«

»Ihr werdet mit uns kommen?«, fragte Vura überrascht. »Um gegen Askon zu kämpfen?«

»Selbstverständlich«, sagte der Schatten. »Ihr habt mir etwas versprochen, Vura. Und ich gedenke, es mir zu nehmen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Aber ... der Golem muss zerstört werden. Allein deswegen ist Atrux hier.«

»Sicher«, sagte der Schatten nickend. »Aber was zerstört ist, kann auch wieder zusammengesetzt werden.«

Vura bemühte sich darum, sich ihr Unwohlsein nicht anmerken zu lassen, doch der forschende Blick des Schatten zeigte ihr, dass es ihr misslang.

»Habt ihr damit ein Problem?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Die Abmachung gilt. Der Golem gehört euch.«

Sie hatte gehofft, er würde von seinem Vorhaben abkommen, nachdem klar geworden war, dass sie den Golem zerstören mussten. Nichts Gutes konnte aus dem Wissen der Shinari erwachsen, das in dem metallenen Geschöpf versiegelt war.

»Wie lösen wird die Bombe aus?«, fragte Judith und deutete auf das Kästchen.

»Das Geschöpf schläft«, erklärte er. »Doch die leiseste magische Schwingung wird es erwecken. Sobald die Vollstrecker auf dem Wehrgang ihre Quelle öffnen, wird es explodieren.«

»Wie stark wird die Explosion sein?«, fragte Sia.

Der Schatten kreiste vage mit einer Hand. Eine Geste der Unsicherheit. »Das ist schwer zu sagen. Die Machtsplitter variieren in ihrer Potenz. Ich würde euch raten, Abstand zu wahren.« Er griff abermals in seine Tasche und holte ein weiteres Kästchen heraus, das er Judith reichte.

»Noch eine Bombe?«, fragte die Königin, ohne ihre Hand auszustrecken.

Der Schatten nickte. »Für das Schattentor. So ihr es denn erreicht.«

»Ihr wollt, dass ich damit in die Schlacht ziehe?«, fragte sie. Sie kicherte. »Habt ihr nicht eben gesagt, es wird bei der kleinsten magischen Schwingung explodieren? Wollt ihr mich umbringen?«

»Solange der Deckel geschlossen ist ...« Er schloss demonstrativ das andere Kästchen. »... schirmt die Blutstahllegierung im Inneren die Bombe vor Magie ab.«

»Na dann kann ja nichts schiefgehen«, sagte sie spöttisch.

»So ist es«, bestätigte der Schatten in einem Tonfall, der nicht erkennen ließ, ob er Judiths Sarkasmus wahrgenommen hatte.

Die Königin blickte den dunkel gekleideten Hexer amüsiert an, dann zuckte sie mit den Achseln und nahm die Kiste entgegen. Seltsamerweise lächelte sie. »Ah, wir werden ohnehin alle sterben. Warum sich nicht mit einem Knall verabschieden?«

Sie lachte wieder und das irre Funkeln in ihren Augen ließ Vura daran zweifeln, ob es eine gute Idee war, gerade ihr die Verantwortung über eine Gerätschaft zu verleihen, die unabsehbare Vernichtung mit sich brachte.

Sie berieten sich noch bis spät in die Nacht und stellten sicher, dass sich alle darüber im Klaren waren, welche Aufgabe sie zu verrichten hatten. Zeit war der ausschlaggebende Faktor. Wenn jemand zu früh oder zu spät agierte, wenn nicht alle Zahnräder im richtigen Moment ineinandergriffen, dann würde ihr Plan auseinanderfallen wie eine fehlerhafte Maschine. Und selbst wenn alles reibungslos verlief, waren ihre Chancen auf Erfolg schwindend gering.

Aber das war egal. Ein jeder von ihnen war bereit, sein Leben zu geben, um Askon aufzuhalten. Das waren sie, die Hexer, den Menschen schuldig.

Nachdem die Besprechung beendet war, gingen die anderen zu den Schiffen zurück, um noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. Doch Vura war nicht müde. Sie wusste, sie würde in dieser Nacht kein Auge zu machen. In dieser ihrer letzten Nacht.

Sie wanderte allein den Hang hinauf, der zu einem kleinen Waldstück über dem Strand führte. Sie erreichte die Baumlinie und setzte sich mit dem Rücken an eine große Eiche. Durch die Lücken in dem verzweigten Blätterdach, das sich über ihr ausbreitete, funkelten die Sterne. Kleine, schimmernde Sonnen, umschlungen von den Ästen eines Baumes, eines lebenden Geflechts, bestehend aus Partikeln, die ebenso alt waren wie die Sonnen. Alles war verbunden. Erwachsen aus demselben Ursprung.

Es war nicht von Bedeutung, ob sie morgen erfolgreich waren. Nicht wirklich. Die Sterne, die Bäume, das Universum, kümmerte es nicht, wer über diese Welt herrschte.

»Aber mich kümmert es«, flüsterte Vura. »Mich kümmern die Menschen, die in ihr leben.«

Ihre Worte vergingen, wurden eins mit der Stille der Nacht, aber ihre Botschaft blieb. Sie würde für die Menschheit kämpfen. Sie würde für sie sterben. Das war ihre Bestimmung, war es schon immer gewesen. Darum war sie Asha Ari. Darum hatte sie all den Schmerz erdulden müssen, den ihr das Leben aufgebürdet hatte.

Etwas störte die melancholische Ruhe, die sie überkommen hatte. Eine vertraute Präsenz, boshaft und niederträchtig.

Sie wandte nicht den Kopf, als sich das dunstige Wesen neben ihr materialisierte.

»Ihr werdet scheitern«, sagte der Alp mit seinen vielen Stimmen. »Ihr werdet sterben.«

»Dann sei es eben so«, sagte sie gelassen.

»Und was ist mit Mirova? Was ist mit der Tochter eurer geliebten Schwester? Seid ihr bereit, auch ihr Leben wegzuwerfen?«

»Was willst du damit sagen?«

Der Alp kicherte. »Was glaubt ihr, wird Mirova tun, wenn ihr gegen ihren Vater in den Kampf zieht? Hm? Was werdet ihr tun, wenn sie ihm zur Seite steht? Wenn sie gegen euch in die Schlacht zieht? Seid ihr bereit, zu tun, was nötig ist?«

Ein Schauer rann Vura den Rücken hinunter.

»Fahr zur Hölle, Alp«, sagte sie leise.

Doch er antwortete nicht. Er war fort. Ein Nebelfetzen, der sich im Wind auflöste. Nur sein Lachen blieb zurück.
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Sternstadt zu betreten, stellte keine Schwierigkeit dar. Das Stadttor stand offen und obwohl die dunkel gekleideten Soldaten, die es bewachten, Vuras kleine Truppe misstrauisch beäugten, hielt sie niemand auf. Der Menschenfluss, der in die Stadt strömte, war zu gewaltig, um einzelne Personen herauszufiltern. Jemand wie Atrux, mit seinem blutroten Kampfgewand, seiner ungewöhnlichen Frisur und der Schwertscheide auf dem Rücken, wäre womöglich aufgefallen, doch er trug – wie sie alle – einen Kapuzenumhang aus dunkler Wolle über seiner Kleidung. Im Torbogen standen einige Fässer an einer Wand und als sie daran vorübergingen, sah Vura im Augenwinkel, wie der Schatten unauffällig zur Seite huschte und sich bückte, so als wäre ihm etwas hinuntergefallen. In Wirklichkeit verbarg er das Kästchen hinter den Fässern. Den Deckel musste er bereits geöffnet haben, was bedeutete, dass die lebende Bombe im Inneren scharf war. Vuras Herz begann zu hämmern und sie beschleunigte unwillkürlich ihren Schritt. Der Schatten erhob sich wieder und schloss zu ihnen auf. Als Vura ihn anblickte, nickte er kaum merklich.

Das erste Zahnrad ihres Plans hatte sich zu drehen begonnen.

Sobald sie die Stadt betreten hatten, übernahm Vura die Führung. Sie hatte ihre Kindheit in diesen Straßen verbracht und kannte jede ihrer Wendungen in- und auswendig. Sie gab ein zügiges Tempo vor und wurde erst langsamer, als sie das Tor und die Bombe, die darunter verborgen war, weit hinter sich gelassen hatten.

Sie hätte nicht gedacht, dass sie Sternstadt je wiedersehen würde, und es war ein unwirkliches Gefühl, wieder Teil des lebenden Organismus zu sein, der durch die Straßen zog. Diese sich windende Masse von Menschen, die den ebenen Stein zwischen den hohen Häusern bevölkerte. Sie blickte nach Süden, wo die Stadt zum Armenviertel hin abfiel, und fragte sich, ob ihre Mutter wohl noch in ihrem alten Haus lebte. Holte sie noch immer jeden Tag Wasser aus dem Brunnen beim alten Wachturm oder war sie bereits gestorben?

Vura führte ihre kleine Truppe nach Norden, immer höher und höher den Hügel hinauf, auf dem Sternstadt erbaut war. Bald erreichten sie die weitläufigen Anwesen der Reichen, die von hohen Mauern umschlossen waren. Dann sahen sie die Kirschbaumallee, die zur Zugbrücke führte, über die man in den Palast gelangte. Die Kirschbäume trugen schon lange keine Blüten mehr, ihre Blätter standen im saftigen Grün des Sommers. Der Palast sah genauso aus, wie Vura ihn in Erinnerung hatte. Gewaltig, schillernd, pompös. Er saß auf dem Gipfel des Hügels wie ein symmetrisch gewachsener Kristall. Ein Gebilde aus Kuppeln, Türmen und Mauern, dessen helle Oberfläche im Sonnenlicht schimmerte. Dunkle Gestalten wanderten über die Außenmauer hinweg, deren Speerspitzen blitzten; das Tor war geschlossen, die Zugbrücke hochgezogen.

»Und nun?«, fragte Atrux.

Vura führte sie zur Seite, in den Schatten eines der Anwesen, die den Palast umgaben. »Wir warten«, sagte sie. »Es sind mit Sicherheit Vollstrecker im Palast. Sobald die Stadt angegriffen wird, wird Askon die Tore öffnen und sie zur Mauer schicken. Dann schlüpfen wir hinein.«

»Was lässt dich glauben, dass Askon nicht mit ihnen gehen wird?«

Dieses Mal antwortete der Schatten. »Dafür ist er zu vorsichtig. Er wird mit einer Falle rechnen; außerdem sind seine Vollstrecker die mächtigsten Hexer im Reich. Er hat keinen Grund, davon auszugehen, dass sie seine Stadt nicht verteidigen können.«

»Dennoch sollten wir davon absehen, unsere Quellen zu öffnen«, mahnte Vura. »Jedenfalls bis wir den Thronsaal erreicht haben. Ich würde nur ungern von Vollstreckern überrascht werden, die unsere Macht spüren.«

Der Schatten hob eine Augenbraue. »Und wie gedenkt ihr, an den Soldaten vorbeizukommen?«

»Überlasst das nur mir«, sagte Atrux.

Die Mordlust schimmerte erneut in seinen Augen. Dieses Mal verspürte Vura jedoch keine Schuldgefühle deswegen.

Sie griff in ihre Tasche und holte den mit Blutstahlgitter ummantelten Galvinkristall hervor. Dieselben schimmernden Splitter, die auch im Panzer des Käfers steckten, waren mit dem Gitter verwoben.

»Es wird ihn schwächen«, versicherte ihr der Schatten, der ihren skeptischen Blick bemerkte.

»Das bedeutet nicht, dass er wehrlos sein wird.«

»Nein«, gab der Schatten zu. »Seine Macht wird die unsere noch immer weit übersteigen. Deswegen müssen wir schnell und gnadenlos sein und all unsere Ressourcen nutzen.« Sein Blick fiel auf Atrux. »Gebt mir eure Klingen, Schwertmeister.«

Atrux’ Augen wurden schmal. »Wieso?«

»Das werdet ihr gleich sehen.« Der Schatten streckte die Hand aus.

Für einen Moment schien es, als würde Atrux sich weigern, seine Schwerter herauszugeben, doch dann zuckte er mit den Achseln und legte seinen Umhang ab. Seine Hand strich über die Scheide auf seinem Rücken, etwas zurrte, und plötzlich sprangen ihm die beiden schlanken Blutstahlklingen in die Hände. Er reichte sie dem Schatten, der jedoch mit dem Kopf schüttelte.

»Haltet sie vor euch, die Klingen auf der Handfläche«, sagte er.

Atrux tat, wie ihm geheißen und wirbelte die Schwerter herum. Die Griffe lagen nun auf einer seiner Handflächen, die schimmernden Klingen auf der anderen. Der Schatten griff in seine Manteltasche und holte eine Viole hervor, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war. Er entkorkte sie, beugte sich über die Klingen und hielt die Viole darüber, behutsam die Flüssigkeit auf die Schneiden träufelnd.

»Was ist das?«, fragte Atrux und rümpfte die Nase.

Vura roch es auch. Von der Flüssigkeit ging ein stechender Geruch aus, der ihr in der Nase brannte.

»Styx«, erklärte der Schatten. »Ein extrem seltenes Gift, das einen Hexer für kurze Zeit von seiner Quelle trennt. Ich habe es mit dem Gift des Todesaals vermischt, einer Wasserschlange, die nur in den Seen von Kros zu finden ist. Überaus tödlich.«

Der Schatten erhob sich, als er den Inhalt der Viole über die beiden Schwerter verteilt hatte. Atrux hob die Klingen und betrachtete die gelbliche Substanz, die an dem Stahl herunterlief.

»Seid vorsichtig«, mahnte der Schatten. »Wenn ihr euch an den Klingen schneidet, seid ihr in weniger als einer Minute tot.«

Atrux schien davon nicht beunruhigt zu sein. »Die Flüssigkeit«, sagte er, »sie verschwindet.«

»Das Gift verdunstet sehr schnell«, sagte der Schatten. »Die Rückstände sind jedoch tödlich genug.«

»Ich brauchte kein Gift, um zu töten«, knurrte Atrux.

»Askon ist kein gewöhnlicher Hexer. Er ist praktisch ein Gott. Dieses Gift ist eure einzige Chance, ihn zu vernichten. Ein Schnitt und nichts kann ihn retten.«

Atrux’ Blick glitt über die Klingen hinweg. »Weil er nicht in der Lage sein wird, seine Magie zu gebrauchen.« Er nickte, sein Ärger verflog. »Ich verstehe. Danke.«

»Oh, ich handle aus reinem Eigennutz«, sagte der Schatten. »Wenn es euch gelingt, den Golem zu überwältigen, dann könnt ihr Vura und mich im Kampf gegen Askon unterstützen. Meine Messer sind mit demselben Gift präpariert«, sagte er und deutete an die langen Klingen an seiner Hüfte. »Aber wenn die Geschichten über euch wahr sind, habt ihr bessere Chancen, ihn zu erwischen.«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Atrux.

Vura betrachtete den Schatten, seine dunklen Augen waren unlesbar wie üblich. Er hatte ihr nichts von dem Gift erzählt. Von einer Waffe, die einen jeden Hexer, ganz gleich, wie stark er auch sein mochte, niederstrecken konnte.

Hat er es vor mir verborgen, weil er sich die Möglichkeit offen hielt, es gegen mich einzusetzen, sollte ich seinen Plänen im Weg stehen?

Die Erklärung erschien bedenklich plausibel und wieder einmal wurde ihr klar, dass sie dem Schatten nicht trauen durfte.

Vura spähte hinter der Mauer hervor und blickte auf den Palast. Vor langer Zeit, in einem anderen Leben, hatte sie ihn einmal ihr zu Hause genannt. Hier hatte sie Liebe erfahren. Und Schmerz. Und Furcht. Und Hass. Hier hatte alles begonnen. Und hier würde es enden.

Sie sah zum Himmel auf. Die Sonne würde bald ihren Zenit erreichen. Dann würde der Angriff beginnen.


34

Nicht lange, nachdem Judiths Heer ausgezogen war, trafen sie auf der breiten Straße, die nach Sternstadt führte, auf die ersten Reisenden und Händler. Jene, die dazu in der Lage waren, die jungen Männer und Reiter, flohen Hals über Kopf vor der zweitausend Mann starken Armee, die aus dem Nichts auftauchte. Die anderen, die Händler und Wagenbesitzer, die aufgrund ihrer Ladung nicht vor ihnen davonlaufen konnten, verließen die Straße und beteten, dass die fremden Krieger an ihnen vorüberziehen mochten. Ihre Gebete wurden erhört. Königin Judith, die als einzige auf einem Pferd saß – einem gewaltigen, schwarzen Schlachtross –, hatte kein Interesse an ihnen.

»Wir sollten sie nicht gehen lassen«, sagte ihr Hauptmann verdrießlich, als sie einen weiteren Reiter auf einem Hügel sahen, der bei ihrem Anblick kehrt machte. »Sie werden die Stadt alarmieren.«

Judith sah zu dem Krieger hinunter. Hakon war ein großer Mann mit breiten Schultern und schmaler Hüfte. Der rote Federbusch auf seinem Helm wippte im Takt seines Schrittes hin und her.

»Ich weiß, dass es strikt gegen eure Kriegerinstinkte verstößt, den Feind wissen zu lassen, dass wir kommen«, sagte sie verständnisvoll. »Aber das ist genau, was wir wollen.«

Er schüttelte den Kopf. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

Judith kicherte. »Nichts hiervon fühlt sich richtig an.«

Ihr Blick fiel auf Sia und Damael, die an der Spitze der Männer marschierten. Die Hexer waren ein seltsames Paar. Sia in ihrer abgewetzten Lederrüstung und Damael in seinem weißen, fließenden Gewand. Er wirkte nicht wie ein Krieger auf sie und im Gegensatz zu seiner Kameradin trug er kein Schwert an der Hüfte. Und doch war er einst ein gefürchteter Krieger gewesen, der ein gewaltiges Schwert geschwungen hatte. Todbringer. Er hatte es jedoch zurücklassen müssen, als er von Askon und seinen Vollstreckern überrascht worden war. Schade eigentlich. Judith hätte es ihn gerne schwingen sehen.

»Die Stadtmauern sind in Sichtweite«, sagte Hakon.

Sie waren der Straße einen Hügel hinaufgefolgt, der mit dornigen Sträuchern bewachsen war. Sternstadt lag unter ihnen in der Mittagssonne. Ein gewaltiges Monument aus hellem Stein, durch das sich ein Netzwerk aus dunklen Straßen zog. Und über all dem, auf dem Gipfel des höchsten Hügels thronend, saß der Sternpalast, dessen hellweißes, von langen Türmen verziertes Gemäuer im Sonnenschein funkelte wie ein merkwürdig gewachsener Kristall.

Die zwanzig Meter hohen Stadtmauern, durch die das Westtor führte, waren kaum fünfhundert Meter entfernt.

»Halt!«, befahl Judith und hob eine Faust in die Luft.

Ihre Soldaten gehorchten, ihre schweren Stiefel trafen mit einem Donnern auf den Boden.

Damael drehte sich zu ihr um. »Glaubt ihr, wir sind weit genug entfernt?«

Judith zuckte mit den Achseln und lachte glucksend. »Wenn nicht, dann wird das letzte Aufbegehren von Haus Ardor noch kürzer, als ich dachte.«

»Wir sind jedenfalls nah genug, dass uns die Wachposten sehen können«, sagte Sia. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Vollstrecker hier sind.«

»Hört ihr das, Männer?«, rief Judith und sah sich nach beiden Seiten um. »Es beginnt. Der letzte Kampf des Hauses Ardor. Seid ihr bereit, mit eurer Königin ins Schattenreich überzutreten?«

Die Männer zogen ihre Schwerter und streckten sie in die Höhe. »Aye!«, riefen sie.

Judith lächelte und zog ihr eigenes Schwert, eine dünne Klinge mit gebogener Schneide. »Ich verlange nur eines! Nehmt so viele von den seelenlosen Bastarden mit, wie ihr könnt. Für Aravid! Für Joren!«

»Aye!«

Doch ihre Gedanken waren nicht bei den Toten. Ihr Blick fand abermals zum Sternpalast zurück. Irgendwo dort wartete ihr Sohn darauf, dass alles endete. Genau wie sie. Einst hatte sie ihn gehasst, doch ihr Herz hatte längst jeglichen Hass überwunden. Der Kummer und der Schmerz hatten keinen Platz dafür gelassen.

»Tue, was du am besten kannst, mein Sohn«, flüsterte sie. »Wofür du geboren wurdest.« Tränen traten ihr in die Augen. »Töte. Töte. Töte.«

Haus Ardor stand vor dem Abgrund. Und Judith würde springen.
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Askon saß auf dem Thron, den einst ein Gott aus einem niedergegangenen Stern erschaffen hatte. Einen Gott, den er getötet hatte. Bedeutete diese Tat nicht, dass auch er ein Gott war? Doch wieso plagte ihn dann eine nur allzu menschliche Schwäche? Seine Hände krallten sich in den dunklen Stein. Das einzige Zeichen seiner inneren Qual.

»Wie lange wird es noch dauern, bis das Schattentor einsatzbereit ist?«, fragte er Sardu, der vor ihm niederkniete. Nun, da er ihn angesprochen hatte, erhob sich der Vollstrecker aus seiner demütigen Position.

»Das Galvin ist angekommen und wurde bearbeitet. Die Bauarbeiten befinden sich in der letzten Phase«, sagte der Todeshexer. »Der finale Stein wird in wenigen Stunden gelegt sein.«

Askon nickte.

»Werdet ihr unser Heer noch heute herbeirufen?«, fragte Sardu.

»Ja. Es wird Zeit, dass wir den Rest der Insellande erobern und damit beginnen, Schattentore in allen vier Königreichen zu errichten.«

»Gewiss, mein Herr. Habt ihr mich deshalb zu euch gerufen?«

Askons Augen verengten sich. Er dachte, er hätte seinen Zustand vor dem Todeshexer verbergen können, doch Sardu war zu scharfsinnig.

»Ich brauche mehr«, gab er zu.

Besorgnis flackerte in den eisblauen Augen seines Gegenübers auf. »Das letzte Mal ist erst Wochen her. Ihr habt noch nie so viel benötigt.«

»Der ... Kampf mit der Verräterin hat mich Kraft gekostet. Ich muss bereit sein, falls sie es noch einmal versucht.«

»Gewiss, mein Herr«, sagte Sardu, doch die Sorge verließ seine Augen nicht.

Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen, dachte Askon gereizt. Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen.

»Was ist mit eurer Tochter?«, fragte Sardu weiter.

»Was soll mit ihr sein?«

»Ich hörte, sie hat von den verschwundenen Menschen erfahren. Habt ihr keine Sorge, dass sie die Wahrheit herausfindet?«

Askon winkte ab. »Das Problem wurde beseitigt. Außerdem sorgt Liliana dafür, dass sie in ihrem Gemach bleibt.«

»Gewiss, mein Herr.«

Askon holte tief Luft und sah dem Todeshexer in die Augen. »Sag, was du zu sagen hast, Sardu, und verschone mich mit deinen vielsagenden Blicken.«

Sardu neigte demütig den Kopf. »Mein Herr, es steht mir zwar nicht zu, aber wäre es nicht angebracht, der Prinzessin die Wahrheit zu sagen? Sie ist eure Tochter und hat ihr Leben dem ewigen Frieden verschrieben. Sie wird verstehen, dass es unabdingbar für euren Machterhalt ist, dass ihr die volle Kraft der Schattenkrone bewahrt. Früher oder später wird sie es ohnehin herausfinden. Sie ist eine kluge Frau.«

Askon antwortete nicht, schüttelte nur sacht den Kopf. Sardu hatte zu lange in einer Gesellschaft gelebt, in der Mord, Gewalt und Tod allgegenwärtig waren. Er konnte nicht begreifen, dass es Menschen gab, die solcherlei verachteten. So wie Mirova. Sie würde seine wahre Natur nie akzeptieren. Das hatte er in ihren Augen gesehen. In der Verachtung, die sie ihm entgegenbrachte, weil er Kereban getötet hatte.

Mit einem hatte Sardu jedoch Recht. Mirova würde die Wahrheit erfahren. Eines Tages. Und obwohl er nur tötete, weil er es musste, weil die Krone, die Essenz seiner Macht, darauf angewiesen war, würde seine Tochter sich von ihm abwenden. Selbst wenn er der Welt den Frieden brachte. Dafür kam sie zu sehr nach ihrer Mutter.

Und was macht das aus dir?, fragte eine Stimme in seinem Kopf, die er häufiger hörte, seit Miro zu ihm zurückgekehrt war. Sie klang wie die Reflexion seines alten Selbst im Nebelwald. Erkennst du nicht, zu was du geworden bist? Deine Tochter und Arina würden dich verachten, wenn sie wüssten, was du tust. Du hast dich verloren. Du bist zu dem geworden, was du einst bekämpft hast.

Die Stimme war irritierend. Lästig wie eine Fliege, die einen hartnäckig umschwirrte, aber nicht gefährlich. Askon wusste, was er tat und wer er war. Ethik und Moral hatten keinen Platz mehr in seiner Welt. Sie waren Richtlinien, an denen sich gewöhnliche Menschen orientierten, um das Zusammenleben möglich zu machen. Er handelte aus einem höheren Zweck heraus. Um die Menschheit vor sich selbst zu retten, um ihr Frieden zu schenken. War er ein Monster? Ein Heiliger? Nein. Er war nichts von beidem. Er war ein Mann mit einem Ziel, das größer war, als er selbst. Größer als all die Opfer, die er fordern musste.

Und doch wird dich deine Tochter verlassen, sagte die Stimme.

Askon biss die Zähne zusammen, seine Kiefermuskeln traten hervor. So lästig. Wie kam es, dass er diese Stimme nicht kontrollieren konnte? Wieso plagte sie ihn?

Ihm fiel auf, dass Sardu noch immer auf eine Antwort wartete. Als Askon sprach, war seine Stimme kalt und sein Blick hart. »Ich werde meiner Tochter die Wahrheit sagen, wann ich es für richtig halte.«

Sardu verbeugte sich tief, ängstlich wie ein Hund, der sich vor einem größeren und stärkeren Artgenossen erniedrigte, um zu signalisieren, dass er keine Bedrohung darstellte. »Gewiss, mein Herr.«

»Bring mir mehr Menschen«, verlangte Askon.

Sardu erhob sich, er sah gequält aus. »Herr, nach dem letzten Mal weiß ich nicht, ob wir es schaffen werden, die Menschen davon zu überzeugen, uns zum Palast zu folgen. Es könnte zu einem Aufstand kommen.«

»Dann schlag ihn nieder«, bellte Askon. Er grunzte und schloss für einen Moment die Augen. Der Hunger war zurückgekehrt und mit ihm eine andere Stimme. Eine unmenschliche Stimme ...

Mehr. Ich brauche mehr! Gib mir, wonach es mich giert!

Die Krone. Sie war erwacht.

Sardu verneigte sich wieder. »Wie ihr wünscht, Herr.«

Der dröhnende Klang von Alarmhörnern drang durch die dicken Steinwände. Sardu sah sich überrascht um. Die goldenen Doppeltore zum Thronsaal wurden aufgestoßen und ein schwarzgekleideter Soldat stürmte herein.

»Mein Herr!«, rief er in der Sprache der Gohari. »Wir werden angegriffen! Eine Streitmacht steht vor den Toren!«

Askon verband sich mit der Allmacht seiner Krone, sein Bewusstsein expandierte. Er schloss die Augen, während sein Geist sich ausbreitete, den Palast verließ und sich wie eine dunkle Wolke über die gesamte Stadt legte. Er fand die Armee einige hundert Meter vor dem Westtor stehen. Zweitausend Mann. Allesamt in schimmernde Rüstungen und rote Umhänge gekleidet.

»Haus Ardor«, knurrte er.

Er hatte geahnt, dass Vura nicht kampflos aufgeben würde. Sie musste Königin Judith davon überzeugt haben, gegen ihn in die Schlacht zu ziehen. Aber was erhoffte sie sich von diesem Angriff?

Er öffnete seine Augen und blickte Sardu an, der seine Befehle erwartete.

»Sie werden versuchen, das Schattentor zu erreichen«, sagte Askon. »Das darfst du nicht zulassen. Ruf deine Vollstrecker zusammen. Und zwar alle. Vernichte sie, ehe sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzen.«

»Sehr wohl«, sagte Sardu und machte kehrt. Er rannte aus dem Thronsaal, der Soldat folgte ihm und schloss die Türen.

Askon lehnte sich in seinem Thron zurück und legte die Hände ineinander. Der Hunger war abgeklungen. Die Krone spürte, dass seine Aufmerksamkeit nicht abgewendet werden durfte, und schonte ihn. Zumindest für eine Weile.

Er könnte Vura samt ihrer Armee persönlich vernichten, aber dieses Risiko würde er nicht eingehen. Seine alte Freundin hatte bereits bewiesen, dass sie ihm gefährlich werden konnte. Er würde sich nicht von ihr aus dem Schutz seines Palastes herauslocken lassen. Wenn sie sich ihm stellen wollte, dann würde sie zu ihm kommen müssen. Und hier besaß er einen Vorteil, den sie unmöglich überwinden konnte.

Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern. Seine Schattenmagie breitete sich aus und berührte den großen Galvinkristall hinter ihm. Das Wesen, das von seiner Macht durchdrungen wurde, erwachte sofort zum Leben. Das Zischen mechanischer Hydraulik echote in dem weiten Saal, als Kron neben den Thron trat.

»Ihr habt mich erweckt«, stellte der Golem fest.

»Wir werden angegriffen«, sagte Askon. »Es wird Zeit, dass du deiner ursprünglichen Aufgabe nachkommst. Wie einst Jabàz, den dritten Turm der Shinari, wirst du heute mich beschützen.« Er blickte in die blau leuchtenden Augen des Golem. »Niemand betritt diesen Thronsaal.«

»Es wird geschehen«, sagte Kron und setzte sich in Bewegung. Der Boden erzitterte unter seinen schweren Schritten.
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Miro saß auf einem gepolsterten Stuhl vor dem Fenster und starrte trübsinnig aus der Scheibe. Die Arme hatte sie auf dem Fenstersims überschlagen, ihr Kopf lag seitlich darauf.

Wochen waren vergangen, seit sie mit dem alten Mann in der Stadt gesprochen hatte. Liliana hatte sie wutschnaubend im Palast erwartet, nachdem sie zurückgekehrt war, und ließ sie seither nicht mehr aus den Augen. Es standen sogar Wachmänner vor ihrem Fenster, die verhindern sollten, dass sie abermals über den Palastgarten entkommen konnte. Miro hatte Liliana natürlich nicht den wahren Grund dafür genannt, warum sie ausgebüchst war, und hatte ihr stattdessen eine dumme Geschichte über jugendlichen Freiheitsdrang und Rebellion aufgetischt. Nicht, dass Liliana ihr das abgekauft hätte. Wenigstens hatte die Kriegerin darauf verzichtet, ihrem Vater von ihrem Ausflug zu erzählen, wenngleich sie dabei wohl eher ihre eigene Haut schützen wollte. Einen Unterschied machte es ohnehin nicht. Miro war eine Gefangene, die unter genauer Beobachtung stand. Unter diesen Umständen war es ihr unmöglich, die Wahrheit über die Machenschaften ihres Vaters zu erfahren.

Dabei waren die Antworten so nah. Zwei Glanzlose wachten über den Eingang zu ihrem Flügel. Wenn sie zu jenen gehörten, die die Menschen in den Palast geführt hatten, würden sie ihr erzählen können, was wirklich geschehen war.

Aber wollte sie die Wahrheit überhaupt wissen? Sie hatte zunehmend das Gefühl, dass sie ihr nicht gefallen würde. Noch vor wenigen Wochen hätte sie mit felsenfester Überzeugung behauptet, sie wüsste genau, wer ihr Vater war. Was für ein Mensch er war. Aber nun? Alles war falsch. Als hätte jemand ihre Überzeugungen, Ideale, ja ihr ganzes Wesen, in ein Behältnis gesteckt und es auf den Kopf gedreht. Alles war durcheinander und miteinander vermischt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte ...

Da ertönte plötzlich ein Dröhnen. Miro schreckte auf und lauschte. Sie erkannte das Geräusch als das langgezogene Posaunen der Signalhörner, die durch die Palastmauern röhrten. Wurden sie etwa angegriffen?

Die Tür zu ihrem Gemach wurde aufgerissen und Liliana platzte herein. Die Hexe schien schockiert. Miro konnte sich denken, woher das rührte. In all den Jahren, die sie nun schon ihrem Vater diente, hatte es niemand gewagt, ihn anzugreifen.

»Ich werde nachsehen, was das zu bedeuten hat«, sagte die Kriegerhexe. »Ihr rührt euch nicht vom Fleck!«

Sie verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie mit einem Finger auf sie zeigte, dann machte sie kehrt und stürmte aus dem Zimmer.

Miro blieb einen Moment reglos sitzen, dann sprang sie auf, schnappte sich ihr Schwert und huschte zur Tür.

Dies war ihre Chance!


Wahrheit
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Die Kriegshörner ertönten, dann wurde die Zugbrücke heruntergelassen und die Tore zum Palast öffneten sich. Ein halbes Dutzend Vollstrecker stürmten über die Brücke; die Luft war von Schattenmagie durchwirkt, als sie ihre Quellen öffneten. Sie hechteten in die Höhe und sprangen über die Dächer Sternstadts zum Westtor. Die Zugbrücke wurde derweilen schon wieder hochgezogen.

»Jetzt oder nie«, sagte Atrux und löste sich aus der Deckung. Er zog seine Schwerter und rannte auf die sich langsam nach oben neigende Zugbrücke zu.

Vura wechselte einen kurzen Blick mit dem Schatten, dann hasteten sie hinter dem Krieger her. Ohne die Macht ihrer Magie waren sie auf die natürliche Kraft ihrer Körper angewiesen, was bedeutete, dass Atrux schneller war als sie. Er legte die zweihundert Meter bis zum Palast in wenigen Sekunden zurück. Die Soldaten auf der Mauer schienen zwar überrascht, reagierten auf den rotgekleideten Invasor jedoch mit gnadenloser Gewalt.

»Passt auf!«, schrie Vura ihm zu, als sie sah, dass die Krieger ihre Bogen auszogen.

Doch Atrux benötigte keine Warnung. Als der erste Pfeil auf ihn niedersauste, zuckte das Schwert des Blutes nach oben und wischte das Projektil zur Seite wie ein lästiges Insekt. Dem zweiten Pfeil wich er mit einer geschickten Körperdrehung aus und der dritte zerschellte am Schwert des Feuers. Dann hatte er die Zugbrücke erreicht, die bereits bis zur Hälfte hochgezogen war.

Das schafft er niemals, dachte Vura.

Atrux warf seine beiden Schwerter hoch in die Luft und sprang. Seine Hände umfassten den Brückenrand, sein Fuß traf die Unterseite und er drückte sich mit aller Macht daran ab. Mit zur Seite ausgestreckten Armen flog er über die aufgerichtete Brücke hinweg; seine Schwerter fielen herab, die Griffe landeten zielsicher in seinen Händen. Dann verschwand Atrux hinter der Brücke.

Die Bogenschützen sahen sich panisch um, brüllten sich gegenseitig Befehle zu und hasteten nach unten, um dem Feind zu begegnen. Vura hörte Waffengeklirr und Schreie. Dann senkte sich Stille über den Platz.

Sie wechselte einen Blick mit dem Schatten. »Glaubt ihr, er ...«

Das Geräusch der sich herunterneigenden Zugbrücke brachte sie zum Schweigen. Sie gingen auf die Brücke zu und dahinter erschien Atrux, die beiden Schwerter lässig über die Schultern gelegt. Sein langer Zopf wirbelte im Wind umher, sein Gesicht und die bloßen Arme waren von Blutspritzern übersät. Vura bemerkte, dass der Mechanismus, der die Zugbrücke herunterließ, von einem jungen Mann bedient wurde, der den Kopf gesenkt hielt und leise schluchzte.

Sie schritten über die Brücke und unter dem offenstehenden Torbogen hindurch. Atrux wandte sich dem jungen Krieger zu. »Los, lauf, kleiner Hase«, sagte er zu ihm.

Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Er rannte über die Brücke davon.

Vura betrat den Palasthof und fand sich auf einem Schlachtfeld wieder. Ein Dutzend Soldaten lagen auf dem Boden verteilt. Hie und da lag ein abgetrennter Arm oder ein Kopf. Die Luft war schwer vom metallischen Geruch des Blutes. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Beeindruckend«, sagte der Schatten leise. »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich angenommen, dass die Jahre des Müßiggangs eure Fähigkeiten negativ beeinträchtigt hätten.«

»Das Töten verlernt man nie«, sagte Atrux. Er drehte den Kopf und blickte auf die goldenen Doppelflügeltüren, die in den Palast führten, und dann wieder zu ihnen zurück. »Zeit, einen Gott umzubringen.«

Einen Freund, dachte Vura schmerzlich, sprach es aber nicht aus. Stattdessen nickte sie. »Bringen wir es zu Ende.«
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Cistra sah auf die Armee hinab, die vor der Stadtmauer außerhalb der Reichweite der Bogenschützen Stellung bezogen hatte.

Was für Wahnsinnige, dachte die Vollstreckerin mit einem Anflug von Respekt.

Neben ihr standen Jako, Dersh und Kalimax, drei Vollstrecker, die nicht weit von der Stadtmauer entfernt ihrer Arbeit nachgegangen waren. Sie waren zur Mauer geeilt, als sie die Hörner gehört hatten.

»Warum bewegen sie sich nicht?«, fragte Dersh. »Sie stehen nur herum.«

»Sie haben Angst«, mutmaßte Kalimax mit einem Lächeln.

Cistra war sich da nicht so sicher. »Sie warten auf etwas«, sagte sie.

Jako grunzte. »Ja. Auf den Tod.«

Sie spürte die mächtigen Quellen anderer Todeshexer aufflammen und blickte über die Schulter zurück. »Sardu kommt mit Verstärkung«, sagte sie.

»Verstärkung?«, fragte Kalimax. »Wozu? Diese in Stahlpanzer gepressten Würmer können wir auch allein fertig machen.«

»Ich sage, wir schicken diesen Narren ein Willkommensgeschenk«, fuhr Kalimax fort.

Sie spürte, wie er seine Quelle öffnete und aus irgendeinem Grund verstärkte sich das mulmige Gefühl, das Cistra ergriffen hatte.

»Warte!«, rief sie.

Doch es war bereits zu spät. Cistras Welt verging in Hitze, Licht und Energie.
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Sardu war an der Spitze der Vollstrecker, kaum mehr zweihundert Meter von der Stadtmauer entfernt, als er es spürte. Energie. Unermessliche Energie. Freigesetzt in einem Sekundenbruchteil. Sie brach vom Westtor aus, zu schnell, als dass er umkehren und fliehen konnte. Er stoppte abrupt, doch einige seiner Kameraden reagierten nicht so rasch und rannten weiter auf ihr Verderben zu. Die Explosion war seltsam geräuschlos, ein weißer Ball reinen Lichts, der das Westtor verschlang. Erst, als die Mauer explodierte, als die Steine, die sie seit Jahrhunderten zusammenhielten, gesprengt wurden, erklang ein ohrenbetäubendes Donnern.

Sardu entfesselte seine Schattenmagie und hüllte sich in einen Kokon dunkler Energie. Er wusste nicht, ob es ausreichen würde, um ihn zu retten. Die Druckwelle erfasste ihn. Ein mächtiger Hieb zusammengepresster Luft, der ihn traf wie ein Vorschlaghammer. Er wurde von den Füßen gehoben, spürte, wie das Haus unter ihm von dem Druck auseinandergerissen wurde. Die Energie schmetterte gegen ihn; er fühlte die Hitze durch seinen Magieschild dringen. Sein Körper erzitterte unter der Wucht, er schrie; wurde herumgewirbelt wie ein Staubkorn von einem Wirbelsturm. Er wusste nicht länger, wo oben und unten war, sah nichts, hörte nichts; spürte nur, wie sein Leib gegen Hindernisse stieß.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, die vermutlich nur wenige Sekundenbruchteile andauerte, lag er still. Dunkelheit umfing ihn und er konnte kaum atmen, aber er lebte.

Bei Survath, er lebte!

Er erhob sich mit einem Schrei, entfesselte seine Macht. Geröll, Mörtel und Staub fielen von ihm ab. Er stand inmitten einer Ruine. Überall um ihn herum waren Gebäude eingestürzt, eine Staubwolke hatte sich über den Platz gelegt, die ihm die Sicht erschwerte.

Er musste die anderen Vollstrecker finden – so es denn Überlebende gab – und zwar so schnell wie möglich.

Die Mauer war durchbrochen worden. Das Schattentor war verwundbar.
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Judiths Pferd scheute, als die Energiebombe explodierte. Sie zog an den Zügeln und wandte den Blick von dem grellen Licht ab. Obwohl sie einen halben Kilometer von dem Epizentrum entfernt waren, traf sie die Druckwelle beinahe augenblicklich, riss an ihrem Haar und ihrer martialischen Robe. Die umstehenden Bäume wurden ächzend nach hinten gerissen. Ihr Pferd geriet vollkommen außer Kontrolle und galoppierte zur Seite davon. Sie verzichtete darauf, das Tier zurückhalten zu wollen, öffnete ihre Quelle und sprang aus dem Sattel. Ihre magiedurchfluteten Beine fingen den Aufprall mühelos ab.

In der Ferne war ein riesiges Stück der Mauer komplett vernichtet worden. Es sah aus, als hätte sich ein Riese herabgebeugt und einen zackigen halbkreisförmigen Riss in den Stein gebissen. Die Gebäude dahinter waren in einem Radius von hundert Metern vollkommen pulverisiert worden. Eine Staubwolke stieg in die Höhe, die die Sonne verdeckte.

Ihre Soldaten, die den ersten Schreck überwunden hatten, jubelten. Judith nutzte ihren Enthusiasmus und reckte ihr Schwert in die Höhe. »Zum Angriff!«, brüllte sie und rannte los.

Ihre Männer folgten ihr in die Schlacht. Sie ließ sich von ihnen überholen, und nahm ihren Platz im Zentrum der Krieger ein. Damael und Sia übernahmen die Führung.

Sie tauchten in die Staubwolke ein und marschierten über das Geröll, wo einst die Stadtmauer gestanden hatte. Hier kamen sie nur langsam voran. Die Männer mussten die Formation aufgeben und sich einen sicheren Weg durch die Trümmer suchen. Aber das war nicht von Belang. Widerstand gab es keinen. Alle Soldaten und Einwohner im näheren Umkreis waren tot. Schreie hallten durch den Staub, der wie Nebel in der Luft hing, doch sie kamen von weit her und waren gedämpft.

Welch eine sagenhafte Verwüstung!

Judith schlug ihre Robe zurück und befühlte das Kästchen, das sie mit einer Stahlkette an ihrem Gürtel befestigt hatte. Darin lauerte dieselbe Zerstörungsmacht. Und alles, was sie tun mussten, war, sie im Stadtzentrum zu entfesseln und das Schattentor zu vernichten.

Würden sie womöglich lebend aus dieser Stadt herauskommen? Judith wusste nicht, was sie von dieser Aussicht halten sollte.


41

Miro eilte durch den langen Flur; der Saum ihres hellen Kleides flatterte hinter ihr her. Sie erreichte die verstärkte Holztür, die aus dem Flügel hinausführte, und öffnete sie. Dahinter befand sich eine Galerie; rechts von ihr führten die breiten Stufen zu den unteren Etagen und ihr gegenüber war der Eingang zum Ostflügel. Sie wollte jedoch weder den einen noch den anderen Weg einschlagen. Ihre Aufmerksamkeit galt den starr dreinblickenden Soldaten, die zu beiden Seiten der Tür positioniert waren. Sie wandte sich einem der beiden zu, dessen leere Augen an ihr vorbeigingen. Eine zackige Narbe verunstaltete seine Stirn, seine Lippen waren fest zusammengepresst.

»Hey, du!«, sagte sie.

Er wandte ihr langsam den Kopf zu, nahm jedoch keinen Blickkontakt auf.

Sie hob das Schwert und zeigte ihm die Spinne, die in den Griff eingraviert war. »Ich trage das Zeichen des Königs«, sagte sie. »Du musst mir gehorchen.«

Er nickte.

»Komm mit mir«, sagte sie und ging zurück in den Westflügel. Der Glanzlose folgte ihr mit steifen Schritten.

Sie blickte sich in dem Flur um und öffnete die nächste Tür. Sie führte zu einem Raum, der etwas größer war als ihr Gemach. Anstelle eines Bettes stand hier ein langer Tisch vor einer Fensterfront, die den Raum mit Sonnenlicht erfüllte. Ein Dutzend Stühle standen zu beiden Seiten des Tisches, die Wände waren mit mannshohen Porträts behangen, die schwarzhaarige Männer zeigten, die alle dieselbe mit blauen Edelsteinen besetzte Krone trugen. Die Könige des Hauses Astrum.

Miro bedeutete dem Seelenlosen, einzutreten. Sie folgte ihm und schloss die Tür. Sie wollte nicht von Liliana überrascht werden.

In der Ferne ertönte ein donnerndes Dröhnen und das Palastgemäuer vibrierte. Miro sah sich unbehaglich um.

Was hatte das zu bedeuten? Wurden sie etwa ernsthaft angegriffen?

Doch sie verwarf solche Fragen. Darüber konnte sie sich Gedanken machen, wenn sie hier fertig war.

Sie holte tief Luft und sah dem Glanzlosen in die trüben Augen. Er schien von dem Erdbeben nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Wenn er nicht zu jenen Kriegern gehörte, welche die Menschen in den Palast geführt hatten, dann verschwendete sie hier bloß ihre Zeit. Aber wenn doch ...

Sie leckte sich über die Lippen. Noch konnte sie umkehren und alles hinter sich lassen. Ihre Zweifel. Ihre Furcht. Ihr Vater könnte der visionäre Altruist bleiben, den sie ihr ganzes Leben in ihm gesehen hatte. Nichts müsste sich ändern.

Doch das hatte es schon. Der Zweifel hatte sich in ihre Hirnrinde gebohrt wie ein Wurm in einen faulenden Apfel. Es gab kein Zurück mehr.

»Ich werde dir einige Fragen stellen und du wirst sie beantworten«, sagte sie zu dem Mann. »Ist das klar?«

Er nickte. »Klar«, sagte er mit monotoner Stimme.

»Warst du vor einigen Wochen in der Stadt und hast eine Gruppe von Menschen in den Palast eskortiert?«

»Ja.«

Miro schluckte. Ihr Herz pochte unruhig in ihrer Brust. »Hast du sie zu meinem Vater, dem König, gebracht?«

»Ja.«

»Was ... was hat er mit ihnen gemacht?«

Der Mann blinzelte. Er öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen, scheiterte jedoch.

Miro schlug sich innerlich gegen den Kopf. Glanzlose konnten nur einfache Ja- und Nein-Fragen beantworten. Sie hatten die Fähigkeit, ganze Sätze zu bilden, verloren. Das Wenige, was sie an Bewusstsein besaßen, war darauf beschränkt, Befehle auszuführen.

Sie formulierte die Frage um. »Hat der König ihnen etwas angetan?«

»Ja.«

Miro senkte den Kopf und ballte die Fäuste, biss die Zähne gegen die Verzweiflung zusammen, die ihren Körper zum Beben brachte. Ein Schleier legte sich vor ihre Augen, ein Dröhnen erfüllte ihre Ohren.

»Hat er ... hat er ihnen das Leben entrissen?«

»Ja.«

Ein Schluchzen entfuhr ihr und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Ja. Ein solch kurzes und einfaches Wort und es brachte ihre ganze Welt zum Einsturz. Sie dachte an die Insel des Todes, an die tausenden von Leichen, die das Land bedeckten.

Es war alles wahr. Ihr Vater war ein Monster. Sie krümmte sich zusammen, ihr wurde übel.

Sie hörte ein Geräusch hinter sich, ein leises Tapsen, und fuhr herum. Sie erschrak, als sie Liliana in der offenen Tür stehen sah. Die Hexe wirkte verstört, ihr Blick war gesenkt, schien durch den Boden hindurchzugehen. Wie lange stand sie schon dort?

»Der König hat die Vollstrecker ausgeschickt, um mit den Angreifern fertig zu werden«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich werde nicht benötigt. Also bin ich zurückgekehrt.«

»Was ... was habt ihr gehört?«, fragte Miro.

»Genug.«

»Dann kennt auch ihr die Wahrheit.«

»Ja«, sagte Liliana. »Ich kenne die Wahrheit.« Noch immer war ihr Blick nach unten gerichtet.

Miro schritt auf sie zu. »Wir ... wir müssen etwas tun. Vater – er ... Wir müssen ihm helfen!«

»Helfen?«, wiederholte Liliana tonlos.

Miro nickte eifrig, ihr Tatendrang wischte ihre Verzweiflung fort. »Ja. Ja, natürlich! Es ist die Krone, die ihn dazu bringt, all diese Menschen zu ... zu töten. Wir müssen ihm helfen, das verfluchte Ding loszuwerden!«

Zum ersten Mal hob Liliana den Blick und sah sie an. Miro runzelte die Stirn und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Da funkelte eine dunkle Entschlossenheit in ihren Augen, die sie nervös machte.

»Die Krone loswerden?«, fragte sie ungläubig. »Und was soll dann aus Askons Reich werden? Aus dem ewigen Frieden? Soll all seine Arbeit, all die Opfer, die wir erbracht haben, etwa umsonst gewesen sein?«

Miro schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber ... aber was ist mit all den Menschen?«, fragte sie. »All die Leben, die er genommen hat. Er wird nicht aufhören. Der Frieden, von dem ihr sprecht, wird auf den Gebeinen unzähliger Unschuldiger errichtet sein.«

Liliana schnaubte. »Niemand ist unschuldig.« Sie wandte sich dem Glanzlosen zu. »Geh zurück zu deinem Posten«, befahl sie ihm. Er verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Da begriff Miro endlich. »Ihr wusstet davon«, hauchte sie. »Ihr wusstet, was er tat. Schon immer.« Sie stöhnte. »Das ist der wahre Grund, weshalb Vater wollte, dass ihr mir auf Schritt und Tritt folgt, nicht wahr? Er hat mir misstraut.«

»Ja«, gab Liliana zu. »Er erinnert sich wieder an die Worte seiner Mutter. An die Prophezeiung.«

Liliana legte die Hand auf das Heft ihres Schwertes und ein Stachel des Wehmuts durchbohrte Miros Herz.

»Er hat euch aufgetragen, mich zu töten«, sagte sie mit von Trauer gefärbter Stimme.

Doch die Kriegerin schüttelte den Kopf. Liliana zog das Langschwert langsam aus der Scheide, ein schabendes Singen erfüllte den Raum.

»Dafür liebt euch euer Vater zu sehr«, sagte sie. »Er würde euch niemals ein Leid antun.«

»Aber ihr schon«, sagte Miro. Sie wurde sich bewusst, dass sie noch immer ihr Schwert in der Hand hielt, und umklammerte das Heft fester.

Liliana begann, sie langsam zu umkreisen. Miro drehte sich um die eigene Achse, spiegelte ihre Bewegung.

»König Askon weiß nicht, dass ich sein Geheimnis kenne«, sagte die Kriegerhexe. »Er glaubt, mich vor der Wahrheit schützen zu müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei bin ich es, die ihn vor sich selbst schützt.«

»Ich verstehe nicht ...«, sagte Miro. »Wie ... wie könnt ihr ihm noch immer folgen? Ich dachte, ihr wäret ehrenhaft.«

»Ehre«, wiederholte sie und spie das Wort aus wie etwas, das ihr Übelkeit bereitete. »Mein Vater hielt viel von seiner Ehre. Bis ihn sein König hinrichtete, weil er dem Ruf seiner Ehre folgte. Auch meine Mutter war ehrenvoll, als sie ihr Leben hingab, um das meinige zu retten. Als sie kämpfte, mordete und starb. Ehre. Ein Wort, missbraucht von Herrschern, um Kriegern einen Grund zum Kämpfen zu geben.«

»Ihr seid eine Kriegerin«, sagte Miro.

»Ich bin eine Soldatin!«, schrie Liliana. »Eine Soldatin, die ihre Familie an die Gräuel des Krieges verlor! Ich habe mir geschworen, dass niemand sonst mehr diese Qual erleiden soll; dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dieser Welt den Frieden zu bringen. Koste es, was es wolle.«

»Selbst wenn es bedeutet, das Leid der Welt zu mehren?«

»Der ewige Frieden ist es wert, Opfer zu erbringen.«

»Ihr seid verrückt«, erkannte Miro.

»Und ihr seid ein naives Kind, das Idealen nachhängt, die nie existiert haben.«

»Und deshalb wollt ihr mich töten?«

»Nein. Ich werde euch töten, weil ihr König Askons einzige Schwäche seid.«

»Vater wird euch hinrichten, wenn ihr mir etwas antust.«

»Ein Preis, den ich nur allzu gern bezahle, wenn das bedeutet, dass der ewige Frieden gewahrt bleibt. Es tut mir leid, Prinzessin.«

Liliana sprang vor und öffnete ihre Quelle. Miros Kampfreflexe erwachten blitzartig. Sie hob ihr Schwert, das noch immer in der Scheide steckte, und stützte die Klinge mit ihrer freien Hand. Lilianas Schwert hämmerte mit der Wucht ihrer magieerstarkten Muskeln dagegen. Miro hielt dem Aufprall stand, riss ihr Schwert zur Seite und lenkte Lilianas Klinge ab. Dann sprang sie zurück und wirbelte ihr Schwert herum, sodass die Scheide gegen die Wand hämmerte. Die Klinge ihres Langschwertes lag nun blank, ihre leuchtenden Augen trafen die ihrer Gegnerin.

Sie las Respekt in Lilianas grimmigen Zügen. »Ich werde euch nicht lange leiden lassen«, versprach die Hexe.

Miro nahm die Kampfhaltung an, die Kereban sie gelehrt hatte. Das Schwert nach ihrer Gegnerin ausgestreckt, das linke Bein hinter dem rechten, die freie Hand erhoben und zu einer Faust geballt.

»Dasselbe verspreche ich euch auch«, sagte sie.

Liliana schrie und griff an. Miro trat ihr entgegen. Ihre Klingen kreuzten sich.
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Vura lief zusammen mit Atrux und dem Schatten durch die weiträumigen Flure und Säle des Sternpalastes. Sie waren auf wenig Widerstand gestoßen und wenn ihnen doch Wachmänner in die Quere kamen, machte Atrux kurzen Prozess mit ihnen.

Doch als sie dem Thronsaal näherkamen und aus einem Ballsaal in einen breiten Flur eintraten, sahen sie sich einem halben Dutzend Krieger in Plattenrüstungen gegenüber. Diese begrüßten sie mit gezückten Kurzschwertern.

Vura und der Schatten stoppten. Atrux ging weiter auf die Feinde zu, seine Schwerter sangen bedrohlich, als er sie spielerisch durch die Luft gleiten ließ. Die Ritter rückten näher zusammen und versperrten den Korridor. Jeweils drei Krieger standen nebeneinander. Eine Wand aus Klingen und Stahl.

Atrux, der nur in sein fließendes Kampfgewand gekleidet war, sah dagegen geradezu mickrig aus. Seine Klingen waren so schlank, wirkten so zerbrechlich. Wie sollten seine Schwerter ohne die Wucht seiner Magie durch die schweren Rüstungen dringen?

Im Gegensatz zu Vura schien der Schwertmeister jedoch nicht im Geringsten besorgt zu sein.

Der Krieger zu Atrux’ Rechten hieb mit seiner Klinge nach ihm. Atrux duckte sich darunter und blockte einen Stoß des Mannes in der Mitte mit dem Schwert des Feuers ab. Sein Handgelenk zuckte und das Schwert des Blutes zischte zur Seite, schnell wie ein Peitschenhieb. Die Klinge fuhr dem Krieger über das Gesicht, streifte die Wangenschützer und schlitzte ihm die Nase auf. Der Verwundete brüllte und stürzte nach hinten. Da wagte der Krieger rechts einen Vorstoß, packte sein Schwert mit beiden Händen und schwang es wie eine Keule auf Atrux’ Kopf herunter. Der Schwertmeister ließ sich zu Boden fallen, stützte sich mit einer Hand ab und trat mit dem Bein aus. Sein Fuß prallte gegen das gepanzerte Knie des Mannes, ein Knirschen ertönte und der Krieger fiel grunzend auf die Knie. Atrux war sofort wieder auf den Beinen und stach zu. Das Schwert des Feuers fand die Lücke im Halsschutz und drang dem Knienden in die Kehle. Der Krieger zu Atrux’ Linken sah seine Chance gekommen und im Gegensatz zu seinen Kameraden war er vorsichtiger. Anstatt sein Kurzschwert mit beiden Händen zu schwingen, beugte er sich vor und stach nach Atrux’ Hals. Der Stoß war schnell und präzise und Vura schrie alarmiert auf. Im letzten Moment duckte Atrux sich halb und tänzelte zur Seite; die Klinge verfehlte ihn knapp. Noch in der Ausweichbewegung schlug er zu und vergrub die Spitze seines Schwertes in der ungeschützten Stelle unter der Achsel seines Gegners. Dann sprang er zurück und gab seinem Feind Platz zum Fallen.

Der Mann, dem er die Nase aufgeschlitzt hatte, war ebenfalls gestürzt und zuckte spastisch. Zuerst wunderte sich Vura darüber – die Verletzung schien oberflächlich zu sein –, doch dann erinnerte sie sich an das Gift auf den Klingen. Atrux brauchte die Haut seiner Opfer nur zu ritzen und ihr Tod war besiegelt.

Die Hälfte der Männer war bereits tot. Die übrigen Krieger stürzten sich auf Atrux in dem verzweifelten Versuch, ihn mit ihrer schieren Masse zu überwältigen.

Die Schwerter von Feuer und Blut verrichteten ihr grausiges Werk.

Ein Mann ging zu Boden, dann ein weiterer. Dem dritten gelang es jedoch, in dem Tumult an Atrux vorbeizuschlüpfen, und rannte mit erhobener Klinge auf Vura zu.

Sie trat einen Schritt zurück, die Augen vor Schreck geweitet. Sie hatte keine Waffe bei sich und selbst wenn, wüsste sie wenig damit anzufangen. Sie war nie eine gute Kämpferin gewesen.

Gerade, als sie ihre Quelle öffnen wollte, huschte der Schatten vor, wischte das Schwert des Kriegers zur Seite und schlug ihm ins Gesicht. Der hochgewachsene Hexer trat beiseite und Vura sah, dass dem verdutzten Soldaten der Griff eines Dolches aus dem rechten Auge ragte. Die Hand des Schatten schoss vor und riss die Klinge wieder heraus. Blut und die gallertartige Masse seines zerstörten Auges spritzten aus der Augenhöhle, der Soldat stöhnte schwankend, dann fiel er nach hinten um.

»Danke«, sagte Vura zum Schatten.

Dieser winkte ab. »Dankt es mir, indem ihr den Schattenträger niedermacht. Kommt.«

Er steckte seinen Dolch zurück in die Scheide und sie schlossen zu Atrux auf.

»Geht es euch gut?«, fragte Vura, der auffiel, dass der Krieger schwer atmete.

»Alles bestens«, sagte er mit grimmiger Miene.

»Ihr seid verletzt«, sagte Vura und deutete auf eine lange Wunde in seinem Nacken. Blut floss daraus hervor und tränkte sein Kampfgewand.

Er betastete die Verletzung, schien sie erst jetzt zu bemerken. »Nur ein Kratzer«, versicherte er. »Gehen wir weiter.«

Die Jahre sind nicht spurlos an ihm vorübergegangen, dachte Vura besorgt. Früher hätte ihn dieser Kampf nicht einmal ins Schwitzen gebracht.

Sie stiegen über die toten Krieger hinweg und liefen zum Ende des Korridors, wo sich nach links und rechts je ein Flur abzweigte.

»Hier entlang«, sagte Vura und führte ihre Gefährten nach links. Sie befanden sich nun im Herzen des Sternpalastes; der Flur, den sie entlanggingen, war die steinerne Aorta, die direkt zum Thronsaal führte. Der Gang war fast doppelt so breit wie der vorherige und so hoch wie ein Tempel. Sonnenlicht flutete zu beiden Seiten durch die hohen Fenster herein.

An seinem Ende erwartete sie der Golem. Seine riesige blutrote Gestalt verdeckte die goldenen Tore zum Thronsaal. Er rührte sich nicht, doch seine blauleuchtenden Augen waren direkt auf sie gerichtet.

Vura und der Schatten blieben zurück und ließen Atrux allein voranschreiten. Er näherte sich dem Wesen und sah in dessen stählernes Gesicht auf, die Schwerter ruhten auf seinen Schultern. Sein Blick verweilte einen Moment auf der breiten Brust des Golems, wo das Herz des Konstrukts schlug. Der riesige Energiekristall, den Vura vor so vielen Jahren im Untergrund des Turmes von Udrakat gesehen hatte. Im Augenblick war er jedoch von massiven Blutstahlplatten verdeckt.

»Ihr dürft nicht passieren«, sagte der Golem. Seine Stimme hallte dröhnend, aber monoton von den Wänden wider.

»Und wenn wir ganz lieb bitte sagen?«, fragte Atrux.

Der Golem legte den Kopf schief. »Humor ist unangebracht, Hexer, und offenbart nur eure Nervosität.«

Der Schatten beugte sich näher zu Vura heran. »Seid ihr bereit?«

Vura nickte.

»Nervosität?«, fragte Atrux und ließ die Schwerter von den Schultern gleiten. Surrend fielen sie hinab, die Spitzen berührten klirrend den Boden. »Du glaubst, ich habe Angst vor dir?« Er ging einen weiteren Schritt auf den Golem zu, die Schwerter schabten über den Boden. »Du sprichst, du denkst, du lebst. Und ich habe keine Angst vor den Lebenden.« Er wirbelte die Schwerter herum, überkreuzte sie über seinem Kopf. »Denn alles, was lebt, kann ich töten.«

Der Golem griff unvermittelt an; sein gewaltiger Körper bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die unmöglich schien, seine riesige Faust raste auf Atrux zu. Im selben Moment flammte die Quelle des Schwertkämpfers auf, er hechtete nach hinten, die Faust hämmerte zu Boden und hinterließ einen Krater im Stein.

Vura öffnete ihre Quelle und umschloss den Schatten mit ihrer Magie, fixierte die goldene Tür hinter dem stählernen Koloss. Der Golem preschte wieder vor und stürzte sich auf Atrux. Vura entfesselte ihre Macht und schoss zusammen mit dem Schatten durch den Flur.

Sie dachte, sie würde unbehelligt über das Konstrukt hinwegfliegen können, wenn sie nur schnell genug war. Doch zu ihrem Erstaunen stoppte der Golem, sein Kopf zuckte nach oben. Für Vura gefror die Zeit. Der Golem hob einen mächtigen Arm, die stählernen Finger streckten sich nach ihr. Das Wesen bewegte sich ebenso schnell wie sie. Sie versuchte, auszuweichen, wusste aber, dass es ihr nicht gelingen würde. Instinktiv hüllte sie sich in einen magischen Schild. Ein nutzloses Unterfangen. Der Golem bestand aus purem Blutstahl. Für ihn war eine magische Sphäre kaum mehr als eine Seifenblase, die unter seiner magieabweisenden Berührung zerplatzen würde. Der Golem würde sie zerquetschen.

Da sah sie Atrux. Der Krieger war gegen die Wand gesprungen und rannte seitlich an ihr entlang. Seine Gestalt verschwamm, so schnell war er. Er drückte sich ab, schwang seine beiden Schwerter und ließ sie gegen den Unterarm des Konstrukts krachen. Die Klingen hinterließen kaum mehr als Kratzer auf dem schier unzerstörbaren Metall, aber die Wucht des Schlages war gewaltig genug, um den Golem aus der Balance zu bringen. Sein Arm fiel zur Seite und seine zupackende Faust verfehlte Vura. Sie rauschte an dem Koloss vorbei und brach durch die Wand über der goldenen Tür. Strahlendes Licht empfing sie, das durch die hohen Fenster fiel und vom weißen Steinboden zurückgeworfen wurde. Stein und Mörtel flog umher und prallte von den gewaltigen dunklen Marmorsäulen ab, die vom Boden des Thronsaales bis zur Decke reichten. Am Ende des Raumes saß Askon auf dem schwarzen Felsenthron Veradons, der aus dem hellen Stein wuchs wie ein verkohltes Geschwür. Die blaue Flamme, die auf der Spitze des Felsens flackerte, tauchte seine Blutstahlrüstung in türkisblaues Licht. Der Kristallthron, das strahlende Herrschaftssymbol der Astrums, war verschwunden.

Vura ließ den Schatten los. Er federte den Aufprall geschickt ab, indem er sich über die Schulter abrollte und in einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Beine kam. Vura schwebte neben ihm hinunter, während er seinen Mantel glattstrich. Sie sah zu Askon auf, der die Arme auf die breiten Lehnen seines Throns abgestützt hatte. Seine leuchtenden Augen blieben unlesbar, seine Miene kalt und abweisend. Ganz der Herrscher. Ganz der Gott, zu dem er geworden war.

»Vura«, sagte er mit einer Stimme, die wie Donner grollte. »So bald schon sehen wir uns wieder.« Sein Blick zuckte zum Schatten. »Und ihr. Der Schatten. Es ist lange her.«

Der Schatten erwiderte nichts. Auch Vura schwieg. Es gab nichts mehr zu sagen.

Askon erhob sich mit einer fließenden Bewegung aus seinem Thron, sein schwarzer Umhang umwallte ihn. Die Flammen über ihm spiegelten sich in der glatten, aber verkrümmten Oberfläche der Schattenkrone.

Vura griff in ihre Manteltasche und umfasste das Amulett, das der Schatten geschaffen hatte. Ihre einzige Waffe gegen die Allmacht der Schattenkrone.

Askon bemerkte die Bewegung. »Ein weiterer Trick?«, fragte er.

Aus der Ferne drangen die dröhnenden Kampfgeräusche von Atrux und Kron herein. Zwei Titanen, die einander bekriegten und ihre Umgebung verwüsteten.

»Es wird dir nichts nützten«, sagte Askon. »Ich werde dich töten, Vura. Es wird mir keine Freude bereiten, aber ich werde es tun. Du lässt mir keine Wahl.«

Er ballte die Fäuste und die Macht seiner Krone wuchs, der Boden erzitterte, ein Wirbelsturm dunkler Schattenfäden, die wie Rauch durch die Luft schossen, entfaltete sich, der an Vura zerrte und sie aus dem Gleichgewicht brachte.

Sie schrie und leitete ihre Macht in das Instrument. Schattenmagie eruptierte, eine Welle der Dunkelheit, die sich kreisförmig ausbreitete.

Askon brüllte und sein Wirbelsturm erstarb, er krümmte sich zusammen.

»Jetzt!«, schrie der Schatten, zückte seine Dolche und warf sich auf Askon.
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Nachdem die Armee der Glutinseln die Trümmer des Westtores hinter sich gelassen hatte, eilte sie im Laufschritt durch Sternstadts Straßen. Die verschreckten Passanten, die ihnen begegneten, rannten schreiend davon. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Sia überhörte einen Krieger, der mutmaßte, dass alle Soldaten nach der Explosion geflohen waren, doch sie bezweifelte das. Askons Männer würden sich ihnen entgegenstellen. Aber erst, wenn ihnen ein strategischer Vorteil hold war.

Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie ins Stadtzentrum vordrangen. Am Ende einer breiten Straße wartete eine Streitmacht auf sie, ein dunkler Teppich aus schwarzen Rüstungen und glitzernden Speeren. Hinter ihnen ragten die Baumkronen des Stadtparks in die Höhe, in dessen Zentrum das Schattentor errichtet wurde.

Die Stadt ist ihnen egal, erkannte Sia. Deswegen hat sich uns niemand entgegengestellt. Das Einzige, was sich zu schützen lohnt, ist das Schattentor.

Königin Judith befahl ihren Männern, das Tempo zu reduzieren und in einen Marschschritt zu verfallen. Sia und Damael fielen zurück und positionierten sich in der dritten Reihe, sodass vor ihnen ein Schildwall gebildet werden konnte.

Sia ließ ihren Blick über die feindlichen Soldaten schweifen. Über eintausend Mann. Nur halb so viele wie Königin Judith befehligte, doch Sia traute dieser Einschätzung nicht. Unbehaglich sah sie sich nach beiden Seiten um. Auf den Dächern und den oberen Etagen der Häuser mochten sich hunderte Bogenschützen verbergen, die nur darauf warteten, dass Judiths Armee das Ende der Straße erreichte. Eingekeilt zwischen ihren Feinden und den Häuserwänden, konnten sie einen Hagel des Todes auf sie niederregnen lassen und die Straße in ein Schlachthaus verwandeln.

Königin Judith schien ihre Befürchtungen jedoch nicht zu teilen. »Vorrücken!«, befahl sie.

Sia öffnete ihre Quelle und Damael tat es ihr gleich. Sollten sich wirklich Bogenschützen über ihnen befinden, war es an ihnen, die Soldaten zu schützen.

»Lass dich nicht von deinem Hass leiten«, sagte Damael zu ihr. »Kämpfe mit deinem Verstand, nicht mit deinem Herzen.«

Sie wusste, dass er nur besorgt um sie war, aber seine Worte erzürnten sie. »Ich kämpfe, wie ich es schon immer getan habe«, sagte sie und zog ihr Schwert aus der Scheide. »Ohne dich.«

Damael erwiderte nichts darauf.

Sie war kein kleines Mädchen mehr, dem er die Welt erklären musste. Sie war eine Kriegerin. Und sie war wütend. Wütend darüber, dass die Vollstrecker allesamt von der Explosion zerfetzt worden waren, und sie keine Vergeltung an ihnen üben konnte.

»Zum Angriff!«, schrie Judith, als die vorderste Reihe nur noch wenige Schritte von den feindlichen Kriegern entfernt waren, die ihrerseits einen Schildwall gebildet hatten und ihr Kommen erwarteten. »Keine Gnade!«

Sia konnte bereits die Gesichter ihrer Feinde erkennen. Die mandelförmigen Augen, die unter den Helmen hervorsahen, waren starr und leblos. Glanzlose. Krieger, die keinen Schmerz und keine Furcht kannten.

Die Reihen trafen zusammen, Schilde prallten gegeneinander, die Krieger schlugen mit Speeren und Schilden aufeinander ein. Sia erwartete jeden Moment das Surren von Pfeilen zu hören, doch es blieb aus. Die Fenster blieben geschlossen, niemand erschien auf den Dächern. Die Schildwälle waren fest und nur selten traf eine Klinge ihr Ziel, aber während Judiths Soldaten schreiend zurückfielen, wenn sie verletzt wurden, kämpften die Glanzlosen selbst dann noch weiter, wenn ihnen ein Speer in der Kehle steckte. Erst wenn ihr Körper völlig ausgeblutet war, brachen sie zusammen.

Sia spürte, wie Damael seine Macht zu einem Arkangeschoss bündelte. Sie sollte dasselbe tun. Ein paar gut platzierte Magiebomben würden das feindliche Heer im Handumdrehen auseinanderreißen. Doch etwas hielt sie zurück.

Sie sah über die Glanzlosen hinweg, die ihre Schwerter und Speere mit mechanischer Effizienz gebrauchten. Etwas stimmte nicht.

»Wo sind die Kommandanten?«, murmelte sie.

Sie wandte sich um, hob den Blick. Da sah sie es. Dunkle Schatten auf den Dächern, die sich vom blauen Himmel abhoben. Vier an der Zahl. Ihre Rüstungen waren verbeult und zerkratzt, ihre Gestalten von Staub und Schutt bedeckt. Doch die Fahlheit ihres Haares konnte selbst der Schmutz nicht verdecken. Vollstrecker.

»In Deckung!«, brüllte sie, obwohl sie wusste, dass es keine Deckung gab, keine Deckung geben konnte. Nicht vor ihnen.

Die vier öffneten ihre Quelle und Schattenmagie breitete sich in der Luft aus wie schwarzer Nebel.

Sia entfaltete ihre Magie. Der Galvinkristall reagierte auf ihre sich öffnende Quelle und überspülte sie mit einer Sturmflut dunkler Schattenmagie, die sie beinahe überwältigte und ihren Verstand fortzureißen drohte. Doch sie hielt dagegen, blieb im Hier und Jetzt, in ihrem Körper, im Krieg. Als die Vollstrecker einen dunklen Sturm schwarzer Energiestrahlen auf sie niederschossen, war sie bereit.

Sie hob die Hände und die Macht brach aus ihr heraus wie brennende Schlacke aus einem Vulkan. Ein Magieschild breitete sich über Judiths Männern aus, ein pechschwarzer Schirm rauchiger Schattenenergie. Die Zauber der Vollstrecker schmetterten darauf wie ein von einem Hünen geschwungener Streithammer auf einen Schild. Sia brüllte vor Anstrengung auf, als sie versuchte, die gewaltige Wucht der Magie zu absorbieren. Doch die Vollstrecker waren zu stark. Ihr Schild splitterte – und Chaos brach über sie herein.

Sie hörte Damael schreien, packte ihn und schloss sich mit ihm in einer magischen Sphäre ein. Sie wurden davongeschleudert. Männer schrien, ein ohrenbetäubendes Krachen erschallte, das wohl daher rührte, dass sie durch Stein brachen – eine Hauswand vielleicht. Sie wirbelten herum, etwas ächzte, sie glaubte, das Splittern von Holz zu hören. In all dem Chaos schoss ihr ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Wenn Königin Judith sich nicht schützen konnte, würde die Kiste, die sie bei sich trug, zerfetzt werden und die Energiebombe würde explodieren.

Doch sie kamen zum Stillstand, bevor ihre Angst sich bewahrheiten konnte. Damaels Gewicht drückte sie auf den Boden nieder. Sia löste den Kokon aus Schattenmagie auf und Damael rollte grunzend von ihr herunter. Sia erhob sich und sah sich um.

Sie fand sich einer siedenden Höllenwelt wieder. Sie waren in den Park geschleudert worden. Dichte Rauchschwaden stiegen vom Erdboden auf, der zu großen Teilen verbrannt war. Umgestürzte und gesplitterte Baumstämme lagen am Boden, Holz brannte lichterloh, Funken stoben in die Luft. Überall lagen Soldaten. Judiths Krieger, aber auch die Glanzlosen. Ihre Rüstungen waren verkohlt, das Fleisch verbrannt. Doch nicht alle waren tot. Manche wanden sich schreiend am Boden, die Knochen gebrochen, die Haut versengt. Andere waren in der Lage, aufzustehen, und torkelten orientierungslos umher.

Einige Glanzlose erhoben sich ebenfalls, wobei jenen das Ausmaß ihrer Verletzungen vollkommen gleichgültig war. Einer hüpfte auf einem Bein herum – das andere war ihm an der Hüfte abgerissen worden –, einem anderen fehlte das halbe Gesicht, doch auch er ging mit gezückter Klinge umher. Ihren Bewegungen haftete eine mörderische Entschlossenheit an. Der Krieger mit dem halben Gesicht näherte sich einem Mann von hinten, der sich über einen verletzten Kameraden gebeugt hatte.

»Vorsicht, Soldat!«, schrie Sia.

Der Mann fuhr herum, doch der Glanzlose stand bereits über ihm und hob sein Schwert. Sia fluchte, ihre Hand zuckte vor. Ein Feuerball, dessen Flammen schwarz waren, zischte über das Schlachtfeld und traf den Glanzlosen, bevor er sein Schwert schwingen konnte. Die Explosion riss seinen Körper auseinander; der Soldat hob die Arme, um sich vor dem blutigen Regen zu schützen.

»Der Kampf ist noch nicht vorbei, Soldat!«, brüllte Sia ihm zu. »Schare die Männer um dich, die noch stehen können, und kämpfe!« Sie deutete auf die Glanzlosen, die sich einer nach dem anderen erhoben.

Der Soldat, dessen Gesicht von Schock und Furcht gezeichnet war, nickte und sprang auf die Beine. »Zu Befehl!«, schrie er und Entschlossenheit kehrte in seine Züge zurück.

Selbst in dieser rauchverpesteten Vorhölle war es einem Soldaten möglich, seinen Mut wiederzufinden. Er brauchte nur eine Aufgabe.

»Wo ist Königin Judith?«, fragte Damael. Der Hexer war aufgestanden und drehte sich nach links und rechts.

Richtig, Judith. Sie trug die Magiebombe, ohne sie würde ihre Mission scheitern. Sia wollte sich gerade nach ihr umsehen, als sie die vier Gestalten bemerkte, die durch die Rauchschwaden auf sie zukamen. Sie schritten behäbig durch die Zerstörung, die sie heraufbeschworen hatten. Schemen des Todes, die in der Hitze der aufsteigenden Flammen flirrten. Eine der Gestalten überragte die der anderen, sein langes weißes Haar wehte im Wind. Sia ballte die Fäuste, als sie den Mörder ihrer Schwester erkannte.

»Da!«, hörte sie Damael rufen. »Ich habe sie gefunden! Sie ist am Leben!«

»Geh zu ihr«, sagte Sia und war erstaunt darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. »Führe sie sicher zum Schattentor.«

Damael antwortete nicht und sie hörte, wie er neben sie trat. »Oh, Sia«, sagte er. »Tu das nicht.«

Sie löste den Blick von ihren Feinden und sah in Damaels breites, dunkles Gesicht hinauf. Sie lächelte sanft und streckte eine Hand nach ihm aus, strich ihm liebevoll über die Wange, wie er es bei ihr getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.

»Du hast meine Schwester und mich unser ganzes Leben lang beschützt«, sagte sie. »Lass mich dasselbe für dich tun. Wenigstens dieses eine Mal.«

Seine dunklen Augen füllten sich mit Tränen. »Deine Mutter wäre stolz auf dich.«

Sie schluckte schwer und wandte sich von ihm ab. »Geh jetzt«, sagte sie und streckte eine Hand zur Seite aus. Ihr Geist schloss sich um ein Schwert, dass neben einem gefallenen Soldaten auf dem Boden lag, und es flog ihr in die Hand. Ihre Finger schlossen sich fest um den Griff. »Ich muss bereit sein.«

»Lass dich nicht von deinem Hass leiten«, ermahnte Damael sie abermals. »Er führt dich nur zu einem Ort. In die Verdammnis.«

Er ging davon und als seine Schritte verklangen, erlaubte sie sich einen Moment der Trauer und seufzte schluchzend. »Leb wohl, Onkel.«

Dann erhärteten sich ihre Züge wieder, sie hob das Schwert, ihre Klinge deutete auf die näherkommenden Vollstrecker. Um sie herum erwachte erneut das Kampfgeschehen, als Seelenlose und Soldaten die Schwerter kreuzten. Stahl schlug auf Stahl, Männer brüllten und schrien, das Feuer prasselte. Die Sonne war von dem Rauch verdeckt, das Schlachtfeld war in dunkle Schatten getaucht. Eine zwielichtige Schattenwelt aus Feuer, Rauch und Dunkelheit.

Die Vollstrecker blieben kaum einen Steinwurf von ihr entfernt stehen und betrachteten sie mit ihren glühenden blauen Augen.

Sias Blick war mit dem Sardus verwoben und entgegen Damaels Ratschlag, unternahm sie nichts gegen den Hass, der bei seinem Anblick in ihr zu toben begann.

»Das gehört dir nicht«, sagte Sardu und deutete auf den Kristall in ihrer Brust, der über ihrer Rüstung schimmerte. »Weder verstehst du die Macht, der du dich bedienst, noch bist du ihrer würdig.«

Sie lächelte kalt und ging in die Knie. Sie streckte den freien Arm aus und winkte den Hexer heran. »Dann hol es dir zurück. Wenn du kannst.«

Sie wartete nicht darauf, dass er den ersten Schritt tat, sondern griff ihrerseits an. Mit einem Sprung katapultierte sie sich nach vorne und schlug zu. Der Hexer ließ sich nicht überrumpeln, trat blitzschnell zur Seite, und blockte ihren Hieb ab. Dann waren auch schon die anderen Hexer auf ihr und schlugen von allen Seiten auf sie ein. Sie wirbelte herum wie eine Tänzerin, ihr Schwert beschrieb schimmernde Bögen, die so schnell waren, dass kein menschliches Auge ihnen hätte folgen können. Sie führte eine Klinge mit ihrem Unterarmschutz an ihrem Kopf vorbei, wich einer anderen mit einer Drehung des Körpers aus, und ballte ihre Macht. Sie entfesselte sie mit einem Faustschlag, der einen der Hexer – einen großen Mann mit Vollbart – in der Körpermitte traf. Die Schattenmagie, die sie in ihrem Inneren fokussiert hatte, entlud sich mit einem wuchtigen Donnern. Ihr Feind wurde vollkommen auseinandergerissen, seine Gliedmaßen flogen durch die Luft. Die Druckwelle erfasste auch die übrigen Vollstrecker, die mit erhobener Deckung zurücksprangen.

Sardu überwand seine Verblüffung und warf ihr eine Arkanbombe entgegen. Einen dunklen Ball reiner Schattenenergie. Sia wirbelte zur Seite und sprang aus der Flugbahn des Geschosses. Als es an ihr vorbeischnellte, streckte sie die Arme aus, einen Schild aus Schattenmagie vor sich herschiebend. Die beiden gleichförmigen Energieformen resonierten miteinander und anstatt zu explodieren, wurde das Arkangeschoss von ihrem Stoß umgeleitet. Es änderte seine Flugrichtung abrupt und schoss auf einen anderen Vollstrecker zu. Dieser versuchte, einen Schild zu weben, doch die Macht seines Anführers überstieg die seine bei Weitem. Er starb mit einem schrillen Schrei auf den Lippen, die Explosion verschlang ihn. Der andere Todeshexer, ein gedrungener Mann mit einem geflochtenen Bart, stand zu nah bei seinem Kameraden und wurde von der Druckwelle erfasst. Er flog in einem hohen Bogen davon.

Grimmig lächelnd drehte sich Sia zu Sardu um, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben war. Sie streckte ihr Schwert nach ihm aus und drehte die Klinge.

»Jetzt gehörst du mir!«, raunte sie und der Zorn brachte ihre Stimme zum Beben.

Seltsamerweise schienen ihre Worte seine Furcht zu zerstäuben und eine berechnende Kühle nahm seine Züge in Anspruch. Er blickte sie forschend an.

»Die Frau, die ich tötete. Die Verräterin.« Sia versteifte sich bei dem Wort. »Sie war dir teuer, ja? Wer war sie? Eine Freundin? Deine Liebhaberin?«

»Meine Schwester«, brachte sie mühsam hervor. »Aber das weißt du ganz genau, du Bastard!«

Er nickte. »Richtig, richtig. Deswegen haben wir sie ausgesucht. Verzeih, ich neige dazu, die Toten zu vergessen. Sie haben keine Bedeutung mehr, verstehst du? Sie noch weniger als andere. Wie ehrlos muss man sein, dass man seine eigene Schwester verrät?« Er schüttelte den Kopf. »Eine solche Schwäche ist verachtenswert.«

Zorn vermischte sich mit Hass, nährte den Sturm in ihrem Inneren, verstärkte ihn, bis Sia fürchtete, von ihm auseinandergerissen zu werden. Ihr Gesicht verzerrte sich, jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an.

»Sie war nicht schwach!«, schrie sie mit einer dröhnend tiefen Stimme, die sie nicht als die ihre erkannte.

»Nein?«, sagte der Todeshexer. Er zuckte mit den Achseln. »So oder so habe ich es genossen, sie zu töten.«

Der Sturm überwältigte sie. Sia brüllte ihren ganzen Zorn hinaus, packte ihr Schwert mit beiden Händen und schmetterte es wie eine Axt zu Boden. Der Hieb riss den Damm nieder, der ihre Macht zurückgehalten hatte. Die Erde klaffte knirschend und dröhnend auseinander; ein Riss bildete sich, aus dem schwarze Flammen aufstiegen. Die gewaltige Kraft, die den Boden spaltete, raste auf den Todeshexer zu, doch der sprang nur unbeeindruckt zur Seite. Sie folgte seiner Bewegung mit den Augen, wirbelte herum und streckte eine Hand nach ihm aus, aus der ein schwarzes Flammeninferno herausbrach. Das röhrende Feuer raste wie ein reißender Fluss dahin und verschlang alles auf seinem Weg. Stein schmolz, Bäume und Sträucher vergingen zu Asche, der Boden verwandelte sich in einen brennenden Teppich glühender Erde. Doch wieder gelang es dem Vollstrecker, dem Tod zu entgehen, indem er hoch in die Luft sprang, über sie hinwegsegelte, und hinter ihr zu landen gedachte. Bevor seine Füße jedoch den Boden berührte, wirbelte Sia herum, ließ ihr Schwert fallen und bombardierte ihn mit einem donnernden Hagel von Magiegeschossen. Ihre Arme schossen abwechselnd vor wie die Fäuste eines Boxers, jeder Schlag entfesselte eine dunkle Sphäre knisternder Energie. Die Explosionen erschütterten den Park, als wütete ein Erdbeben. Der Todeshexer verschwand in einem Stakkato aus Lichtblitzen und einer gewaltigen Staub- und Rauchwolke.

Erst, als ihr Zorn befriedigt, ihr Hass von der unausweichlichen Zerstörung ihres Feindes besänftigt war, ließ sie die Arme sinken. Ihr Atem ging stoßweise und ihre Lungen füllten sich mit der rauchverpesteten Luft. Staub klebte sich an ihre schweißgebadete Stirn. Sie sah kaum etwas, der viele Rauch machte den Tag zur Nacht, glühende Funken stoben umher.

So muss die Unterwelt aussehen, dachte sie mit einem Anflug von Schuldgefühlen. Wie viele von Judiths Männern sie wohl getötet hatte? Doch sie schüttelte solche Gedanken ab. Sie hatte keine Wahl gehabt. Die Vollstrecker hätten sie ohnehin alle abgeschlachtet. Sie hatte ihnen schlicht zuvorkommen müssen.

Sie stutzte. Doch hatte sie überhaupt alle getötet? Sie erinnerte sich, dass einer der Todeshexer davongeschleudert worden war. Hektisch fuhr sie herum, ihr Kopf zuckte umher, doch ihre Augen vermochten den Rauch nicht zu durchdringen. Wo war der letzte Vollstrecker? Wieso war er seinem Anführer nicht zu Hilfe geeilt?

»Damael«, flüsterte sie voller Angst.

Sie wollte gerade loslaufen, als sie es spürte. Ihre Kriegerreflexe übermannten sie und zwangen sie, sich auf den Boden zu werfen. Sie hörte die Klinge zischend durch die Luft sausen, spürte, wie sie ihr durch die Rüstung drang und ihr rechtes Schulterblatt aufschlitzte. Brüllend fing sie sich mit den Händen ab, rollte zur Seite und packte ihr Schwert, das auf dem glühenden Boden lag.

Keinen Moment zu spät.

Ihr Angreifer schlug seine Klinge auf sie nieder und sie schaffte es gerade so, den Hieb mit ihrer eigenen abzuleiten. Sie drückte sich mit den Händen ab, kam mit einer vollen Körperdrehung auf die Beine und war bereit für den nächsten Schlagabtausch. Doch ihr Feind war wieder im Rauch verschwunden. Wie durch ein unheiliges Wunder hatte Sardu ihren zerstörerischen Tobsuchtsanfall überlebt.

Sie hielt die Klinge ausgestreckt vor sich, drehte sich nach links und rechts. »Komm und zeig dich, du Feigling!«, schrie sie.

Ein Geräusch links von ihr, sie zuckte zur Seite. Sie hörte das Donnern des Blitzes, noch ehe sie ihn spürte. Ein Fluch verließ ihre Lippen, sie ließ sich auf ein Knie fallen und hüllte sich in einen magischen Schild. Der blau-schwarz glühende Blitz schlug mit der Wucht eines eisernen Rammbocks darauf ein. Die knisternde Energie umfloss sie und löste die Erde um sie herum auf. Die Hitze war unvorstellbar. Sie schrie vor Anstrengung und Schmerz. Ihr Schild würde zusammenbrechen.

Sie sprang in die Höhe, hielt die Schutzsphäre aber aufrecht. Ohne festen Stand riss die Wucht des Blitzes sie fort. Sie schlitterte über das Schlachtfeld, ließ ihren Schild fallen und trieb ihre Klinge in den Erdboden, wodurch sie zu einem Halt kam.

Keuchend sah sie sich um. Der Todeshexer war wieder verschwunden. Wo versteckte er sich? Und wieso war er auf einmal so stark?

Zuvor war es ihr gelungen, den geballten Angriff aller vier Vollstrecker zu überleben. Er allein sollte nicht die Macht besitzen, sie derartig in Bedrängnis zu bringen. Auch fühlte sie sich seltsam erschöpft, der Strom der Schattenmagie, der durch ihre Adern floss, schien gehemmt.

Da erkannte sie ihren Fehler. Der Todeshexer war nicht stärker geworden. Sie war es, die Kraft verloren hatte. Sie berührte den Galvinkristall in ihrer Brust. Seine Macht war beinahe aufgebraucht.

Du Närrin, sagte sie sich. Der Bastard wollte, dass du die Kontrolle verlierst. Hättest du nur auf Damael gehört.

Der Gedanke an ihren Ziehvater brachte sie an den Rand der Verzweiflung. Einer der Todeshexer war ihm auf den Fersen. Sie musste zu ihm, sie musste ihn retten!

Eine dunkle Gestalt schritt durch die Rauchschwaden auf sie zu. Sia straffte sich und hob das Schwert. Wenn sie Damael nicht im Stich lassen wollte, dann musste sie den Todeshexer töten. Und zwar so schnell wie möglich.

Lass dich nicht von deinem Hass leiten, hörte sie Damaels Stimme in ihrem Kopf.

»Ich werde es versuchen«, wisperte sie.

Der kalte Blick des Vollstreckers traf sie. Er war ungewöhnlich emotionslos, die Häme, die er zuvor an den Tag gelegt hatte, musste geschauspielert gewesen sein.

»Du hast mich hereingelegt«, sagte sie und hoffte, dass er sich auf ein Gespräch einlassen würde. Sie musste die wenige Kraft des Galvinkristalls fokussieren, die ihr geblieben war.

»Es war dein Zorn, der dich betrogen hat, nicht ich«, sagte er. »Schattenmagie ist wie eine weißglühende Flamme. Sie brennt heiß und machtvoll, jedoch nicht für lang.« Er deutete mit der Spitze seines Langschwertes auf sie. »Du hast meine Brüder getötet.« Zum ersten Mal schwang Ärger in seiner Stimme mit. »Und jene auf der Mauer ...« Er schüttelte den Kopf, Schmerz verdunkelte seine Züge. »Hast du eigentlich eine Ahnung, was ihr angerichtet habt? Wir sind nur noch wenige, wir Sik-Kal... wir Todeshexer. Und ihr hättet uns heute beinahe ausgelöscht.«

»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, sagte Sia.

Die Miene des Todeshexers blieb ausdruckslos, er schnaubte nur leise. »Ich werde dein Ende genießen.«

Sein Angriff war schnell und plötzlich. Sein Arm zuckte vor und ein röhrender Schwall instabiler Schattenmagie raste auf Sia zu. Sich windende Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte.

Darauf hatte sie nur gewartet.

Sie bewegte sich erst im allerletzten Moment, als die dunkle Magie sie beinahe überrollte. Doch als sie es tat, tat sie es mit all ihrer Macht, all ihrem Geschick und all ihrer Schnelligkeit. Sie wich zur Seite aus und drückte sich ab. Ein einziger Sprung, in dem sie den Rest ihrer Schattenmagie konzentrierte. Sie schoss durch die Luft auf ihren Feind zu. Ein einziger Hieb. Ihr Schwert sang, als sie zuschlug.

Sie kam erst zehn Fuß hinter dem Todeshexer zum Stehen, von ihrer ausgestreckten Klinge tropfte Blut. Sie drehte sich um. Der Vollstrecker stand scheinbar unversehrt da, doch der Fluss der Schattenmagie, der seinen Händen entwich, war versiegt.

Dann stolperte er zur Seite und der Kopf fiel ihm von den Schultern. Er rollte über den Boden und als er zum Erliegen kam, blickten die leeren, eisblauen Augen zu ihr auf.

»Das ist für meine Schwester«, sagte sie mit bebender Stimme. »Für Mia.«

Eine Explosion röhrte in der Ferne und sie hob den Kopf.

»Damael«, hauchte sie und rannte los.
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Atrux schlug mit beiden Schwertern zu; die Klingen schmetterten mit einem hohen Klirren gegen den Arm des Golem und warfen ihn beiseite, wodurch Vura den zupackenden Fingern entging. Als sie und der Schatten durch die Wand brachen, kam er auf dem Boden auf und rollte sich über die Schulter ab. Er hörte ein mechanisches Surren und warf sich reflexartig zur Seite. Wo er eben noch gestanden hatte, ging die metallene Faust des Golem nieder und zerschmetterte die Steinplatten. Der Koloss hielt nicht inne, fuhr herum und bedrängte ihn mit einem ausholenden Rückhandhieb. Anstatt sich weiter zurückdrängen zu lassen, wählte Atrux die Flucht nach vorn. Er machte zwei schnelle Schritte auf den Golem zu, ließ sich auf die Knie fallen und bog den Rücken nach hinten durch, die Schwerter zur Seite ausgestreckt. Der riesige Arm wischte knapp über ihn hinweg. Atrux schlitterte auf den Knien vorwärts, sprang auf die Füße und holte mit den Schwertern aus. Er wirbelte herum wie ein Tornado, seine Klingen hagelten auf ein stählernes Bein ein. Er hörte das Metall kreischen, als der äußere Blutstahlpanzer splitterte, und der Golem gab ein zischendes Geräusch von sich. Atrux rechnete mit einem weiteren Angriff von oben und sprang vor, direkt zwischen den Beinen des Golem hindurch. Aber er irrte sich. Der Koloss wirbelte mit einer Geschwindigkeit herum, die seiner Masse nicht im Geringsten angemessen war. Das Bein, das Atrux beschädigt hatte, traf ihn in der Körpermitte. Die Wucht schleuderte ihn durch die Luft, er schmetterte gegen eine Wand, prallte daran ab und schlug zu Boden, wo er sich mehrmals überschlug. Er hieb das Schwert des Blutes nieder und vergrub es bis zum Heft im Steinboden. Sein Momentum stoppte abrupt und seine Schulter kreischte. Wenn die Magie seine Muskeln nicht härten würde, hätte ihm der Tritt sämtliche Knochen gebrochen und seine inneren Organe platzen lassen. Er hörte die stampfenden Schritte des Golems und sah auf.

Doch das Konstrukt stürmte nicht auf ihn zu, sondern auf das zackige Loch, das Vura in die Wand zum Thronsaal geschlagen hatte.

»Ursprungsverdammt«, knurrte Atrux und verfluchte sich dafür, dass er sich hatte treffen lassen.

Früher wäre dir das nicht passiert, dachte er. Aber da warst du auch noch zwanzig Jahre jünger.

Atrux schluckte seinen gekränkten Stolz hinunter und rannte los. Er leitete all seine Macht in seine Beine und drückte sich ab, flog hoch in die Luft. Er landete auf dem stählernen Nacken des Golem, stieß die Schwerter nieder. Er hatte gehofft, die Klingen durch das Metall in sein Rückenmark zu treiben – falls die Maschine denn etwas derartiges besaß –, doch die Schwerter prallten an der Rundung der künstlichen Nackenmuskulatur ab und verkratzten nur das Metall. Der Golem rammte die Fersen in den Steinboden, um ihn abzuschütteln. Atrux wehrte sich nicht gegen den Schwung, ließ sich nach vorne fallen, überschlug sich und drehte sich in der Luft, sodass er seinem Feind für einen Moment in die glühenden Augen sah. Er riss seine Schwerter hoch und traf den Golem am Kinn; der Kopf des Konstrukts wurde herumgerissen. Atrux verwandelte seinen Schwung in einen Rückwärtssalto und landete geschickt auf den Füßen. Er sah zu seinem Feind auf, der von der Wucht des Schlages einen Schritt zurückweichen musste, was dessen Brustplatte entblößte.

Atrux sah seine Chance für den Todesstoß gekommen, ging in die Hocke und katapultierte sich nach vorn, die Schwerter ausgestreckt wie Speere. Er würde das Herz des Kolosses durchbohren.

Da zuckte der Kopf des Golem nach unten, seine blauen Augen trafen ihn. Atrux’ Magen zog sich zusammen. Die Zeit schien stillzustehen, während Atrux durch die Luft glitt. Er konnte nichts unternehmen, war an das Vorwärtsmomentum gebunden. Der Golem drehte den Oberkörper, die Schwerter von Blut und Feuer verfehlten ihn, sein gewaltiger Arm schoss vor und packte Atrux. Die Zeit kehrte mit all ihrer erbarmungslosen Geschwindigkeit zurück. Der Golem schmetterte ihn mit voller Wucht gegen die Wand, seine Knochen knirschten, er schrie. Wenn er leben wollte, blieb ihm nur noch eines.

Er sammelte seine Magie und entfesselte eine Druckwelle der Macht. Zwar war der Golem immun gegen die Auswirkungen seiner Magie, die Wand hinter ihm war es jedoch nicht. Er brach durch den Stein und wurde in den Sonnenschein geschleudert. Steinsplitter schossen in alle Richtungen davon. Er schmetterte auf den Rasen, rollte herum und kam ächzend auf die Beine. Alles schmerzte, er fühlte sich, als wäre er von einer sechspännigen Kutsche überrollt worden. Aber er war am Leben.

Er sah auf und bemerkte, dass der Golem verschwunden war. Der Koloss war im Thronsaal.

Atrux seufzte und drückte sich mit einem Machtsprung vom Boden ab.

Er war zu alt für so etwas.
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Askon wurde von derselben beängstigenden Schwäche ergriffen, unter der er auch bei seiner letzten Begegnung mit Vura gelitten hatte. Doch dieses Mal war sie um ein Vielfaches verstärkt. Anstatt einer einzigen Welle von Schattenmagie ging ein ständiges magisches Pulsieren von Vura aus; ein Hämmern, das gegen seinen Schädel schlug und die Krone zum Kreischen brachte. Er hörte sich schreien. Die Macht der Krone, die sonst durch seine Adern rauschte wie ein reißender Fluss, war zu einem sachten Plätschern verkommen; seine beinahe omnipräsente Wahrnehmung verkrüppelt. Die Welt war zu dem geschrumpft, was seine gewöhnlichen Sinne aufnehmen konnten. Er sah und doch war er blind.

Seine Feinde preschten vor. Der Schatten rauschte dahin, dunkle Rauchschwaden von Energie hinter sich herziehend. Er bewegte sich schneller als jeder andere Hexer und Askon erinnerte sich daran, dass er dieselbe Magieform vor Jahren in Nubos gegen ihn angewandt hatte. Damals war es dem Hexer ein Leichtes gewesen, ihn zu überrumpeln und ihm seine Klinge an die Kehle zu legen. Heute würde ihm das jedoch nicht gelingen. Vura mochte ihm einen Teil seiner Macht genommen haben, doch es floss noch immer Schattenmagie durch sein Blut.

Der Schatten hielt zwei gebogene Klingen in den Händen, mit denen er nach Askons Gesicht schlug. Eine Bewegung, schnell und tödlich wie der Biss einer Giftschlange. Askon hob den Arm und blockte den Hieb mit seinem von Blutstahl geschützten Unterarm ab. Sofort stieß der Schatten mit der anderen Klinge zu; so schnell, dass das Messer verschwamm.

Für Askon bewegte es sich beinahe träge.

Bevor die Klinge auch nur in die Nähe seines Fleisches kam, schoss seine linke Faust vor und schmetterte dem Schatten gegen die Brust. Der Hexer wurde nach hinten geschleudert, als hätte ihn ein Pferd getreten. Askon wollte ihm einen vernichtenden Blitzschlag hinterherschicken, doch da raste Vura heran. Er wandte sich ihrer schillernden Gestalt zu, der das Licht, das sie dem Saal stahl, aus jeder Pore drang. Eine Sphäre goldener Macht umgab sie. Sie wollte ihn rammen, wohl weil sie fürchtete, den Schatten zu gefährden, wenn sie Zerstörungsmagie entfesselte.

Immer noch weich, dachte Askon.

Er wich ihrem Angriff mit einem Sprung zur Seite aus, seine Stiefel fuhren elegant über den Marmorboden hinweg, sein Umhang wehte hinter ihm her. Vura schoss in die Höhe, als sie erkannte, dass sie ihn verfehlen würde, die Energiedichte in ihrem Inneren wuchs.

Sie hob die Hände, ihr Leuchten intensivierte sich, und sie feuerte einen gleißenden Energiestrahl auf ihn nieder. Askon hob eine Hand und wob einen dunklen Schild aus Schattenmagie, doch als die Energie darauf schmetterte, realisierte er, dass er nicht halten würde. Die Machtwellen, die von Vura ausgingen, störten seine Verbindung zur Krone zu stark. Er hechtete zur Seite, als der Schild zersplitterte. Die gleißende Macht fuhr auf die Erde nieder und Hitze eruptierte um den Einschlagsort. Der Gestank von geschmolzenem Stein erfüllte die Luft. Askon rollte über die Schulter ab, aber seine Rüstung behinderte seine Bewegungsfreiheit und machte ihn träge. Als er wieder auf die Beine kam, hatte Vura den Strahl bereits umgelenkt. Die Energie schoss auf ihn zu, eine verkohlte Schneise im Boden hinterlassend.

Askon wagte einen Gegenangriff. Er riss den Arm vor und entließ einen Blitz, der von der dunklen Macht der Schattenmagie durchdrungen war. Vura musste einen Schutzschild errichten, um den Zauber abzuwehren; ihr Energiestrahl versiegte. Der Blitz donnerte auf den Schild der Hexe und hüllte sie in ein gleißendes Geflecht knisternder Magie. Askon spürte, wie Vuras Schild zu bröckeln begann. Die Krone fand allmählich zu ihm zurück, sie überwand die Zerrüttung, die Vuras Instrument auslöste, und flutete ihn mit Macht.

Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, spürte die herannahende Kraft. Askon knurrte, brach den Angriff ab, und fuhr herum. Der Schatten schoss mit erhobenen Klingen auf ihn zu. Ein lästiges, nur allzu leicht vorhersehbares Manöver. Wieder hob Askon den Arm, um den Schlag abzublocken, doch der Schatten änderte die Schlagrichtung im letzten Moment. Anstatt auf seinen Kopf niederzugehen, zuckte die Klinge nach oben und ritzte seinen ungeschützten Handrücken. Askon grunzte und packte seinen Feind bei der Kehle, riss ihn herum. Der Schatten strampelte und keuchte, als Askon den Griff verstärkte, um ihm das Rückenmark zu brechen.

Da spürte er es. Ein ätzender Blitzschlag, der durch seinen Körper zuckte.

Askon keuchte und fuhr auf. Er ließ den Schatten zu Boden fallen und torkelte zurück. Etwas raste durch seinen Körper, ein flüssiger Feind, der sich seiner Blutgefäße bediente, um voranzukommen, ein Gift.

Am Rande nahm er wahr, dass Vura ihre Macht erneut bündelte. Ihm blieben nur Sekundenbruchteile, um sein Leben zu retten.

Sein Blick traf den des Schatten, der sich die Kehle hielt und triumphierend lächelte.

Askon schloss die Augen und versank in sich selbst. Sein Geist breitete sich in seinem Körper aus und er fand das Gift, das auf direktem Weg zu seinem Herzen war. Wenn der Schatten eine Hauptschlagader erwischt hätte, wäre es bereits zu spät. Als er in dem Gift abtauchte, es schmeckte, spürte, und analysierte, griff die Furcht mit kalten Klauen nach seinem Verstand. Neben dem Toxin, das sein Herz zum Stillstand bringen würde, war der Substanz noch etwas anderes beigemischt, etwas Gefährlicheres. Styx. Wenn es sein Herz erreichte, würde es ihn von seiner Quelle trennen und dann könnte ihn nicht einmal mehr die Schattenkrone retten. Er wäre völlig hilflos.

Anstatt das Gift in seine molekularen Einzelteile zu zerlegen und die Toxine so unschädlich zu machen, musste er brachialer vorgehen. Sein Geist schloss sich um das Gift und er riss es mit einem Ruck heraus. Blut spritzte in die Höhe, als das Gift samt der Ader, in der es durch seinen Körper geschnellt war, aus seinem Hals herausplatzte. Askon biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und öffnete die Augen wieder. Der Schatten begriff sofort, was er getan hatte, und blickte ihn ungläubig an. Im selben Moment raste Vuras sengende Macht heran. Askon blieb nur noch Zeit, sich in einen Kokon aus Schattenmagie zu hüllen. Die Magie traf ihn mit voller Wucht. Er wurde davongeschleudert, sein Körper hämmerte in eine der Marmorsäulen und riss sie nieder. Krachend brach sie in sich zusammen. Er schmetterte gegen eine zweite Säule, die zwar bedrohlich knackte, aber standhielt. Er prallte daran ab und fiel zu Boden. Keuchend kam er auf die Beine.

Seine Feinde ließen ihm keine Verschnaufpause. Der Schatten raste wieder heran, seine vergifteten Klingen wirbelten auf sein Gesicht zu. Askon war noch leicht benommen und hatte Mühe, die blitzschnellen Hiebe seines Gegners abzuwehren. Er wurde in die Defensive gedrängt und gerade, als er seinen Rhythmus wiederzufinden begann, rauschte Vura heran und schlug mit einer leuchtenden Faust auf ihn nieder. Er wich dem Schlag aus, wurde aber sogleich vom Schatten bedrängt, dessen Klingen er mit seinen Unterarmen abblockte. Vura traf ihn mit einem Tritt in der Seite, den er trotz seiner Blutstahlrüstung spürte. Er grunzte und zuckte zusammen, wodurch er seine Deckung sinken ließ. Der Schatten schlug zu und schlitzte ihm die Wange auf. Askon stolperte nach hinten, stoppte das Gift, noch ehe es sich ausbreiten konnte, und riss es aus der klaffenden Wunde heraus. Blut spritzte in alle Richtungen. Vura packte ihn von hinten. Ihre von Lichtmagie durchfluteten Arme schlossen sich um seinen Oberkörper und mit einem Ruck zwang sie ihn auf die Knie. Askon brüllte vor Schmerz und Frustration und bäumte sich gegen den Griff auf.

»Schnell!«, schrie Vura dem Schatten zu. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn halten kann!«

Der Schatten sprang heran, seine Klingen rasten auf Askons Halsschlagader zu.

Es war vorbei.

Da explodierte die Wand neben ihm. Schutt und Steinsplitter schossen in alle Richtungen davon, von denen einige auch den Schatten trafen, der zu Boden geworfen wurde, bevor er seine Messer in seinem Fleisch vergraben konnte. Vuras Griff lockerte sich kaum merklich und Askon schlug ihr mit dem Ellenbogen in den Magen. Er hörte sie grunzen und wirbelte sie herum, warf sie über die Hüfte zu Boden.

Dann sprang er von ihr zurück, um ihrer schwächenden Aura zu entgehen. Er landete neben Kron, der eben durch die Wand gebrochen war. Er sah zu dem Koloss auf.

»Du kommst keinen Moment zu früh«, sagte er. Der Golem erwiderte nichts. Er fixierte seine Feinde, die auf die Beine gekommen waren. Askon folgte seinem Blick.

»Beenden wir es«, sagte er und schritt auf seine alte Freundin zu. Der Golem folgte ihm.
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Liliana war eine meisterhafte Schwertkämpferin. Sie sah jede Finte von Miro voraus, entging jeder noch so schnellen Riposte scheinbar mühelos, und blockte all ihre Attacken ab. Der Kampf entglitt Miro allmählich und sie begriff, dass Liliana sich zurückgehalten hatte, um sie auszutesten. Sie hatte ein Gefühl für ihre Fertigkeiten gewinnen wollen, bevor sie in den Angriff überging, um nicht von ihr überrascht zu werden. Doch die Testphase war nun vorbei.

Miro sah sich plötzlich von einem Klingenhagel bedrängt, der sie zurückweichen ließ. Verzweifelt riss sie ihr Schwert herum, um die Hiebe abzuwehren. Die Klingen kreischten bei jedem Zusammenprall auf, das Metall verformte sich unter den magisch verstärkten Schlägen. Miro duckte sich unter einem mörderischen Seithieb hindurch und hob ihr Schwert, um dem nachfolgenden Überkopfhieb zu begegnen. Die Wucht von Lilianas Schlag war so gewaltig, dass sie ihr beinahe das Schwert aus der Hand schlug. Miro stolperte zurück und Liliana hieb abermals von oben auf sie ein, wieder und wieder. Miro stützte ihr Schwert mit beiden Händen, doch Lilianas letzter Hieb war so kraftvoll, dass er sie in die Knie zwang. Ihre Gegnerin zog das Bein an und trat ihr gegen den Brustkorb. Miro wurde nach hinten geschleudert und traf den Boden mit solcher Wucht, dass ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Sie keuchte, hustete und spie aus. Sie war völlig hilflos und erwartete Lilianas Todesschlag mit Horror. Doch er blieb aus.

»Steht auf«, hörte sie die Kriegerin sagen. »Eine Prinzessin sollte nicht im Liegen sterben.«

Miro nahm einen tiefen Atemzug und erhob sich vorsichtig. Sie sah zu Liliana auf, die sie mit mörderischer Intensität ansah.

Sie wird mich töten, dachte sie verzweifelt. Verflucht, ich bin keine Kriegerin.

Du irrst dich, sagte eine vertraute Stimme in ihrem Kopf. Sie blickte zur Seite und glaubte, ihn dort stehen zu sehen. Kereban. Die mächtigen Arme vor der Brust überkreuzt, so als ob er sie bei einem Sparringskampf mit einem seiner Männer beobachtete. Du bist stark genug, um sie zu besiegen.

Sie schüttelte den Kopf. Sie ist zu schnell und zu stark.

Kereban runzelte die Stirn und sah sie forschend an. Ist sie das wirklich?

Miro wusste nicht, was er meinte, was gleichermaßen seltsam wie bedenklich war, wenn man bedachte, dass er nur eine Ausgeburt ihrer eigenen Phantasie war.

Lilianas Tritt musste sie härter erwischt haben, als sie gedacht hatte.

»Seid ihr bereit?«, fragte Liliana.

Miro wollte ihr sagen, dass sie nicht zu kämpfen brauchten, dass sie keine Feinde waren, dass sie nicht sterben wollte. Doch sie tat nichts dergleichen. Ein Blick in Lilianas golden leuchtende Augen machte ihr klar, dass Worte an sie nur verschwendet wären. Dieses Duell würde erst vorbei sein, wenn eine von ihnen tot war.

Miro nickte und hob ihr Schwert. Liliana stürzte sich sofort mit einem ausholenden Hieb auf sie. Miro wischte das Schwert mit ihrem eigenen beiseite und antwortete mit einer surrenden Riposte, die auf Lilianas Kehle zielte. Die Kriegerin tänzelte geschickt zur Seite und stach nach Miros Bauch. Miro riss ihr Schwert herum und touchierte die Klinge ihrer Gegnerin im letzten Moment. Anstatt ihr den Bauch zu durchbohren, schlitzte sie ihr das Kleid über der Hüfte auf und hinterließ einen tiefen Schnitt in ihrem Fleisch. Miro schrie und stolperte nach hinten. Liliana folgte ihr, nahm ihr Langschwert in beide Hände und ließ es von oben auf sie niedersausen. Miro hechtete zur Seite und Lilianas Schwert fuhr in den langen Tisch vor der Fensterfront, hieb ihn krachend entzwei. Miro hielt sich die blutende Hüfte und torkelte zurück.

Wieso läufst du fort?, hörte sie Kerebans Stimme in ihrem Kopf.

Sie ist zu stark.

Das ist nicht wahr.

Liliana fuhr herum und drang weiter auf sie ein. Ihr Schwert beschrieb blitzende Bögen und Geraden. Miro blockte die Hiebe ab, wurde jedoch immer weiter zurückgedrängt. Sie war gezwungen, ihr Schwert in beide Hände zu nehmen, da die Erschütterungen ihre Muskeln zum Schmerzen brachten. Ihr Fuß traf plötzlich gegen festen Widerstand. Liliana hatte sie bis zur Wand zurückgedrängt. Es gab kein Entkommen mehr. Die Kriegerhexe holte aus und Miro duckte sich. Die Klinge fuhr funkensprühend über die Steinwand. Miro schrie und warf sich nach vorn. Sie hatte zu wenig Platz, um ihr Schwert zu gebrauchen, und rammte ihre Gegnerin stattdessen mit der Schulter, um sie zu Boden zu schmettern. Die Kriegerin trat jedoch zur Seite und anstatt sie zu Fall zu bringen, war Miro es, die zu Boden stürzte. Sie rollte herum und brachte Abstand zwischen sich und Liliana, bevor sie wieder auf die Füße kam.

Wieso läufst du davon?, fragte Kereban.

Sie wischte sich eine vom Schweiß nasse Haarsträhne aus den Augen und fixierte ihre Feindin blinzelnd, das zitternde Schwert von sich gestreckt. Liliana hielt ihre Waffe gesenkt und begann, sie zu umkreisen.

»Ihr kämpft gut«, sagte sie anerkennend. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr meiner Klinge so lange entgehen würdet.«

Miro antwortete nicht. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Es war vorbei.

Sagst du dir das, weil du willst, dass es vorbei ist?

Sie schüttelte den Kopf, vertrieb die Stimme. Da schnellte Liliana heran; sie stieß das Schwert mit beiden Armen vor, ihr ganzer Körper folgte dem Stoß. Eine elegante, präzise und kraftvolle Bewegung. Miro begegnete dem Stoß mit ihrem Schwert, wodurch sie die Klinge ihrer Feindin beiseiteschob. Liliana nutzte jedoch die Tatsache, dass sich ihre Schwerter kreuzten, und verwandelte ihren Stoß in einen Seithieb. Sie drehte die Hüfte, die Kraft ihres ganzen Körpers steckte in der Bewegung. Miro wurde zur Seite gedrängt, verlor die Balance und torkelte nach hinten. Liliana setzte ihr mit einem mächtigen Hieb nach. Miro hob ihr Schwert, doch der Stahl hatte seine Belastungsgrenze erreicht. Unter der Wucht des Aufpralls zerschellte es. Miro schrie vor Schmerz, als ihr Metallsplitter die Wange aufrissen; sie fiel und landete schmerzhaft auf dem Steißbein. Wieder war Liliana gnädig und setzte nicht nach.

Miro blickte auf das Schwert in ihrer Hand. Es war knapp zwanzig Zentimeter über dem Griff abgebrochen. Wenigstens war der herausragende Splitter spitz.

Du hältst dich zurück, sagte Kereban.

Und warum sollte ich das tun?

Weil du dich vor dem fürchtest, was du tun musst, wenn du überlebst.

Bei den Worten durchfuhr sie eine Kälte, die ihr den Magen zusammenzog.

Du weißt, dass es wahr ist, fuhr Kereban fort.

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich kann nicht gewinnen. Ich bin keine Kriegerin.

Das ist nicht wahr, Miro. Du hast dein Schwert niedergelegt, weil du nicht im Namen eines Dogmas töten kannst, an das du nicht länger glaubst. Nicht, weil du nicht kämpfen kannst. Du bist eine Kriegerin, Miro. Du bist nur keine Soldatin. Darin liegt ein Unterschied.

Sie stand auf und streckte ihr abgebrochenes Schwert nach ihrer Feindin aus. Liliana zog einen langen Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel und warf ihn ihr zu. Miro fing ihn und ließ ihn probeweise durch ihre Finger gleiten. Sie nickte ihrer Feindin respektvoll zu, welche die Geste erwiderte.

Dann kam Liliana auf sie zu und schwang ihr Schwert. Sie hämmerte mit einer wilden Schlagabfolge auf Miro ein. Miro wehrte die Attacken mit ihrem Dolch und ihrem Schwertstumpf ab, doch im Vergleich zu dem Langschwert ihrer Gegnerin waren ihre Waffen klar im Nachteil. Liliana konnte mehr Kraft in ihre Schläge stecken und hatte eine größere Reichweite. Wieder stolperte Miro nach hinten. Lilianas Schwert durchstieß ihre Deckung und drang ihr in die Schulter. Blut befleckte ihr weißes Kleid, sie schrie auf. Nur mit Mühe konnte sie den folgenden Hieb auf ihren Kopf abwehren.

Kämpfe endlich, sagte Kereban.

Liliana schlug ihr den Dolch aus der Hand und hieb ihr ihre Faust ins Gesicht. Miro spuckte Blut.

Wehre dich! Denk an all die Menschen, die du verdammst, wenn du es nicht tust!

Abermals sah sie die Knochenberge auf der Insel vor sich. Viele der Skelette waren klein gewesen, Kinder, ja sogar Säuglinge.

Du musst ihn aufhalten! Du musst ihn töten!

»Ich will aber nicht!«, schrie sie laut heraus, was Liliana kurz zu irritieren schien.

Du musst, sagte Kereban und seine Stimme war weniger drängend geworden. Ein schwerer Kummer schwang darin mit. Und das weißt du auch.

Miro brüllte und Tränen rannen ihr die Wangen herab. Als Liliana dann angriff, trat Miro ihr entgegen, anstatt zurückzuweichen. Sie duckte sich unter ihrer Klinge hindurch und hieb mit ihrem Schwertstumpf nach ihrem Gesicht. Liliana war von der Schnelligkeit ihrer Attacke überrascht und sprang zurück. Miro ließ sie jedoch nicht so einfach davonkommen. Immer noch schreiend stürzte sie ihr nach und wirbelte ihre verstümmelte Klinge mit gnadenloser Präzision herum. Dieses Mal war es Liliana, die sich in Bedrängnis sah und von ihren wilden Attacken zurückgetrieben wurde. Kereban hatte recht. Sie hatte sich zurückgehalten. Sie hatte nicht aus dem tiefen Brunnen ihres Kampfwissens geschöpft, den Kereban in den vielen Jahren ihres gemeinsamen Trainings aufgefüllt hatte.

Liliana erkannte ihre missliche Lage, sprang zurück und wagte einen ausholenden Hieb. Sie nutzte die Reichweite ihres Schwertes, um Miro zum Ausweichen zu zwingen. Doch Miro dachte gar nicht daran. Sie begegnete dem Hieb mit dem Heft ihres Schwertes und fing die ganze Wucht mit reiner Muskelkraft ab. Im selben Moment schoss ihr Bein hoch. Sie hämmerte Liliana ihren Fuß gegen den Kehlkopf. Die Kriegerin keuchte, die Augen traten ihr aus den Höhlen, und als ihre Luftröhre nachgab, ließ sie ihr Schwert fallen. Miro bückte sich, ließ den Dolch los und fing die Klinge geschickt am Griff. Sie stieß zu.

Der Schmerz wich plötzlich aus Lilianas Gesicht, ihre glühenden Augen erloschen. Sie senkte den Kopf und betrachtete verwundert das Schwert, das ihr durch die Brustplatte direkt ins Herz gedrungen war. Sie hob den Blick und schaute Miro an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Dann fiel sie nach hinten um.

Miro blieb wie angewurzelt stehen und sah zu ihr hinunter. Das Adrenalin, das durch ihre Adern schoss, brachte sie zum Zittern.

Das hast du gut gemacht, sagte Kereban. Sie sah ihn am Rande ihres Blickfeldes stehen. Aber es ist noch nicht vorbei.

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte traurig. »Ich weiß.« Sie küsste den Diamanten am Knauf ihrer zerbrochenen Klinge und legte sie behutsam auf den Boden.

Sie wandte sich zu dem Kriegsmeister um. »Kereban, ich ...«

Doch er war nicht mehr hier.

»Danke ... für alles«, hauchte sie in den leeren Raum hinein.

Macht flammte in ihrer Wahrnehmung auf. Sie drehte den Kopf nach Osten. Es kam aus dem Thronsaal.

Sie bückte sich und zog das Schwert aus Lilianas Brustkorb. Dann rannte sie los.
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Damael rannte hinter Königin Judith den Hügel hinauf. Ein Dutzend Soldaten begleiteten sie, unter denen sich auch der Hauptmann mit dem roten Federbusch befand. Loyale Männer, deren Gesichter blutig und deren Rüstungen verbeult waren. Keiner von ihnen hatte den Angriff der Vollstrecker unbeschadet überstanden, einige hatten Knochenbrüche erlitten; der Arm eines Kriegers stand gar in einem unmöglichen Winkel ab. Davon ließen sie sich jedoch nicht abhalten. Sie würden ihrer Königin folgen. Bis in den Tod.

Damael war stolz auf die Männer, obwohl es anmaßend sein mochte, stolz auf sie zu sein. Er hatte sich schon immer als Behüter der Menschen gesehen und Zeuge ihrer Tapferkeit zu werden, berührte ihn stets. Judith war den Männern keine gute Königin gewesen, hatte selbstsüchtig und egomanisch gehandelt, und doch kamen sie ihrer Pflicht mit einer Gewissenhaftigkeit nach, die ihnen zu Ehre gereichte.

Sie erreichten den Hügelkamm und hielten inne. Unter ihnen erstreckte sich ein Tal, in dessen Zentrum das Schattentor stand. Ein gewaltiger schwarzer Ring, an den sich hölzerne Gerüste klammerten wie Kletterpflanzen an eine Backsteinmauer.

Königin Judith stand neben ihm und löste die Kette von ihrem Gürtel, an dem das unscheinbare Kästchen festgemacht war, dessen Inhalt ein ganzes Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen konnte. Sie drehte ihm den Kopf zu. Blut lief ihr aus einer Platzwunde an der Stirn und ihr linker Schulterpanzer war abgerissen.

»Ihr eskortiert mich dort hinunter und dann macht ihr euch davon«, sagte sie ernst. Sie blickte sich zu ihren Männern um. »Ihr alle.«

»Aber, meine Königin ...«, begann ihr Hauptmann.

»Das ist ein Befehl«, schnitt ihm Judith scharf das Wort ab.

Der Hauptmann verbeugte sich gehorsam, aber Damael hatte so ein Gefühl, dass er nicht vorhatte, den Befehl auszuführen, sobald die Zeit gekommen war. Diese Männer würden Judith nicht allein lassen. Sie würden mit ihr untergehen.

»Ihr müsst das nicht tun«, sagte Damael. »Wir können die Bombe am Fuß des Rings anbringen, das Kästchen öffnen und aus der Ferne eine Arkanbombe darauf niederlassen.«

»Und was geschieht, wenn wir zuvor von Vollstreckern niedergemacht werden oder der Schattenträger sich dazu entscheidet, doch aufzutauchen?«

Damael wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Judith nickte, so als habe sie nichts anderes erwartet. »Es ist in Ordnung. Ich will es nicht anders, versteht ihr? Ich gehöre nicht mehr hierher. Alle, die ich liebe, sind bereits beim Ursprung. Es wird Zeit, dass ich ihnen folge.«

Damael streckte seine Hand aus und brach sämtliche Protokolle, als er die Hand der Königin in seine eigene nahm. »Der Ursprung wird euch willkommen heißen«, sagte er und mühte sich ein Lächeln ab.

Sie schluckte und er sah, wie sie um Fassung rang. Sie zog die Hand zurück, blinzelte und wandte ihren Blick wieder dem Schattentor zu. »Gehen wir«, sagte sie.

Judith gab ein zügiges Lauftempo vor. Am Fuß des Hügels war eine Siedlung aus kleinen Holzhütten mit Strohdächern errichtet worden, in denen die Arbeiter während der Bauarbeiten nächtigten. Damael sah jedoch keine Menschenseele weit und breit, die Arbeiter mussten geflohen sein, als Alarm geschlagen worden war. Sie hatten die ersten Hütten gerade passiert, als er das verräterische knisternde Surren einer Arkanbombe hörte. Damael erstarrte und blickte über die Schulter zurück.

»In Deck...«, begann er, brachte den Schrei jedoch nicht zu Ende.

Das Geschoss explodierte in ihrer Mitte. Eine glühende Sphäre schwarzer Schattenmagie. Damael wob einen magischen Schild, doch die Druckwelle traf ihn, noch ehe der Zauber vollendet war. Die Soldaten wurden vollkommen zerfetzt, Gliedmaßen, Blut und Gedärm flogen in alle Richtungen – der Kopf des Hauptmannes segelte samt seines federbesetzten Helmes über Damael hinweg. Damael hingegen wurde gewaltsam nach hinten gerissen und schlug in eine der Hütten ein wie das Steingeschoss eines Katapults. Holz explodierte splitternd, er krachte in den Erdboden und wirbelte mehrmals herum. Auf dem Rücken liegend kam er zum Stillstand. Ein hoher Surrton überlagerte alle anderen Geräusche. Er hustete keuchend. Benommen hievte er sich auf die Knie hoch und fand sich in einer fremden Welt wieder. Die Siedlung war vollkommen zerstört, zerfetztes Holz lag überall herum, vermischt mit alltäglichen Gegenständen, die die Arbeiter besaßen. Kochutensilien, Kleidung, die Überreste einfacher Möbel. Und dazwischen die verstümmelten Leichen der Soldaten. Sie gingen kreisförmig von dem Einschlagsort der Energiebombe ab, ein Kranz zerfetzter Körper um einen verbrannten Krater, aus dem dunkler Rauch aufstieg.

Damael blinzelte, schüttelte die Benommenheit ab, und blickte sich hektisch um. Wo war Judith? Dass sie nicht alle zu Asche verwandelt worden waren, konnte nur bedeuten, dass die Behausung der Magiebombe unbeschädigt geblieben war. Damael musste sie finden, bevor ihr Angreifer es tat. Bei dem Gedanken erlaubte er sich einen Blick über die Schulter. Der Vollstrecker schritt gemächlich den Hügel hinunter, seine dunkle Rüstung glänzte im Sonnenschein.

»Oh, Sia«, murmelte er traurig. Die Tatsache, dass ein Vollstrecker ihnen hatte folgen können, bewies, dass sie tot war.

Er schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle bildete, und rannte los, hastete über die Holztrümmer hinweg auf der Suche nach Judith. Dies war nicht der Augenblick, sich seiner Trauer hinzugeben.

Er fand Königin Judith rasch. Sie lag abseits von ihren Männern auf der Erdstraße, die zum Schattentor führte.

»Königin!«, rief er, erkannte aber sogleich, dass sie ihn unmöglich hören konnte. Was er im ersten Moment für ihre rote Robe gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Mischung aus Blut und Gedärm, das aus einer grässlichen Wunde in ihrer Seite hervorquoll. Sie lag auf dem Bauch, ihr Kopf war zur Seite gedreht und offenbarte den stumpfen Blick einer Toten. Damael seufzte und trat zu ihr, um sie auf den Rücken zu drehen, in der Hoffnung, dass die Bombe unter ihrem Körper begraben war. Da bemerkte er, dass Judiths rechter Arm ausgestreckt war und auf etwas zu deuten schien. Er folgte ihm mit seinem Blick und entdeckte die Bombe kaum einen Steinwurf entfernt.

Das Schattentor war nah genug, dass es von der Explosion zerfetzt würde. Ebenso wie der Vollstrecker.

Der Ursprung erwartet mich, dachte Damael.

Er hastete zu dem Kästchen, bückte sich danach. Da traf ihn ein Hammerschlag in der Seite und er prallte zu Boden, schlitterte von dem Objekt seiner Begierde davon. Er hustete und krümmte sich zusammen, seine Rippen waren zerschmettert. Der Vollstrecker trat in sein Blickfeld, ging mit langsamen, aber entschlossenen Schritten auf ihn zu, die rechte Hand zur Faust geballt. Der Hexer zog sein Schwert aus der Scheide und sah zu ihm herunter. Er lächelte amüsiert, sein weißes Haar umspielte sein brutales Gesicht. Damael hatte erwartet, dass er etwas sagen würde, doch er blieb stumm.

»Worauf wartest du?«, fragte Damael. »Bring es zu Ende.«

Das Grinsen des Todeshexers wurde breiter und er holte mit seinem Schwert aus. Als es niederfuhr, um ihn zu köpfen, handelte er. Er war immer noch Damael, einstmals König des magischen Bundes und lange davor sein gefürchtetster Krieger. Er rollte zur Seite und hämmerte dem Todeshexer seine Faust gegen das Knie. Überrascht stolperte der Mann nach hinten, sein Schwertstreich ging ins Leere. Damael sprang auf die Beine, den Schmerz ignorierend, der von seinen gebrochenen Rippen ausging, und schnellte vor. Er schlug zu und zielte auf den Kehlkopf seines Gegners. Doch das Lächeln war bereits wieder in das Gesicht seines Feindes zurückgekehrt. Der Todeshexer bewegte sich schattengleich, drehte sich zur Seite, um dem Faustschlag zu entgehen. Als Damael durch den Schwung seines eigenen Hiebes nach vorne stolperte, fuhr das Schwert des Todeshexers herab. Die Klinge war so scharf, dass er kaum spürte, wie sie in sein Fleisch drang. Haut, Sehnen, Knochen und Organe wurden durchtrennt, schnell und beiläufig wie die Fäden einer Puppe. Damael fiel mit dem Gesicht voran zu Boden, unfähig sich zu rühren. Blut sprudelte aus der scheußlichen Wunde, ein klaffender Riss, der von seiner Schulter fast bis zu seiner Hüfte reichte. Eine Lache seines dickflüssigen Lebenselixiers bildete sich unter ihm, benetzte seine Wange, seinen Mund, seinen kahlen Schädel. Er stöhnte und seinen Lippen entwich kaum mehr als ein Wispern. Sein linker Lungenflügel war zerstört; er bekam keine Luft. Panik bemächtigte sich seiner und brachte sein Herz zum Hämmern. Das Blut floss noch schneller aus ihm heraus. Er fühlte sich schwinden, spürte den Sog des Ursprungs, der ihn zu sich rief.

Die Panik ebbte ab. Dies war nicht das Ende. Nichts endete jemals wirklich.

Das Geräusch von Schritten drang durch seine schwindende Wahrnehmung und er brachte es fertig, den Blick zu heben. Der Todeshexer stand über ihm, ein dunkler Todesengel gegen das Licht der Sonne. Lächelnd hob er sein Schwert.

Damael blickte an ihm vorbei in das Blau des Himmels, das von schwarzen Rauchwolken durchdrungen war. Wirbelnd und wabernd. Die Überreste von Holz, Fleisch und Erde, die eine neue Form angenommen hatten. Leben, das umgewandelt worden war. So, wie es nun auch mit ihm geschehen würde. Eine tiefe Dankbarkeit durchflutete ihn, dass er Teil dieses wunderbaren Kreislaufes sein durfte. In diesem Moment sollte er kein Bedauern empfinden. Er sollte frei sein von seinen unbedeutenden menschlichen Empfindsamkeiten. Doch er war es nicht. Es schmerzte ihn, dass er versagt hatte. Das Schattentor würde bestehen bleiben.

Die Klinge des Vollstreckers blitzte im Sonnenlicht, doch bevor er sie heruntersausen ließ, zerriss ein Schrei die erwartungsvolle Stille. Damael kannte die Stimme und ein Zittern ging durch seinen sterbenden Körper. Der Vollstrecker fuhr herum, gerade rechtzeitig, um Sias wildem Angriff zu begegnen. Ihre Schwerter schlugen so heftig aufeinander, dass sich eine Druckwelle bildete, ein Windstoß, der über den Platz fegte. Die Kämpfenden verschwanden aus Damaels Blickfeld.

»Sia ...«, hauchte er verzweifelt.

Damaels Quelle war noch immer nicht erloschen und er fühlte, dass Sias Macht geschwunden war. Zuvor hatte die Schattenmagie in ihr gebrannt wie die Flamme eines Schmelzofens, nun war sie kaum mehr als ein Kerzenflackern. Er hörte, wie ihr Schwert immer wieder gegen das des Vollstreckers hämmerte, dann einen Schrei und die Schwerter verstummten.

Damael nahm seine verbliebene Kraft zusammen und drehte sich qualvoll zur Seite. Da sah er sie. Der Vollstrecker hielt Sia an der Kehle gepackt, ihre Füße baumelten über dem Boden. Er hatte sein Schwert bis zum Heft in ihrem Bauch vergraben und drehte die Klinge. Sie zappelte und schrie. Der Todeshexer schien ihren Schmerz zu genießen. Er würde sie leiden lassen. Es reichte ihm nicht, sie zu töten, er würde sie demütigen, sie brechen. Sia drehte den Kopf, ihr schmerzerfüllter Blick traf den seinen. Er sah die Tapferkeit darin, die Akzeptanz, aber auch die Sehnsucht. Bald werden wir zusammen sein, Onkel Damael, sagte dieser Blick. Und alle Schmerzen werden vergessen sein.

Da drehte der Todeshexer die Klinge weiter; sie riss den Kopf nach hinten, schrie.

Zorn durchflutete Damael und mit ihm flammte sein Lebensfunke ein letztes Mal auf. Er wandte den Kopf und sein verschwommener Blick richtete sich auf das Kästchen, das vor ihm auf der Erde lag. Zwei Schritte entfernt. Eine unvorstellbare Distanz.

Er streckte den rechten Arm aus, winkelte die Beine an und robbte vorwärts. Der Schmerz, der ihn dabei durchfuhr, war sinnesraubend. Ein gleißendes Brennen, flüssiges Feuer, das durch seine Adern schoss. Sein verbliebener Lungenflügel tat, was ihm möglich war, doch er spürte, wie er allmählich erstickte. Blut lief ihm aus dem Mund, den Ohren, ja selbst aus den Augen, und doch hielt er nicht inne. Er kämpfte, wie er noch nie gekämpft hatte, robbte Zentimeter für Zentimeter weiter vor, während Sias Schreie sein Herz zerrissen. Dann – endlich – berührten seine Finger das hölzerne Kästchen. Er nahm es in seine Hand und drehte sich mit einem letzten Kraftakt auf den Rücken.

»Hey, du ...«, sagte er kraftlos, aber gerade laut genug, dass der Todeshexer ihn hörte. Dieser ließ von seiner Folter ab und wandte sich zu ihm um, starrte ihn an. Sia drehte ebenfalls den Kopf und als sie das Kästchen in seiner Hand sah, hellte sich ihr schmerzverzerrtes Gesicht auf. Die Dankbarkeit in ihrem Blick war beinahe mehr, als er ertragen konnte.

Er hob das Kästchen und öffnete das Scharnier. Der Todeshexer runzelte die Stirn.

Damael lächelte schwach. »Möge dir der Ursprung wohlgesonnen sein.«

Er schnippte den Deckel auf. Da war kein Schmerz, nur Licht. Und dann – Schwärze.
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Als Vura den Golem auf sich zuschreiten sah, schoss sie zur Decke des riesigen Saales, wo das Konstrukt ihr nichts anhaben konnte. Gegen seinen Blutstahlpanzer war sie machtlos und Verzweiflung überkam sie. Askon sah mit seinen glühenden Augen zu ihr auf und sie spürte, wie seine Macht immer weiter wuchs.

Der Golem wandte sich derweilen dem Schatten zu. Der Hexer schoss mit einem Schattensprung davon, doch der Golem sprang ihm hinterher. Vura fluchte. Sie schloss ihre Macht um eine der Marmorsäulen, zerschmetterte sie und schleuderte die Trümmer gegen den Golem. Dieser wurde von dem Steinhagel zur Seite geworfen, doch sein Blutstahlpanzer trug keinen Kratzer davon.

Da sprang eine rotgewandte Gestalt durch das Loch in der Wand und sauste auf den Golem zu. Atrux. Er war noch am Leben. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance.

Vura schoss hinunter, um dem Schwertkämpfer zu helfen.

Der Steinschlag hatte den Golem aus dem Gleichgewicht gebracht. Das machte sich Atrux zunutze. Er raste von hinten auf das Konstrukt zu, holte aus und hämmerte seine Schwerter in das linke Bein des Golem, wo er zuvor den Blutstahl beschädigt hatte. Er spürte etwas nachgeben, ein Zischen ertönte und das Bein knickte ein, der Koloss stolperte nach hinten. In derselben Bewegung drehte das Wesen den Oberkörper und schlug mit einer Faust nach ihm. Atrux sprang zurück, spürte den Luftzug des mächtigen Hiebes. Da schoss Vura heran und traf das Konstrukt wie ein Geschoss. Der Golem wurde zurückgeschleudert und zerschmetterte eine Marmorsäule, blieb aber auf den Beinen. Vura stand vor ihm wie ein Kind vor einem hünenhaften Krieger. Der Golem hieb auf sie nieder und sie sprang zur Seite, raste nach oben und hämmerte ihm ihre Faust ins Gesicht. Sein Kopf zuckte nicht einmal.

Atrux kanalisierte Macht in seinen Beinen und rannte auf seinen Feind zu.

»Sein Bein!«, schrie er Vura zu. »Attackiert sein Bein!«

Sie tauchte unter einem Schwinger des Kolosses hindurch, schoss herab und schlug im mit einem wuchtigen Schlag gegen das beschädigte Bein. Der Golem erzitterte, ein Gelenk gab krachend nach und er fiel nach hinten.

Atrux sprang mir aller Macht in die Höhe, flog in einem weiten Bogen auf den fallenden Golem zu. Er hatte den Sprung genau abgeschätzt und sauste direkt auf die Brust des Konstrukts zu. Er brachte die Schwerter in Anschlag und als der Golem mit einem ohrenbetäubenden Schmettern auf dem Boden aufschlug, landete Atrux auf seiner Brust und trieb die Klingen mit all der Kraft, die ihm seine Quelle gewährte, hinab. Das Schwert des Blutes glitt an dem glatten Metall ab und wurde ihm aus der Hand gerissen, das Schwert des Feuers traf jedoch genau im richtigen Winkel auf den Panzer. Mit einem Knall durchstieß die Blutstahlklinge die schützende Rüstung und drang in das unnatürliche Herz der Maschine. Ein Zucken ging durch den metallenen Körper und Atrux riss das Schwert heraus. Eine heiß glühende Flüssigkeit spritzte aus der Wunde. Der Körper des Golem bebte und Atrux sprang von ihm hinunter; die Augen des Konstrukts glühten blitzhell auf, dann erloschen sie und mit ihnen erstarb jede Bewegung. Die Maschine war tot.

»Bravo«, sagte eine dunkle Stimme und Atrux wandte sich um.

Der Schattenträger stand bei einer der Marmorsäulen und blickte auf den gefallenen Giganten. Vura und der Schatten traten zu Atrux heran. Er wirbelte das Schwert des Feuers herum und nahm die Klinge in beide Hände, fixierte Askon mit den kalten Augen eines Raubtieres.

»Töten wir den Bastard endlich«, sagte er und sah im Augenwinkel wie Vura und der Schatten zustimmend nickten.

Atrux wollte sich gerade auf Askon stürzen, als ein Beben den Saal erschütterte. Ein Donnerschlag drang durch die Wände des Palastes, Staub rieselte von der Decke herunter.

Askon wandte den Kopf und verzog missmutig das Gesicht.

»Dein Schattentor ist Geschichte«, sagte Vura triumphierend. »Es ist vorbei.«

Der Schattenträger sah sie an, seine Miene war wieder ausdruckslos geworden. »Bedeutungslos«, sagte er. »Ich werde ein neues bauen.«

»Nein«, sagte sie. »Das wirst du nicht, alter Freund.«

Vura sah in Askons Gesicht, in seine unnatürlich leuchtenden Augen, auf die dunkle Krone, die ihm seine Seele geraubt hatte.

»Ich werde dich erlösen«, flüsterte sie.

Sie riss die Arme nach vorn, fokussierte ihre Macht in einem gleißenden Strahl, der auf Askon zuraste. Dieser wob mit einer Hand einen Schild, um den sich Vuras Energie bog, wie ein Fluss um einen Felsen. Atrux und der Schatten hechteten vor, als Vura den Zauber versiegen ließ, und stürzten sich mit ihren vergifteten Klingen auf ihren Feind. Die beiden waren unvorstellbar schnell, ihre schimmernden Waffen blitzten durch die Luft. Ein gewöhnlicher Hexer, egal wie mächtig, wäre ihrem Ansturm niemals gewachsen gewesen. Aber Askon war kein gewöhnlicher Hexer. Er wirbelte herum wie ein Derwisch, seine Gestalt war ein sich windender Schatten, den kein Hieb und kein Stoß zu treffen vermochte. Die Macht seiner Krone wuchs zunehmend.

Vura drückte sich vom Boden ab und flog auf sie zu, doch sie fürchtete, dass sie nicht schnell genug sein würde.

Askon wich einem Stoß des Schatten aus; seine Hand schoss vor und schlug dem Hexer gegen die Brust. Die Bewegung schien sanft, beinahe beiläufig, doch der Schatten wurde von den Füßen gehoben, flog durch die Luft und schmetterte gegen die Wand, wo er in einer Wolke aus Schutt und Staub verschwand. Atrux brüllte und hieb nach Askons Hals, um ihn zu enthaupten. Doch Askon tauchte unter der Klinge ab und erhob sich mit einer ruckartigen Bewegung, sein Arm schoss vor und durchstieß Atrux’ Brust wie ein Speer. Ein Blutschauer traf Vura, während sie auf ihren Feind zuraste. Askon warf den Schwertmeister von sich, dessen schlaffer Körper auf den Boden schmetterte, die glasigen Augen leer.

Vura schrie und konzentrierte all ihre Macht in einem letzten Schlag; ihre Faust knisterte und blitzte vor Lichtmagie. Sie zielte auf Askons Kopf, doch dieser trat zur Seite und war im nächsten Moment hinter ihr, eine Geschwindigkeit offenbarend, die jegliche Naturgesetze außer Kraft hebelte. Sie spürte, wie er in ihre Manteltasche griff.

Sie schrie und fuhr herum, entfesselte eine gleißende Magieexplosion. Doch Askon war längst nicht mehr da. Er stand außerhalb des Explosionsradius und hielt etwas in der Hand. Als Vura den Gegenstand erkannte, verließ sie sämtliche Hoffnung. Askon examinierte den Galvinkristall, drehte ihn in der Hand. Dann wandte er Vura seinen Blick zu, ballte die Faust und zerschmetterte den Kristall. Ein kleiner Donnerschlag hallte durch den Saal, die freiwerdende Energie ließ einen Windstoß aufkommen, der Askons schwarzen Umhang umherwirbelte.

Augenblicklich wurde es dunkler im Raum. Das Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster strömte, erstickte. Askon richtete sich auf, seine Krone schien vor Dunkelheit zu pulsieren. Frei von den störenden Schwingungen des manipulierten Galvinkristalls wuchs seine Macht ins Unermessliche. Sie wusste, sie sollte flüchten, rührte sich jedoch nicht. Wozu auch? Sie hatten ihre einzige Chance vertan. Nun konnte ihn niemand mehr aufhalten.

Die Schatten verdichteten sich und füllten den Thronsaal aus, wie schwarzer Nebel. Vura wurde ihrer gleißenden Macht beraubt, ihre Gestalt erlosch. Kein Licht drang mehr durch die Finsternis und doch sah sie Askon ganz deutlich. Sie war mit ihm allein, umgeben von undurchdringlicher Schwärze. Zwei Hexer inmitten des Nichts. Er schritt auf sie zu. Unwillkürlich wollte sie zurücktreten, stellte jedoch mit Schrecken fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Die Dunkelheit hielt sie gefangen.

»Wehr dich nicht«, sagte er mit einer Stimme, die ihr ganzes Wesen erschütterte. Der Stimme eines Gottes. »Dein Kampf hat ein Ende. Nun ist es an der Zeit zu ruhen.«

Vura hatte geglaubt, dass sie in diesem Moment Furcht oder zumindest Bedauern empfinden würde, stattdessen erfüllte sie nur Traurigkeit. »Oh, Askon ...«, sagte sie. »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht befreien konnte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast mir vertraut, dich zu erlösen, und ich habe dich verraten.«

»Nein«, sagte er. »Das war der Irrtum eines Mannes, der die wahre Natur der Schattenkrone nicht verstand. Ich werde dieser Welt den Frieden bringen.«

Vura nickte, Tränen rannen ihr das Kinn herab. »Ja. Den Frieden des Todes.«

Er hielt nur eine Handbreit entfernt von ihr inne, das Glühen seiner Augen blendete sie. »Der Tod ist nur eine weitere Tür.«

Er streckte eine Hand nach ihr aus, aus der sich Schattententakel herauswanden. Vura schloss die Augen und senkte den Kopf. »Es tut mir leid ...«, flüsterte sie.

Die goldenen Türflügel zum Thronsaal waren verschwunden, ein gewaltiges Loch prangte in der Wand und dahinter – Finsternis.

Miro hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Es gab keinen Übergang, kein Zwielicht, es war, als würde das Sonnenlicht von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten werden.

Sie trat über die Schwelle, hinein in das Reich der Schatten. Der Thronsaal war verschwunden, da war nur Schwärze. Ihre Schritte gaben keinen Laut von sich, es war, als wäre sie in eine andere Dimension übergetreten, wo es weder Licht noch Geräusche gab. Nur Dunkelheit und Stille.

Und doch sah sie ihren Vater in der Ferne. Er stand vor der rothaarigen Vura und schien mit ihr zu sprechen, aber es drangen nur Wortfetzen zu ihr heran. Sie ging auf ihn zu und mit jedem Schritt spürte sie seine Macht deutlicher. Das Gefühl ließ sie frösteln. Sie kannte das kalte Pulsieren der Schattenkrone, doch nie zuvor hatte sie es in dieser Intensität wahrgenommen. Dunstige Wolken verließen ihren Mund bei jedem Atemzug, sie begann zu zittern. Aber von der Krone ging noch etwas anderes aus als bloße Kälte. Etwas Dunkleres.

Das ist das Böse, dachte sie. Das Böse ist hier. Und es ist in meinem Vater.

Bis zu diesem Augenblick hatte sie insgeheim gehofft, dass sie Askon ins Licht zurückholen konnte. Doch nun, da sie durch eine Welt der Schatten wanderte, die ihr Vater erschaffen hatte, erkannte sie, dass es für ihn kein Licht mehr gab, nicht mehr geben konnte. Nie wieder.

Sie wusste, was sie zu tun hatte, und es zerriss ihre Seele.

Ihre Hand schloss sich fester um das Schwert, dessen Klinge ebenso zitterte wie ihr ganzer Körper. Die Waffe erschien ihr so gewöhnlich, so ungefährlich, angesichts der göttlichen Macht, die ihr Vater beherrschte. Wie nur sollte sie ihn damit aufhalten?

Wie zur Antwort schlug ihr Fuß gegen etwas. Sie glaubte, ein metallisches Klirren zu hören, doch das Geräusch war so gedämpft, dass sie sich nicht sicher sein konnte. Sie bückte sich, tastete über den Boden, und ihre Finger schlossen sich um etwas. Als sie sich erhob, sah sie, dass sie ein Schwert in der Hand hielt. Aber nicht irgendein Schwert – ein Meisterstück. Eine lange, leicht gebogene Klinge aus rötlichem Stahl. Blutstahl.

War dies das Werk des Ursprungs, von dem Damael geredet hatte? War dies das Schicksal?

Sie ließ das andere Schwert fallen, das in der Schwärze verschwand, und ging auf ihren Vater zu. Er schien unendlich weit entfernt und mit jedem Schritt wurden ihre Füße schwerer; es war, als würde sie durch schlammigen Morast waten.

Askon streckte eine Hand nach Vura aus, die den Kopf senkte, und Miro begriff, dass er dabei war, sie zu töten. Sie nahm einen tiefen Atemzug und kämpfte sich die letzten Meter zu ihm durch.

Da hielt ihr Vater in der Bewegung inne und drehte ihr den Kopf zu. Sie erstarrte. Natürlich. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte sich an ihn heranschleichen?

Askon blinzelte, als er seinen Blick über sie gleiten ließ. Er schien verwirrt. »Arina?«, fragte er.

Zuerst verstand sie nicht, wieso er sie so nennen sollte, doch dann fiel ihr ein, dass er sie noch nie in diesem Kleid gesehen hatte. In dem hellen Kleid, das einst ihrer Mutter gehört hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin es«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte. »Deine Tochter.«

Sein Blick klärte sich. »Was ... was tust du hier?« Er sah auf das Schwert in ihrer Hand herab.

»Ich ...« Ihre Lippe bebte. »... es tut mir leid.«

Sie tat den letzten Schritt und stieß zu. Sie hatte damit gerechnet, dass Askon ausweichen oder ihr das Schwert aus der Hand schlagen würde. Er war der Schattenträger, nichts bewegte sich schneller als er. Stattdessen durchschlug das Schwert seine schimmernde Brustplatte, glitt ihm zwischen die Rippen und durchbohrte sein Herz.

Miro schrie, so geschockt war sie. Die Dunkelheit, die den Thronsaal überschattet hatte, zog sich plötzlich zurück; Sonnenlicht beschien Askons Gesicht, das aschfahl geworden war. Er fiel auf die Knie, seine Rüstung schepperte.

»Vater!«, schrie Miro. Sie fiel neben ihm auf den Boden und hielt ihn bei den Schultern. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Nein, nein, nein, was habe ich getan! Vater, bitte! Bitte nicht!«

Die Krone löste sich von seinem Kopf, die garstigen Dornen gaben seinen Schädel frei. Sie hämmerte mit einem dumpfen Dröhnen zu Boden. Ihr Vater sah Miro an und das unheimliche Leuchten, das seine Augen erfüllt hatte, war verschwunden. Sie waren so klar und blau wie Eis.

»Es tut mir so leid, Vater! Oh, verzeih mir ...«, wimmerte sie.

Er sah ihr tief in die Augen.

»Danke«, sagte er und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Miro ihren Vater lächeln sah. Er streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus, hatte aber nicht mehr genug Kraft, um sie zu anzuheben. Miro nahm seine Finger in ihre Hand und führte sie zu ihrer Wange.

»Vater ...« Ihre Lippen verkrampften sich und sie schluchzte.

Er lächelte noch immer. »Ich bin so stolz auf dich.«

Mit diesen Worten verklärten sich seine Augen und er sackte nach hinten. Miro reagierte zu spät, doch Vura kam herbei und fing ihn auf. Sanft bettete sie ihn zu Boden. Miro beugte sich über ihn und sah in sein regloses Gesicht. Seine Augen starrten blind zur Decke.

»Geh nicht«, schluchzte sie und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Bitte geh nicht ...«

Vura sah auf die weinende Mirova hinab und ihr Herz zersprang in tausend Stücke. Sie wandte sich von ihr ab und ließ sie mit ihrem Kummer allein.

Sie ging zu Atrux, der an eine Säule angelehnt dasaß, in einer Pfütze seines eigenen Blutes. Seine Augen waren geschlossen und er schien nicht mehr zu atmen, doch als sie sich neben ihn kniete und ihre Macht in seinen Körper fließen ließ, spürte sie, dass er noch lebte. Sie wirkte Heilmagie und schloss das Loch in seiner Brust, reparierte seine Lunge. Atrux begann zu husten und öffnete die Augen.

»Haben wir gewonnen?«, fragte er schwach.

»Ja, das haben wir.«

»Warum weint ihr dann?«

Sie blickte zu Miro zurück, deren Schluchzen den Saal erfüllte. »Weil ein Sieg auch immer bedeutet, dass jemand anderes verliert.«
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Vura brachte Askons Leiche nach Gottberg. Mit Mirovas Hilfe schichtete sie einen Scheiterhaufen im Zentrum des verlassenen Schlosshofes auf. Das Holz holten sie aus dem Nebelwald, gebrauchten dabei aber keine Magie. Stunden vergingen, bis sie fertig waren.

Weder der Schatten noch Atrux hatten sie begleitet. Der Schwertkämpfer hatte sich umgehend zum Hafen aufgemacht, um ein Schiff zu finden, das ihn zurück nach Madura brachte, wo seine Familie auf ihn wartete. Der Schatten hingegen würde noch so lange in Sternstadt bleiben, bis er Kron auf sein Schiff verladen hatte. Vura hatte ihr Missfallen darüber nicht verborgen.

»Ihr habt mir euer Wort gegeben«, hatte der Schatten gesagt, nachdem sie seine Wunden geheilt hatte.

Sie hatte über die Schulter geblickt und den gefallenen Metallkoloss angesehen. Ein Relikt aus einer anderen Zeit.

»Manche Geheimnisse bleiben lieber verborgen«, sagte sie.

»Was für ein Unsinn«, erwiderte der Schatten. »Wissen ist Macht, meine liebe Vura.«

»Und eben das macht mir Angst. Wir haben gerade erst einen Tyrannen gestürzt.« Sie sah ihm in die Augen. »Muss ich dasselbe bald wieder tun?«

»Ich will nur meine Tochter zurück«, sagte er. »Mehr nicht.«

Sie seufzte. »Sie ist tot, Schatten. Lasst sie ruhen.«

Die Stimme des Schatten wurde kalt. »Wir hatten eine Abmachung.«

Vura nickte. »Und ich werde sie einhalten. Der Golem gehört euch.«

Nun, da sie Äste, Stroh und anderes Gehölz übereinanderstapelte, um ihren alten Freund zu bestatten, fragte sie sich, ob sie das Richtige getan hatte. Hätte sie ihr Wort brechen und dem Schatten verwehren sollen, den Golem an sich zu nehmen? Nur die Zeit würde das zeigen.

Der Abend dämmerte und die Sonne zeigte sich durch eine seltene Lücke in der grauen Wolkendecke, schimmerte blutrot auf der zerklüfteten See. Ihre Arbeit war endlich vollendet, der Scheiterhaufen errichtet.

»Wollen wir?«, fragte Vura und deutete auf Askons Leiche, die sie auf einen Karren geladen hatten. Miro nickte, das Gesicht eine Maske des Kummers.

Sie hatten Askon von seiner Blutstahlrüstung befreit und in eine dunkle Lederrüstung gekleidet, die sie im Schloss gefunden hatten. Es war eine von der Art, wie er sie getragen hatte, als Vura ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Die Spinne des Hauses Nox prangte auf einer Silberplatte in der Mitte des Bruststücks. Wenn man von dem Bart und seiner Fahlheit einmal absah, konnte man beinahe glauben, es handle sich um denselben Jüngling von damals. Einem halsstarrigen, arroganten Prinzen, der glaubte, dass ihm die Welt zu Füßen lag.

Vura lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

Sie hatten Askon auf eine Bahre aus Leinentuch gelegt, die zwischen zwei langen Stöcken gespannt war. Vura nahm die Stöcke an der Kopfseite, Miro die an der gegenüberliegenden Seite. Sie hoben ihn hoch und trugen ihn zum Scheiterhaufen, legten ihn behutsam auf den hohen Hügel aus Holz und Stroh. Miro schniefte und faltete ihrem Vater die Hände auf der Brust zusammen.

»Es sieht aus, als schlafe er nur«, sagte sie.

Vura sagte nichts. Sie war abgelenkt von der massigen Gestalt, die über der Brustwehr aufgetaucht war. Miro bemerkte ihren Blick und folgte ihm. Die schwarze Haut des Nachtkrapp schimmerte rötlich im Licht der untergehenden Sonne. Das Spinnenwesen kletterte über die Brustwehr, seine langen Beine krallten sich in die Ritzen und verwitterten Ausbuchtungen des Steins, die Wind und Wetter hineingegraben hatten. Senkrecht lief es die Mauer herunter, bis es den Boden des Schlosshofs erreicht hatte. Als es sich ihnen näherte, bemerkte Vura, dass es etwas in seiner Klauenhand hielt.

»Nachtkrapp«, sagte Vura und nickte ihm zur Begrüßung zu.

»Herrin des Lichts«, sagte er und seine vielen Augen richteten sich auf Mirova. »Prinzessin. Es tut mir leid um deinen Verlust.«

Miro nickte knapp, sagte aber nichts.

»Was hast du da?«, fragte Vura.

»Sein Schwert«, sagte das Magiewesen und hob die Klinge, sodass Vura sie sehen konnte.

Dunkelschneide. Askons Kurzschwert mit der blattförmigen Klinge und den Parierstangen, die wie Fledermausflügel geformt waren. Es war lange her, dass sie der Waffe ansichtig geworden war.

»Er war ein Krieger und ein König«, sagte der Nachtkrapp. »Seine Waffe war ein Teil von ihm. Darf ich?«, fragte er und deutete zu Askon hinauf.

Vura nahm Miro bei den Schultern und sie traten beiseite, damit der Nachtkrapp herantreten konnte. Das Wesen stieg auf den Scheiterhaufen und sah auf Askon hinunter. Das grausige Gesicht des Magiewesens blieb unverändert, aber sie glaubte, so etwas wie Kummer in seinen vielen Augen zu erkennen. Es nahm Dunkelschneide und legte es Askon in die gefalteten Hände, sodass die Klinge nach unten deutete. Dann berührte das Wesen ihn mit seiner Klauenhand an der Stirn und strich ihm zärtlich durch sein weißes Haar.

»Ruhe in Frieden, Hexer«, sagte er.

Der Nachtkrapp löste sich von seinem alten Freund und stieg wieder zu ihnen hinunter.

»Bist du bereit?«, fragte Vura und sah Mirova an.

Die junge Hexe hielt ihren Kopf gesenkt, nickte aber. Sie trat an den Scheiterhaufen heran und öffnete ihre Quelle. Eine Flamme loderte über ihrer rechten Handfläche auf.

»Leb wohl, Vater«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie führte die Flamme an das Stroh, das augenblicklich Feuer fing. Miro trat zurück, als die Hitze zunahm.

Vura legte ihr behutsam eine Hand um die Schulter, während sie beobachteten, wie die Flammen immer höher stiegen. Stumm rannen Miro die Tränen über die Wangen.

»Mach dir keine Vorwürfe, kleine Hexe«, sagte der Nachtkrapp. »Er hat es nicht anders gewollt. Er hätte dich aufhalten können, aber er hat sich dazu entschieden, es nicht zu tun. Der Teil von ihm, der Askon geblieben war, hatte erlöst werden wollen.«

Die Flammen stiegen röhrend in die Höhe und verschlangen Askon. »Ich habe ihn nie gekannt«, schluchzte Miro.

Vura strich ihr über die Schulter. »Ich weiß, es ist nur ein schwacher Trost, aber ich werde dir alles über ihn erzählen, was du hören willst. All die Abenteuer, die wir zusammen durchlebt haben. Dein Vater, deine Mutter und ich.«

Miro sah mit tränenfeuchten Augen zu ihr auf. »Das würdest du tun?«

»Aber natürlich«, sagte sie lächelnd.

»Dein Vater hat mehr geopfert, als je ein Mensch vor ihm«, sagte der Nachtkrapp leise. Gegen das Prasseln und Knistern des Feuers war er kaum zu hören. »Er hat seine Seele gegeben, um sein Volk zu retten.«

Mit diesen Worten wandte sich der Nachtkrapp von dem Feuer ab, kroch über den Schlosshof und wieder die Mauer hinauf. Auf der Brustwehr drehte er sich noch einmal zu ihnen um. »Der Wald gehört den Nachtkrapps. Wenn ihr leben wollt, haltet euch von nun an fern. Lebt wohl, Hexen.«

Damit verschwand er und war fortan nie wieder gesehen.

Die ganze Nacht erzählte Vura Geschichten über Askon. Was für ein Mensch er gewesen war, welche Träume und Ängste er gehegt hatte. Sie erzählte von seinen Heldentaten, aber auch von den dunklen Momenten. Sie sprach über seine Freunde. Über die strenge Kriegsmeisterin Io, den bärenartigen Kapitän Leif, über Kereban und Flocke und wie die beiden sich gegenseitig stets aufgezogen hatten, obschon sie insgeheim die besten Freunde waren. Und sie sprach über Arina. Über Arina die Schwester, über Arina die Geliebte, über Arina die Tapfere, die geblendet und in vollkommener Dunkelheit gefangen gehalten worden war, aber nie den Mut verlor. Über Arina die Mutter, die nie eine größere Freude gekannt hatte, als ihre Tochter in den Armen zu halten.

Vura und Miro lachten viel in dieser Nacht, sie weinten und sie wüteten, sie litten und sie frohlockten. Und währenddessen wurde Askon langsam eins mit der Luft, der Erde, den Pflanzen und Insekten. Als Vura schließlich verstummte, war das Feuer heruntergebrannt und die Sonne ging auf, obschon sie hinter der grauen Wolkendecke nicht zu erkennen war. Miro und sie saßen an die Mauer gelehnt da, eine wohlige Erschöpfung hatte sie überkommen.

»Was wird jetzt geschehen?«, fragte Miro dann.

»Was immer du willst, Miro«, antwortete sie. »Du bist frei.«

»Freiheit«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

»Du wirst es lernen«, sagte sie. »Die Hexer verschwinden; das Zeitalter der Menschen dämmert herauf. Doch bis es so weit ist, werden sie Anführer brauchen, die sicherstellen, dass sie den rechten Pfad einschlagen und nicht dieselben Fehler begehen wie die Hexer.«

»Du redest von mir?«, fragte Miro erstaunt. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Anführerin.«

Vura lachte leise. »Du bist die Tochter von Askon Nox, dem König der Nachtinseln, und Arina Astrum, der Prinzessin der Sterninseln. Wenn du nicht zum Führen geboren wurdest, wer dann?«

»Was ist mit dir? Du bist die mächtigste und weiseste Frau, die ich kenne.«

Vura lächelte nachsichtig. »Und genau deswegen würde mir niemand folgen. Ich bin keine Herrscherin, Miro. Das war ich noch nie.«

»Und was bist du dann?«

Vura legte den Kopf in den Nacken und sah zu den allmählich verlöschenden Sternen auf. »Ich bin eine Hüterin. Ich werde die Menschen vor jenen Gefahren beschützen, die sie selbst nicht überwinden können, aber ich werde sie nicht leiten.«

»Du bist wie Vater, nicht wahr?«, fragte Miro. »Du wirst ewig leben.«

»Ich bin Asha Ari«, sagte Vura. »Mein Körper und mein Geist werden bis in alle Ewigkeit bestehen, so ich es wünsche.« Sie blickte Miro in die Augen. »Die Menschheit wird dich brauchen. Denk darüber nach.«

»Das werde ich«, sagte Miro, schien aber nicht überzeugt zu sein. »Was ist mit der Schattenkrone? Wirst du sie auf dem Meeresgrund vergraben, wo sie niemals jemand finden kann?«

Vura seufzte. »Nein. Die Krone kann nicht versteckt werden. Sie hat einen mächtigen Verbündeten, der sie nicht gehen lassen würde. Selbst wenn ich sie in die Schwärze des Alls würfe, würde sie wieder zurückkehren.«

»Einen Verbündeten?«

»Vergiss ihn«, sagte Vura. »Er ist keine Sorge, die du teilen musst. Er ist allein meine Verantwortung.«

»Also schön«, sagte Miro. »Du kannst die Krone also nicht verstecken. Was wirst du dann mit ihr tun?«

Vura erhob sich, strich sich ihren Mantel glatt und klopfte gegen die schwarze Umhängetasche, die sie sich um die Schulter geschlungen hatte. »Ich werde sie bei mir tragen und dafür sorgen, dass niemand sie jemals wieder aufsetzen wird.«

»Wird sie dich nicht in Versuchung führen?«

Vura lächelte breit. »Die Krone verspricht Macht. Nichts begehre ich weniger.« Sie sahen sich einen Moment schweigend in die Augen. »Es wird Zeit«, sagte Vura. »Wohin willst du gehen? Zurück nach Veradon? Ich bringe dich, wohin auch immer du willst.«

Miro erhob sich und blickte sich in dem düsteren Schlosshof um. »Ich glaube, ich werde hierbleiben. Zumindest für eine Weile. Ich will wissen, wie es sich für meinen Vater angefühlt hat, hier zu leben. Ich ... ich will ihm nah sein. Danach werde ich zu Kasu zurückkehren. Sie wird nicht verstehen, was mit Askon geschehen ist, fürchte ich.«

»Ich werde in ein paar Wochen wiederkommen, um dich zu ihr zu bringen.«

»Danke, Vura«, sagte Miro. »Für alles.«

Vura strich ihr über die Wange, lächelte, und erhob sich dann in die Lüfte. Während sie zu den dunkelgrauen Wolken aufstieg, dachte sie an den Dunstalp.

Sie war die Hüterin der Schattenkrone und sie würde nicht zulassen, dass sie ihm in die dunstigen Klauen fiel. Niemals.
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Atrux saß auf der Eckbank einer düsteren Hafentaverne und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. Das Met schmeckte abgestanden, war aber stark. Und das war alles, worauf es im Moment ankam. Nach ihrem Angriff war Sternstadt in völligem Chaos versunken; auf den Straßen herrschte Anarchie, Läden wurden geplündert, viele Schiffe legten ab. Hier, in der Triefenden Harpune, floss der Alkohol dennoch in geordneten Strömen. Niemand machte Anstalten, den Wirt um seine Vorräte zu bringen oder die Zeche zu prellen, obschon Sternstadt am Rande des Abgrunds stand. In Zeiten der Angst und Ungewissheit war eine Taverne ein Hort des Wohlbehagens, den man sich nicht nehmen lassen wollte.

Es waren hauptsächlich Seemänner zugegen, die sich lautstark unterhielten. Die Unruhen schienen sich in den letzten Stunden verschlimmert zu haben und ein Mob hatte sich gebildet, der sich auf die Soldaten und Glanzlosen stürzte, welche die Schlacht überlebt hatten. Sternstadt war fest entschlossen auch die letzten Überbleibsel von Askons Herrschaft auszumerzen. Viele der Seeleute waren keine gebürtigen Sternstädter und wollten nichts lieber, als fortzusegeln, doch die ambitionierteren Händler und Kapitäne sahen den Umsturz als Chance an, ein Vermögen zu verdienen. Alltägliche Waren konnten in der unvermeidbaren Nahrungsknappheit eines chaotischen oder gar anarchischen Regimes zu horrenden Preisen verkauft werden und gerade die reicheren Bürger würden bald Unsummen dafür zahlen, die Stadt über den Seeweg zu verlassen.

Atrux hatte ebenfalls ein Vermögen für die Überfahrt nach Madura bezahlen müssen. Der Kapitän war ein ängstliches kleines Frettchen, das sofort hatte verschwinden wollen, aber Atrux hatte ihm gesagt, dass er noch etwas trinken würde und dass er gefälligst so lange auf ihn zu warten habe. Der Mann hatte sein Gesuch zuerst abweisen wollen, doch nachdem er einen genaueren Blick auf sein blutbeflecktes Kampfgewand geworfen hatte, hatte er es sich anders überlegt.

Atrux leerte seinen Krug und knallte ihn auf den Tisch. Dennoch erhob er sich nicht, starrte nur in die Leere. Er hatte nicht erwartet, zu überleben, und nun wusste er nicht, was er fühlte. Ein Teil von ihm war enttäuscht. Hatte er sterben wollen? Aber warum?

Sein Leben war friedvoll. Gegen jede Wahrscheinlichkeit hatte er Glück gefunden. Und doch war er wieder in den Krieg gezogen, hatte die Schwerter ergriffen, die er mit dem Versprechen vergraben hatte, sie nie wieder in die Hände zu nehmen.

Und doch hast du dich nie gänzlich von ihnen trennen können, gestand er sich ein.

Wer war er? Der Schwertmeister, dessen Seele hohl war und der nichts als den Tod brachte, oder Tarvid, ein liebender Vater und Ehemann? Gab es da überhaupt einen Unterschied oder hatte er sich etwas vorgemacht?

»Schöne Schwerter«, sagte eine raue Stimme. Atrux sah blinzelnd auf und blickte in ein vernarbtes, bärtiges Gesicht. Der Mann saß am Tisch vor ihm und hatte sich auf seinem Stuhl zu ihm herumgedreht, um einen besseren Blick auf die Doppelscheide zu erhaschen, die Atrux auf den Tisch gelegt hatte. Die dunkle, polierte Oberfläche glänzte in den bewundernden Augen des Mannes. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Eine meisterhafte Arbeit«, fügte er hinzu, während sein Blick über die geschnitzten Elfenbeingriffe glitt.

Atrux sah, dass es sich bei ihm um keinen gewöhnlichen Seemann handelte. Neben den Narben in seinem Gesicht trug er auch welche auf den Unterarmen. Feine, helle Linien, die von Schwerthieben stammten. Dieser Mann war ein Krieger oder war es zumindest einmal gewesen.

Atrux erhob sich, nahm die Schwerter, ging um den Tisch herum, und reichte sie dem Krieger. Dieser sah ihn verwundert an.

»Man nennt sie die Schwerter von Blut und Feuer«, sagte Atrux. »Nimm sie. Sie gehören dir.«

Der Mann blinzelte. »Das ... das kann nicht dein Ernst sein.«

»Doch, das ist es.«

Endlich erhob sich der Mann und nahm die Schwerter ehrfürchtig entgegen. »Aber ... warum?«, fragte er.

Atrux seufzte. »Weil ich eine Entscheidung getroffen habe.«

Er wandte sich ab und ließ die Schwerter samt dem Krieg hinter sich. Für immer.

»Fremder!«, rief ihm der Krieger hinterher. Atrux blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wie lautet dein Name?«

Er zögerte kurz. »Ich bin Tarvid.«

Dann öffnete er die Tür und verließ das Schankhaus.


Epilog

Askon schlug die Augen auf. Über ihm erstreckte sich ein tiefschwarzer Himmel, in dem Myriaden von Sternen leuchteten. Ihr Licht war ungewöhnlich hell und ihre Konstellationen fremd. Er lag auf dem Rücken, der Untergrund war weich und kühl. Askon betastete ihn mit seinen Fingern und spürte feinkörnigen Sand. Das beruhigend rhythmische Geräusch der Meeresbrandung drang an sein Ohr. Er setzte sich auf und fand sich an einem Strand wieder; das Meer wusch mit jeder Welle zu ihm heran. Die Luft war frisch, doch er roch kein Salz in ihr. Wo war er? Wie war er hierhergekommen?

Er stand auf und sah an sich hinunter. Er trug die schwarze Lederrüstung mit der silbernen Spinne seines Hauses auf der Brust, wie er es früher getan hatte. An der Hüfte baumelte sein altes Schwert, Dunkelschneide. Er strich behutsam, beinahe liebvoll über das schwarze Griffstück. Dann hob er die Hand und führte sie an sein Gesicht. Er spürte keinen Bart auf seinen Wangen. Verwundert ging er ans Meer heran, bückte sich und schöpfte das schwarze Wasser in seine Hände, die er zu einem Krug formte. Die Spiegelung, die ihm entgegenblickte, zeigte einen weißhaarigen Jüngling, der noch keine zwanzig sein konnte.

Verwundert öffnete er die Hände und das schwarze Wasser fiel zu Boden, wo es vom Sand aufgesogen wurde. Er wandte sich um und schritt eine hohe Düne hinauf. Dahinter erstreckte sich eine weiße Wüste, deren sanfte Wogen im Sternenlicht violett schimmerten. Obwohl der Anblick unwirklich und phantastisch anmutete, wirkte er auch seltsam vertraut.

Ich bin schon einmal hier gewesen, erkannte er.

Er war allein und verloren in dieser endlosen Weite und doch hatte er keine Angst. Er wusste, was er zu tun hatte. Sein Verstand, sein Herz, sein ganzes Wesen war von dem Drang erfüllt, zu laufen. Dies war eine Reise und er ein Wanderer. Also wanderte er.

Schritt für Schritt versanken seine Stiefel in dem Sand; er lief die Dünen hinauf und wieder hinunter. Kein Geräusch erklang, kein Wind wehte, kein Lebewesen begrüßte ihn. Er wanderte in vollkommener Stille. Er verspürte keinen Hunger, keinen Durst, keine Müdigkeit. Wie lange er wanderte, konnte er nicht sagen. Es konnten Stunden, Wochen oder gar Jahre gewesen sein. Zeit spielte keine Rolle mehr. Sie existierte nicht länger.

Er sah sie, als er den Zenit einer weiteren Düne erklommen hatte. Dunkel gekleidete Gestalten im Sand. Männer, die im Rechteck einer kriegerischen Formation auf ihn warteten. Soldaten.

Sein Herz wurde schwer. Die Scham legte sich um ihn wie ein dornenbesetzter Mantel.

Er schritt zu ihnen. Die Männer schlugen sie sich die rechte Faust auf die Brust und senkten die Häupter.

Askon blieb stehen, hielt den Kopf gesenkt, wagte es nicht, näherzutreten, wagte es nicht, aufzusehen. Ein Mann löste sich von der Truppe, er hörte die schwerfälligen Schritte im Sand.

»Mein König«, sagte er.

Die vertraute Bärenstimme brachte Askons Herz zum Hüpfen, doch die unbändige Freude, die in ihm aufstieg, wurde von seiner Schande niedergedrückt.

Er wandte sich ab. »Seht mich nicht an, Leif«, sagte er beschämt. »Ich bin nicht euer König. Ich habe Schreckliches getan, ich ...«

Leifs starke Hand umschloss seine Schulter. »Das ist nicht von Belang. Nicht hier.«

»Ihr versteht nicht, ich ...«

»Ihr habt getan, was ihr tun musstet. Wie es euch bestimmt war. Und nun seid ihr hier und alles andere ist vergessen.«

Vorsichtig wandte sich Askon um und hob den Blick. Leifs bärtiges Gesicht lächelte ihn an, seine freundlichen grauen Augen schimmerten. Der Knoten der Scham löste sich und brach den Damm, der seine Freude zurückgehalten hatte. Er stürzte sich auf den Kapitän, fiel ihm heftig in die Arme. Leif stolperte unter der Wucht nach hinten, lachte herzhaft und schloss ihn in eine bärige Umarmung. Er schlug ihm kräftig auf den Rücken.

»Ich habe euch vermisst, Kapitän«, sagte Askon mit heiserer Stimme.

»Ich euch auch, mein König. Ich euch auch. Wir alle haben das.«

Askon löste sich zögerlich aus Leifs Umarmung und blickte hinter ihn. Dort standen sie. Boglius und Gerwain. Der junge Blondschopf wirkte neben dem hünenhaften Krieger beinahe wie ein Kind. Sie grinsten über beide Ohren, so wie alle Männer der Acheron, die vor so vielen Jahren gestorben waren. Sie alle hatten sich hier versammelt.

»Ihr ... ihr habt auf mich gewartet?«, fragte er mit brechender Stimme. »All die Jahre?«

Leif grinste. »Ihr seid unser König. Wir würden die Wanderung nie ohne euch beginnen.«

Askon kämpfte nicht länger gegen die Tränen. Er brauchte sich ihrer nicht schämen. Hier brauchte er sich nichts zu schämen. Hier waren sie alle gleich.

Er grinste verschmitzt und funkelte Leif an. »Ihr stinkt noch immer wie ein Büffel, wisst ihr das?«

Leif legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Es war ein herzhaftes Geräusch, das Askon bis in sein Innerstes wärmte. »Und ihr seid noch immer vorlaut und tragt euer Kinn so hoch, dass euch der Regen in die Nasenlöcher laufen wird«, erwiderte er schmunzelnd.

Sie schwiegen für einen Moment, sahen einander nur an.

»Was geschieht jetzt?«, fragte Askon dann. »Wohin werden wir gehen?«

Leif zuckte mit den Achseln. »Das werden wir erst herausfinden, wenn wir den Weg beschreiten.« Er lächelte. »Seid ihr bereit für ein weiteres Abenteuer?«

Alle Schwere, alle Schuld, alles Bedauern fiel von Askon ab. Er war wieder siebzehn und sein Herz voller Sehnsucht und Hoffnung.

»Aye, Kapitän«, sagte er grinsend.

»Ihr hattet recht, wisst ihr?«, sagte Leif. »Von Anfang an.«

»Womit?«, fragte Askon.

Leif lächelte. »Der Tod bedeutet Leben.«


Nachwort

Es ist vorbei. Meine erste Fantasyserie ist beendet und ehrlich gesagt stehe ich immer noch ein bisschen unter Schock. Als ich mich vor fünf Jahren mit Askon auf die Reise zu den Insellanden begeben habe, hätte ich nie gedacht, dass es einmal hier enden würde. Was als schöner Zeitvertreib neben meinem eintönigen Studium begann, hat sich zu einer ernsthaften Profession entwickelt. Heute bin ich hauptberuflicher Autor und tausende von Menschen lesen und lieben meine Geschichten. Das ist gleichermaßen unwirklich wie großartig. Allein hätte ich es allerdings nie so weit gebracht. Ohne die vielen wunderbaren Menschen in meinem Leben, die an mich und meine Geschichten geglaubt haben, wäre Askon nie über die Meere der Insellande gesegelt. Und wenn, dann wäre es nur ein Kurzausflug gewesen.

Das erste Mal, dass mir jemand gezeigt hat, dass mein Geschreibsel zu etwas taugt, geschah im Kreis meiner Freunde. In der einen, der einzigen, der wahren Studenten WG. Sophie, Benni, Timm und Simon. So lauten die Namen meiner persönlichen Helden. Sie haben sich meine zweitklassigen Poetry Slam Geschichten angehört, haben meine Sci-Fi und Horror Novellen gelesen, haben meinen wirren Gedankengängen und Ideen gelauscht. Sie haben mir den Mut verliehen, meiner Leidenschaft zu folgen und den Schritt zu wagen, mein erstes Buch zu veröffentlichen. Dafür danke ich ihnen aus vollem Herzen.

Mein Dank gilt auch meinem Herrn Lektor, dem guten Björnus, der sich neben seiner Promotion immer Zeit dafür genommen hat, meinen Manuskripten ihre grammatischen und stilistischen Krankheiten auszutreiben. Wenn ich einmal Zweifel an mir und meinen Werken hatte, wusste er diese durch seine klugen und tiefgreifenden Einblicke in meine Romane stets zu zerstäuben.

Doch zum Erfolg eines Selfpublishers gehört leider nicht nur die Qualität seines Textes. Auch das Cover muss etwas hermachen. Das Auge liest schließlich mit – oder so ähnlich. Und wenn man – wie ich – keine Ahnung von Fonts, Masken und Photoshop hatte, dann ist man verdammt froh, einen Freund wie Simon zu haben, der einen ins einundzwanzigste Jahrhundert der Bildbearbeitung einführt. Ich weiß nicht, wie viele Nächte wir zusammen in einen Bildschirm gestarrt, Layer verschoben und Tonwertkorrekturen vorgenommen haben, aber es dürften so einige gewesen sein. Ganz zu schweigen von der Zeit, die er darin investiert hat, mir eine Website einzurichten. Simon hat sich nie gescheut, mir unter die Arme zu greifen, und hat all meine Projekte mit derselben Begeisterung unterstützt, wie ich sie an den Tag legte. Er war und ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche. Ein Dankeschön ist zu banal, um meine Wertschätzung für das auszudrücken, was er für mich getan hat und was er für mich bedeutet, aber ich spreche es an dieser Stelle dennoch aus. Danke, mein Freund. Vielen, vielen Dank.

Dann ist da natürlich noch meine Frau. The one and only Juliane Greulich. Vom ersten Tag an, als ich Buchstaben und Worte zu Sätzen zusammenreimte, um den Geschichten in meinem Kopf Ausdruck zu verleihen, hat sie mir versichert, wie unendlich witzig, genial und tiefgründig meine geistigen Ergüsse doch seien. Hat sie da ein wenig übertrieben? War sie vielleicht geblendet von meinen markanten Gesichtszügen und meinem dunklen, ölig glänzenden Vollbart? Wahrscheinlich. Hat es trotzdem gut getan, es zu hören? Aber hallo. Julie gibt mir stets das Gefühl, etwas Großes zu erschaffen, selbst wenn es sich strenggenommen »nur« um einen Fantasyroman handelt. Und wenn ich einmal nicht weiterkomme, mich in eine Sackgasse geschrieben habe oder nicht weiß, welchen Weg einer meiner Charaktere einschlagen soll, dann hört sie sich gerne all meine Bedenken darüber an, nickt wissend und sagt: »Hm, ja, das ist blöd.« Das ist zwar nicht hilfreich, aber meistens reicht es schon, sich verstanden zu fühlen. Die eheliche Unterstützung kommt früh genug, wenn ein Manuskript beendet ist und sie es zum ersten Mal lektoriert. Da ist dann plötzlich wenig übrig von der vorangegangenen Anhimmelei, da wird gnadenlos gestrichen, angemerkt und kritisiert. Am Ende ist jede Seite mit so vielen verschiedenfarbigen Markern markiert, dass mein Werk eher einem dreihundertseitigen Jackson Pollock Bild ähnelt als einem Manuskript. Und dafür bin ich ihr – auch wenn es mir manchmal schwerfällt, es zu zeigen – unendlich dankbar. Denn obwohl es mein Künstlerherz schmerzt, zu lesen, dass diese oder jene Szene, in die ich viel Zeit und Mühe investiert habe, vollkommen nutzlos und langweilig ist und zum Wohl aller gestrichen werden sollte, so hat Julie doch immer recht. Sie macht aus meinen Büchern bessere Bücher und aus mir einen besseren Schriftsteller. Vielleicht sogar einen besseren Menschen. Dafür liebe ich sie über alles.

Aber es gibt noch eine andere Person, der ich danken muss.

Dir.

Dir fremdem Menschen, der da gemütlich in seinem Lieblingssessel, auf der Couch oder in der Bahn sitzt und meine Worte ließt. Einst hast du das Cover meines ersten Buches gesehen und dich – aus Gründen, die mir bis heute ein Rätsel sind – dazu entschlossen, meiner Geschichte eine Chance zu geben. Sich auf einen Autor und ein Buch einzulassen, das bedeutet auch immer, ein Wagnis einzugehen. Man investiert Zeit und Energie und hofft, dafür etwas zurückzubekommen. Spannung, Unterhaltung, Dramatik und schlussendlich – Freude. Ein Wagnis, das noch viel risikoreicher ist, wenn man es mit einem unerfahrenen, namenlosen Autor eingeht, der nicht einmal den Rückhalt eines Verlages vorzuweisen hat. Und doch hast du genau das getan. Nur durch dich war es mir möglich, mein eigenes Wagnis einzugehen und aus meinem Hobby einen Beruf zu machen. Nur deinetwegen habe ich Askons Geschichte zu seinem tragischen, aber für dich hoffentlich dennoch befriedigenden Ende führen können. Danke für dein Wagnis. Danke für dein Vertrauen.

Im Gegenzug werde ich weiterhin dem Seemannsgarnieren nachgehen, neue Welten, Wesen, Orte und Charaktere für dich erschaffen und dir, so der Ursprung will, auch in Zukunft Freude bereiten.

Ein neues Wagnis. Wirst du es mit mir eingehen?


Kronen der Allmacht

Liebe Leserin, lieber Leser,

wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!

https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/

https://www.instagram.com/jan.bassler/

https://kronenderallmacht.de/
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